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Vorwort

Ich habe dieses Buch geschrieben mit dem Gedanken im Hinterkopf, dass es sowohl denen Freude bereitet, die Landogars Abenteuer verschlungen haben, als auch denen, die sie gar nicht kennen. Wenn ihr also noch nie vom Herrn von Buchenhain gehört habt, keine Bange. Diese Geschichte ist trotzdem für euch.

Zahllose Fantasyautoren, von J. R. R. Tolkien bis Robert Jordan haben darüber sinniert, dass jede Geschichte immer nur ein Ausschnitt aus einer größeren Geschichte ist. Es gibt immer Ereignisse aus der Zeit vor der Geschichte, die in sie hineinwirken und Ereignisse nach ihrem Ende, auf die sie sich auswirkt. All jene, die für die Geschichte entscheidend sind, werden beschrieben und erklärt. Aber wenn du einige der Ereignisse, die in diesem Buch nur kurz zusammengefasst werden, ausführlich erleben wisst, dann klick hier und hol dir Landogars Abenteuer.

Wusstest du, dass deine Meinung die meisten Bücher verkauft? Es gibt nichts, was Käufer mehr davon überzeugt, einem Buch eine Chance zu geben, als Rezensionen und Bewertungen. Wenn dir mein Buch gefällt, wäre ich dir deshalb sehr dankbar, wenn du dir einige Momente Zeit nehmen würdest, mir eine Bewertung oder sogar eine Rezension zu hinterlassen.

Das Buch bewerten


Am Ende der Jagd

Zum dritten Mal innerhalb einer Woche sah Walther sich einem aufgebrachten Mob gegenüber. Nur zwei der Dörfler trugen Mistgabeln und der Tag war viel zu sonnig, als dass jemand mit mehr als einem Funken Verstand eine Fackel mit sich tragen würde. Aber ansonsten war der Mob so aufgebracht, wie man es sich als Hinterwäldler mit einer Rechnung zu begleichen nur wünschen konnte. Eine Gruppe von gut einem Dutzend Bauern stand ihm gegenüber, Zorn auf ihren ungewaschenen Gesichtern, die groben, harten Hände zu Fäusten geballt. Man musste kein Genie sein, um den Ärger sich zusammenbrauen zu spüren wie ein Gewitter an einem strahlenden Sommertag.

„Wegen dir gibt meine Kuh nur noch saure Milch!“, rief ein schwitzender Kerl mit einem gewaltigen Schmerbauch, von dessen feuerrotem Schädel ein paar viel zu lange Haarsträhnen wehten wie zerrissene Wolken von einem Berggipfel. Zum Beweis deutete er auf eine halb verhungerte, uralte Kreatur, die von einer kleineren, weniger fetten Version seiner selbst an einem kurzen Seil gehalten wurde. Allerdings schien der Halter das Tier eher am Umfallen als am Davonlaufen zu hindern.

„Diese Kuh?“ Walther deutete auf das unglücklich dreinblickende Rind. Die offensichtliche Blödsinnigkeit der Anschuldigung machte ihn geradezu sprachlos. Er konnte mit Mühe ein Pferd von einem Maulesel unterscheiden und trotzdem sah er mit einem Blick, warum die Kuh keine Milch mehr gab. All diese Leute verbrachten ihr Leben damit, Tiere aufzuziehen, Schweine zu mästen, Kühe zu melken, und dennoch glaubten, sie, dass Walther der Grund war, warum dieses steinalte Gerippe keine Milch mehr gab.

Es geht nicht um das Tier, belehrte ihn eine kleine Stimme in seinem Hinterkopf. Du bist ein Fremder, ein Störenfried. Sie wollen dich nicht hier haben und ihnen ist jede Ausrede recht, dich zur Hölle zu jagen.

„Mir fallen vielleicht ein oder zwei Gründe ein, warum sie keine Milch mehr gibt“, sagte der Alchemist.

Der fette Hinterwäldler machte einen Schritt auf Walther zu, die buschigen Augenbrauen zu einer wortlosen Drohung zusammengezogen.

„Meine Irwel hat noch immer Milch gegebn. Seit zwanzig Jahren, die treue Seele.“ Er deutete auf seine Verbündeten. „Jeder hier weiß das.“

Wozu den Verstand bemühen, wenn es doch so einfach war, dem Fremden irgendwelche finstere Magie zu unterstellen? Zumal der Fremde praktischerweise die blaue Robe eines Alchemisten trug und jeder wusste, dass alle Wanderalchemisten Betrüger und Scharlatane waren. Seine Nachbarn nickten denn auch pflichtschuldig und murmelten zustimmend, obwohl jeder von ihnen besser als Walther wissen musste, dass eine so alte Milchkuh bestenfalls noch als Schmorgericht taugte.

„Ich bin gern bereit, mir die Kuh anzusehen“, sagte Walther. „Vielleicht kann ich das Tier heilen.“ Es war ein verzweifelter Versuch, das Unvermeidliche zu vermeiden. Er hatte weniger Ahnung von Kühen als der sechsjährige Junge, der das Tier an einem Strick festhielt. Aber er wollte nicht schon wieder fliehen müssen. Im letzten Dorf hatte er seinen letzten Flaschenblitz verbraucht und seither keine Gelegenheit gehabt, Neue herzustellen. Wenn die Leute hier ihn ebenfalls davonjagten, musste er improvisieren und darin war er nicht gut.

Genau darauf schienen sich die Dörfler aber zu freuen. Immer mehr schlossen sich dem Mob an, immer gereizter wurde die Stimmung. Und jetzt hatte doch tatsächlich einer eine Fackel entzündet. Dabei war es gerade zwei Stunden nach Mittag. Aber gut, gewisse Dinge gehörten einfach dazu, wie eine zünftige Prügelei zu einer Hochzeit. Für die richtige Atmosphäre.

„Ich soll sie dich ansehen lassen?“, rief der dicke Bauer mit indignierter Stimme, auch wenn er das Wort garantiert noch nie gehört hatte. „Damit du sie noch mehr verhexen kannst?“

Walther verkniff sich den Hinweis, dass selbst eine Beschwörung der vadanischen Göttin der unwahrscheinlichen und äußerst amüsanten Todesarten den Zustand der armen Kuh kaum verschlimmern könnte. Sie hielten ihn ohnehin für einen Schwarzmagier. Auch wenn schwarze Magie ausgemachter Blödsinn war. Stattdessen ließ er seine Hand unauffällig in den weiten Ärmel seiner Robe gleiten und tastete die Phiolen in den Ärmeltaschen mit den Fingerspitzen ab. Die Taschen für die Flaschenblitze waren leer. Und keines der übrigen Elixiere war dazu gedacht, ihm bei der Flucht vor einem Mob zu helfen. Er schloss die Augen, sandte ein Stoßgebet zum Himmel und warf den Bauern das erste Fläschchen vor die Füße, das seine Finger zu greifen bekamen.

Schallendes Gelächter brach aus. Einen Moment dachte Walther, sie lachten über seinen kläglichen Versuch, ihnen zu entkommen, doch dann wurde ihm klar, dass er ihnen das Elixier unbändiger Heiterkeit verabreicht hatte. Das war seine Chance. Er warf sich sein Gepäck über die Schulter und rannte, so schnell ihn seine Beine trugen.

Zum Glück war das Herzogtum Kordorien dicht bewaldet und der Holzhunger dieser kleinen Dörfer nicht groß genug, um die Bäume mehr als ein paar Dutzend Schritt von den Häusern zurückzudrängen. Schon nach wenigen Herzschlägen hatte er die Baumgrenze erreicht. Er krachte durch das Unterholz, dicht gefolgt von denen, die zu weit von seinem Heiterkeitselixier entfernt gestanden hatten. Ein Blick über die Schulter zeigte ihm vier Männer, die ihn noch verfolgten, und natürlich schien er ausgerechnet die größten und grobschlächtigsten unter seinen Gegnern verfehlt zu haben. Vier Kerle mit Schultern so breit wie Walther hoch, zwei davon mit hölzernen Mistgabeln bewaffnet, die anderen beiden mit Händen, die aussahen, als rissen sie ohne Werkzeug Baumstümpfe aus.

Walthers schmale Gestalt sollte ihm im Dickicht des Waldes einen Vorteil gegenüber diesen wandelnden Kleiderschränken verschaffen, aber den machte sein schweres Marschgepäck wieder zunichte. Dornen und Ranken krallten sich daran fest und bremsten ihn aus. Ein Brombeergestrüpp hätte seine Flucht beinahe ohne menschliches Zutun beendet.

Als er sich daraus befreit hatte, kam ihm eine Idee. Wieder griff er in seinen Ärmel, zog eine Phiole heraus und schüttete den Inhalt auf den Boden. Sofort begannen die Ranken, sich zu bewegen wie Schlangen, wurden dicker, länger, dichter, die Dornen wuchsen lang wie Walthers kleiner Finger und in wenigen Augenblicken war aus dem kleinen Gestrüpp ein gewaltiges Dickicht geworden, das der Alchemist nicht einmal mehr mit Blicken durchdringen konnte. Von der anderen Seite erklangen gedämpfte, aber umso wütendere Rufe.

„Es hat mich erwischt! Es hat mich erwischt!“, kreischte eine sich vor Panik überschlagende Stimme.

„Die Dornen greifen uns an!“, rief eine andere. „Das ist Hexerei!“

Walther kicherte in sich hinein. Selbst für seine Augen hatte das schnelle Wachstum der Ranken so ausgesehen, als hätten sie sich in Schlangen verwandelt. Vielleicht hielt das diese abergläubischen Dummköpfe davon ab, ihn weiter zu verfolgen.

Er erlaubte sich ein triumphierendes Lächeln, doch dann drehte er sich um und eilte davon. Er befand sich immer noch in der Nähe des Dorfes und seine Verfolger kannten diese Wälder wie die formlosen Taschen ihrer schmutzstarrenden Hemden. Sicher würden sie bald einen Weg finden, sein lebendes Hindernis zu umgehen, wenn sie denn den Mut fanden, weiterzumachen.

Und wirklich hörte er schon nach wenigen Minuten wieder Stimmen hinter sich. Diese verfluchten Hinterwäldler waren wie Bluthunde! Warum konnten sie es nicht einfach gut sein lassen? Wenn sie ihn schon für einen Schwarzmagier hielten, warum in Himmels Namen verfolgten sie ihn dann noch? Sie hatten ihn doch aus ihrem Dorf vertrieben. Sollten sie nicht froh darüber sein, dass ihnen das gelungen war, ohne in dreiköpfige Hunde verwandelt zu werden? Er hatte keine Ahnung, wohin er eigentlich rannte. Wo immer der Wald ihm eine Lücke ließ, nahm er die Gelegenheit dankbar an. Immerhin verloren sich die aufgebrachten Stimmen langsam im Wald. Walther blieb keuchend stehen und wischte sich mit dem Ärmel über seine schweißnasse Stirn.

„Dachte ich doch, dass du hier vorbeikommst“, erklang die selbstzufriedene Stimme des Besitzers der alten Kuh. Er grinste breit über sein rotfleckiges Gesicht. „Jetzt bekommst du, was du verdienst, dafür, dass du meine Kuh verhext hast.“

Walther seufzte. Was konnte er diesem Dummkopf noch sagen, um ihn von seiner Unschuld zu überzeugen? Der Drang stieg in ihm auf, dem Trottel die Wahrheit in seinen dumpfen Schädel zu prügeln. Aber selbst wenn Walther ein kriegerischer Mann gewesen wäre, brächte der Bauer trotzdem doppelt so viel wie er auf die Waage und war harte körperliche Arbeit gewohnt. Besäße Walther doch nur einen Funken der Zauberkraft, die ihm diese abergläubischen Trottel andichteten. Aber er war Alchemist und keine Ausgeburt eines Ammenmärchens.

Die Hände des Bauern schlossen sich um den Stiel seiner Mistgabel. Die Zinken waren nur aus Holz, aber Männer wie er wussten für gewöhnlich mit ihren Werkzeugen umzugehen. Walthers Hand tastete wieder in seinen Ärmel herum, aber er hatte fast alle seiner Notfallelixiere aufgebraucht. Nur eine einzige Phiole war übrig, und die war nie dazu gedacht gewesen, sie gegen einen Angreifer einzusetzen. Aber welche andere Wahl hatte er noch? Er nahm sie zwischen zwei Finger und schleuderte sie dem Bauern entgegen, als dieser auf ihn zustürmte. Verblüfft blieb der Mann stehen, als das Glasröhrchen auf seiner Brust zerplatzte. Und dann geschah … nichts. Er starrte Walther mit offenem Mund an und begann, schallend zu lachen, als sei auch darin das Elixier unendlicher Heiterkeit enthalten gewesen.

„Das war wohl nichts, du Quacksalber“, gluckste er. Doch als er Walther wieder angreifen wollte, zerriss ein schrilles Trillern die Waldesstille und ein gelbblauer Blitz schoss auf ihn zu. Dem Bauern fiel die Kinnlade herunter, als er erkannte, dass ihn eine Meise umflatterte wie eine reife Sonnenblume. Noch bevor er sich von seiner Überraschung erholte, erklang ein neuer Ruf und ein Specht landete auf seiner Schulter. Der Bauer versuchte, beide Tiere zu vertreiben, doch die wichen seinen ungezielten Schlägen mit spielerischer Leichtigkeit aus und umschwärmten ihn weiter wie Fliegen das Hinterteil seiner Kuh. Immer mehr Vögel gesellten sich zu ihnen, Kuckucke, Zeisige, sogar ein Käuzchen, obwohl es noch heller Tag war.

„Was ist das für eine Hexerei?“, rief der Bauer mit schreckgeweiteten Augen.

„Das Elixier heißt Vogelfreund“, entgegnete Walther. „Es lässt sich abwaschen. Aber du solltest dich beeilen, bevor du einem Greifvogel begegnest.“

Der Bauer starrte ihn einen Augenblick mit einer Mischung aus mörderischer Wut und nackter Angst an, dann ließ er seine Mistgabel fallen und rannte davon. Walther marschierte in die entgegengesetzte Richtung. Warum tat er sich den Weg durch diese himmelsverlassenen Käffer überhaupt immer noch an?

Das weißt du genau, antwortete die belehrende kleine Stimme. Du hast eine Mission und die duldet keinen Aufschub.

***

Laila faltete die Hände vor dem Bauch, um ihr Zittern zu verbergen.

„Es wird Zeit, Herrin“, sagte ???, der Haushofmeister.

„Können wir die Audienz nicht verschieben, bis mein Vater wieder da ist?“, fragte sie beinahe flehentlich. Wie konnten sie nur von ihr erwarten, dass sie über einen Menschen urteilte? Recht zu sprechen war die Aufgabe des Dorfherrn, nicht die seiner zwölfjährigen Tochter.

[der Haushofmeister schüttelte den Kopf.] „Eine Anklage wegen Wilderei ist eine ernste Angelegenheit. Die Strafe für ein solches Verbrechen muss schnell erfolgen, damit die Untertanen Eures Vaters lernen, dass man sich nicht ungestraft an seinem Besitz vergreift.“

Laila kaute auf ihrer Unterlippe. ??? Tat ja gerade so, als habe der Angeklagte ein halbes Dutzend Menschen umgebracht und nicht nur zwei Hasen. Aber es half nichts. Sie musste diese Sache hinter sich bringen.

Mit wild klopfendem Herzen betrat sie die Hofstube, wo sich ihr gut dreißg Augenpaare zuwandten, alle älter als sie. Ihr wurde übel. All diese Menschen erwarteten von ihr ein hartes aber gerechtes Urteil über einen Menschen. Zwei gewilderte Hasen. Stockschläge wären wahrscheinlich angebracht. Fünf bis zehn, wenn der Verbrecher sich reumütig zeigte, zwanzig, wenn er an seinen Verfehlungen festhielt. Ihr Atem ging schneller, als sie an den daumendicken Eichenknüppel dachte, mit dem diese Strafe vollstreckt würde. Einar, der Wachhauptmann war mit Vater auf der Jagd nach dem Mörder, aber ???, sein Stellvertreter schwang den Strafstock nicht weniger hart. Sie hatte gestandene Männer vor Schmerzen schluchzen sehen, wenn die damit verprügelt wurden.

Dann sah sie den Angeklagten und ihre Knie wurden schwach.

Er war kaum mehr als zehn Jahre alt.

(*OB*Laila ist allein bei der Audienz, weil Landogar sich an der Jagd auf den Alchemisten beteiligt. Sie ist nervös, weil sie Angst davor hat, dass die Diener sie für schwach halten. Die Hofbeamten protestieren gegen ihre Entscheidung, den Wilderer, einen sehr jungen Knaben laufen zu lassen. Sie muss sich überwinden, ihnen die Stirn zu bieten.

Im Anschluss kommen Einar und Landogar herein und bringen den Alchemisten. Landogar fragt sie, was sie mit ihm machen sollen. Sie sagt, sie sollten ihn hängen.

*OB*)Laila kaute auf ihrer Unterlippe herum. Hilfesuchend sah sie sich nach ihrem Vater um. Der stand im Hintergrund der herrschaftlichen Empore und nickte ihr aufmunternd zu, machte aber keine Anstalten, sich an ihre Seite zu stellen oder die Audienz gar selbst zu leiten. Laila schluckte und versuchte gleichzeitig, ehrfurchtgebietend auszusehen, so wie er es immer tat, wenn er Recht sprach. Sein Gesicht war dann gleichzeitig rätselhaft und majestätisch, verständnisvoll und streng. Ihres war im Moment vermutlich kreidebleich. Sie nickte dem Wächter zu, der sie die ganze Zeit erwartungsvoll angesehen hatte. Der Mann verbeugte sich kurz und öffnete die Tür. Die Wachen hatten einen Wilderer gefangen, einen Bewohner der Dörfer unter der Herrschaft ihres Vaters, der verbotenerweise Wild getötet hatte, obwohl dieses Privileg einzig dem Herrn und seiner Familie vorbehalten war. Zwei bullige Wachen führten eine zerlumpte Gestalt herein, die so in sich zusammengesunken war, dass sie ebenso gut ein leeres Bündel Kleider hätten tragen können. Vor der Empore angekommen stießen sie ihren Gefangenen zu Boden. Lailas Kinnlade fiel herunter, als sie erkannte, dass der Wilderer sogar noch jünger war als sie selbst, kaum mehr als zehn Jahre alt.

„Du stehst vor der Herrin Laila, du elender Wicht“, herrschte der eine Wachposten ihn an. „Steh gefälligst auf und zeig etwas Respekt.“

Laila wollte dem Mann sagen, dass er den armen Jungen in Frieden lassen sollte, doch ihr Vater gebot ihr mit einer Handbewegung Schweigen. Verstimmt klappte sie den Mund zu, während der Junge sich auf die Beine kämpfte. Sein Gesicht war abgemagert, beinahe verborgen unter unzähligen Schichten von Dreck. Seine Kleider waren uralte Fetzen, die aussahen, als würden sie einzig vom Dreck noch zusammengehalten.

„Wie heißt du?“, fragte sie den Gefangenen und bemühte sich, den Tonfall nachzuahmen, den ihr Vater bei dieser Gelegenheit immer benutzte.

„Dieser Nichtsnutz heißt Wilbert“, antwortete einer der Wächter. „Der Sohn eines Tagelöhners und Säufers, Herrin.“ Seine Worte troffen vor Verachtung. Laila sah wieder den Jungen an, der den Blick starr auf den Boden gerichtet hielt. „Und was wird ihm vorgeworfen?“

„Er ist ein unverbesserlicher Wilderer. Seit Monaten plündert er die Wälder seiner wohlgeboren, ohne Reue. Hasen, Fasane, Rebhühner, nichts ist vor dem Kerl sicher.“

Laila hob eine feuerrote Augenbraue. „Was hast du dazu zu sagen, Wilbert?“

Als sie seinen Namen sagte, hob der junge Wilderer den Kopf, als habe er jetzt erst bemerkt, dass außer ihm noch andere Menschen im Raum waren. Er reckte das Kinn vor und versuchte seine magere Brust herauszustrecken. „Ich habe drei kleinere Geschwister, Herrin. Mein Vater bekommt für seine Arbeit kaum Lohn und das bisschen, das er bekommt, versäuft er gleich wieder. Sollt ich die Kleinen denn verhungern lassen, wenn gleich nebenan der Wald von Wild nur so wimmelt?“

„Dieses Wild gehört aber nicht dir, sondern seiner wohlgeboren.“

Jetzt grinste der Kerl sie sogar an. Er sah an ihr vorbei auf ihren Vater, der unbeweglich und wortlos im Hintergrund stand. „Der Herr Landogar sieht nich‘ so aus, als würd‘ er in nächster Zeit verhungern. Meine Geschwister schon.“

Laila sah von ihrem Vater zu dem Jungen zurück. „Warum hast du nicht gearbeitet?“, fragte sie. „Du bist jung und in den Dörfern werden kräftige Hände immer gebraucht.“

„Jeder im Dorf kennt meinen Vater“, entgegnete der Junge. „Sie sagen, er ist unzuverlässig, macht das Werkzeug kaputt und stiehlt, was nicht festgenagelt ist.“ Er zuckte die Schultern. „Und wahrscheinlich haben sie sogar recht. Aber weil man ihm nicht trauen kann, trauen sie mir auch nicht. Kein Mensch will mir Arbeit geben, weil sie alle denken, dass ich genauso ein Tunichtgut bin, wie er. Also sagt mir, Herrin, welche Wahl hatte ich? Meine Geschwister in Ehrbarkeit verhungern lassen?“

Laila nickte nachdenklich.

Einer der Wächter öffnete den Mund, um ihre Frage zu beantworten, doch dieses Mal hob sie die Hand.

„Ich bin sicher, unser Gefangener ist selbst der Sprache mächtig.“

Mit geballten Fäusten marschierte Laila auf den Mann zu, der ihre Mutter getötet hatte. Tränen schossen in ihre Augen und ihr Atem ging stoßweise. „Elender Dreckskerl!“, schrie sie. Plötzlich schloss sich eine Hand um ihren Arm und verhinderte, dass sie ihn erreichte, dass sie ihm das Gesicht blutig schlug für das, was er getan hatte. Sie drehte sich um. Die Hand gehörte ihrem Vater. Sein Gesicht zeigte keine Regung, aber in seinen stahlgrauen Augen loderte eine eisige Flamme, dieselbe hilflose Wut, die auch in ihrem Herzen brannte. Die Menschheit hatte keine Strafe erfunden, die ausgereicht hätte, dem Mörder seine Tat zu vergelten, ihn denselben Schmerz spüren zu lassen, den er ihnen zugefügt hatte. Ihr Blick ging vom Gesicht ihres Vaters zu dem zusammengesunkenen Häuflein Elend, das von den beiden kräftigen Wachen mehr gestützt als zurückgehalten wurde.

Ein Blitz zerriss die Nacht über dem Gutshof von Buchenhain und tauchte die Szenerie in gleißendes, unwirkliches Licht. Einen Augenblick glaubte sie, sie befände sich in einem Alptraum, als würde sie jeden Moment aufwachen und feststellen, dass ihre Mutter gar nicht tot war und der kleine Mann vor ihr nicht dafür verantwortlich. Augenblicke später folgte dem Blitz ein ohrenbetäubender Donnerschlag, als schreie der Himmel selbst all die Wut und den Schmerz, die ihr Innerstes versengten, hinaus in die unendliche Finsternis. Doch es war kein Traum. Als das Licht verloschen und der Lärm verklungen war, stand sie noch immer reglos in der Hofstube und starrte den Mörder an, als würde sich dadurch irgendetwas ändern.

Nach einer endlos erscheinenden Zeit öffnete Einar, der Hauptmann der Wachen den Mund. „Was sollen wir mit ihm tun?“

Lailas Blick traf den ihres Vaters. Er war härter als Stein. Es konnte nur eine Antwort auf diese Frage geben.

„Hängt ihn!“, befahl das Mädchen.


Am Ende der Welt

Walther trat aus dem Schatten der letzten Bäume. Es war, als sei er durch ein magisches Portal in eine andere Welt gelangt, eine größere Welt, eine freiere Welt. Nach Wochen unter dem drückenden Zwielicht des Blätterdachs war er dankbar, die stickige Enge hinter sich zu lassen. Eine sanfte Brise streichelte sein Gesicht. Er sog die Luft tief in seine Lungen. Sie roch nach frischem Gras, blühenden Bäumen, nach erwachendem Leben. Eine einzelne Wolke segelte auf ihren Schwingen träge über den endlosen Himmel. Der Boden unter seinen Füßen fiel sanft ab und ein weites Tal öffnete sich im Licht der Nachmittagssonne. Die Buchen endeten abrupt an seinem Rand, als fürchte der Wald die Gegenwart der Menschen, die ihn durch die alltägliche Magie ihrer Hände Arbeit bezwungen und eine Insel der Zivilisation inmitten eines wilden, grünschwarzen Ozeans geschaffen hatten.

Oder was am Ende der Welt als Zivilisation gilt.

Aus der Ferne erklang das Hämmern eines Spechts, als wollte er den Menschen bei ihrer Arbeit helfen und dem verwundeten Riesen, der seine Heimat bildete, den Todesstoß versetzen.

Wie ein kühler Windhauch in der stickigen Dämmerung des Waldes durchströmte Walther die Erleichterung über eine Atempause von seiner Reise durch die Wildnis. Auf der anderen Seite des Tals erwartete ihn wieder die Wand der Bäume, die zwischen ihm und seinem Ziel an der Küste lag. Aber für den Moment schob er den Gedanken daran in den hintersten Winkel seines Verstandes.

Über das Tal verteilten sich ein paar Dutzend Gebäude, die meisten davon einfache, hölzerne Bauernhäuser mit strohgedeckten Dächern. Auf den Hängen standen sie weit auseinander, von Feldern, Weiden und Gärten umgeben. Am Grund des Tals dagegen drängten sie sich zu einem Dorf von beträchtlicher Größe zusammen.

Zwei Gebäude hielten sich abseits, als fürchteten ihre geringeren Geschwister ihre Gesellschaft. An der Seite des einen drehte sich ein doppelt mannshohes, hölzernes Rad im Strom eines kleinen Bachlaufs. Die Gefahr durch die Mühle war durchaus real, doch nicht so groß, wie viele Bauern sie in ihrer abergläubischen Furcht machten.

So leicht einzuschüchtern. Nur Mehlstaub und Feuer, aber sie sehen gleich finstere Mächte am Werk.

Das andere Gebäude lag als einziges in dem sonnendurchfluteten Tal im Schatten der Wolke. Kleinere Wirtschaftsgebäude drängten sich um ein großes Herrenhaus, wie verängstigte Kinder an die Rockschöße ihrer Mutter. Der Wohnsitz des Dorfherrn, verschanzt hinter einer Palisade auf der Kuppe eines niedrigen Hügels.

Walther folgte der staubigen Straße zum Dorf hinunter. Der Wind trug unverständliche Gesprächsfetzen an sein Ohr. Während er langsam an Wiesen und Feldern vorbeiging, passierte er immer mehr Dorfbewohner, die ihrer Arbeit nachgingen. Die meisten musterten ihn misstrauisch.

Er hatte keine Ahnung, wie das Dorf hieß und er würde den Namen in dem Moment wieder vergessen, wenn er seinen Weg nach Alfshafen fortsetzte. Zwar führte die Straße zu einem der bedeutendsten Häfen des Reiches, aber bisher war sie kaum mehr als ein Trampelpfad gewesen. Offensichtlich sah sie nicht viel Verkehr. Im Wald hatte man es nicht einmal für nötig gehalten, das Unterholz neben der Straße zu beseitigen, wie es das Wegerecht verlangte.

Eine Bauernfamilie jätete Unkraut auf einem Acker in der Nähe. Alle drei blickten auf, als die Sohlen seiner abgetragenen Stiefel auf ein paar Kieseln knirschten. Die Frau zählte noch keine zwanzig Jahre, trotzdem kniete neben ihr ein Kind, das schon vier oder fünf Sommer gesehen hatte. Der sehnige Körper der Bäuerin und ihre sonnenverbrannte Haut kündeten von einem Leben harter Arbeit unter freiem Himmel. Sie blickte auf, aber das Misstrauen war ihr deutlich anzusehen. Das Kind, den schmutzigbraunen Zöpfen nach zu urteilen ein Mädchen, schaute ihn aus großen Augen an. Auf ihrem Gesicht spiegelte sich jedoch nur grenzenlose Neugier.

Ihr Vater mochte einige Jahre älter sein als seine Frau, denn auf seinen Wangen spross nicht mehr als der klägliche Versuch eines Bartes. Doch auch ihm sah man an, dass er jeden Tag körperliche Arbeit verrichtete. Als er sich aufrichtete, entfaltete er sich wie eine Teufelslilie, wenn sie ihr Opfer verschlingen will. Sein Hemd aus grober, ungefärbter Wolle war schweißdurchtränkt und klebte an ihm. Darunter wölbten sich gewaltige Muskeln. Seine Hände waren so groß wie Schaufelblätter und den Schwielen nach zu urteilen auch genauso hart. Als er Walther sah, zogen sich seine dichten schwarzen Augenbrauen zusammen und er ließ seine Nackenwirbel so laut knacken, dass der Alchemist es noch zwanzig Schritte entfernt hörte.

»Was hast du hier verloren, du Strolch?«, knurrte er mit einer Stimme wie ein Bär mit Zahnschmerzen.

Walther schluckte. Ohne sein Zutun begannen seine Finger, mit den Knoten der grünen Seidenschnur zu spielen, die er wohl verwahrt in einer der eingenähten Taschen in seinen Robenärmeln trug. Die Menschen in solch entlegenen Winkeln des Reiches begegneten kaum Fremden. Und noch schlimmer als Fremde war nur wanderndes Volk, zu dem er streng genommen auch gehörte. Er betrachtete sich selbst zwar als Forschungsreisenden, aber seine neuen Freunde sahen bestenfalls einen Wanderalchemisten und schlimmstenfalls einen Gauner, der ihnen das Geld aus der Tasche ziehen wollte. Er wischte die schweißnassen Hände an seiner Robe ab und richtete sich zu seiner vollen, nicht besonders beeindruckenden Größe auf.

»Ich wünsche euch einen schönen Tag ihr guten Leute.« Er war beinahe stolz, wie wenig seine Stimme zitterte. »Mein Name ist Walther und ich bin ein Meister des Millionenjahrhauses in Nihynis. Ich suche eine Unterkunft für die Nacht. Gibt es in eurem Dorf wohl ein Gasthaus, wo ich ein Zimmer finde?«

Der Bauer legte eine hölzerne Hacke über seine breiten Schultern, reckte den Kopf vor und machte einige Schritte auf ihn zu. »Natürlich bist du das. Hier kommen schließlich jeden Tag zwei oder drei Meisteralchemisten durch.«

Walther wich zurück, zwang sich dann aber, stehenzubleiben. Es war zu spät, um jetzt noch einfach weiterzugehen. Wenn er sich zur Flucht wandte, würde der Bauer ihn wahrscheinlich verfolgen und zur Strecke bringen und keiner seiner Nachbarn würde es ihm verdenken. Das dunkle Blau seiner Robe wies ihn als Meister der Alchemistengilde aus. Je tiefer das Blau, desto tiefer das Wissen, sagten die Nihynier. Aber zu oft schon hatte dieser Umstand das Misstrauen ihm gegenüber sogar noch verstärkt.

Ein echter Meister begibt sich nicht auf Wanderschaft.

Die Menschen glaubten eher, dass sich ein Scharlatan meisterblauen Stoff verschafft hatte, als dass er war, was er zu sein vorgab. Verdreckt und abgerissen von der Reise konnte er sogar verstehen, dass man ihn für einen hergelaufenen Quacksalber hielt. Solches Gesindel bevorzugte entlegene Dörfer, wo man den ungebildeten Bauern Birkenrindensud als Zaubertrank verkaufen konnte.

Walther schluckte noch einmal. Seine Kehle war trockener als die Wüste Nareb im Hochsommer. Er zwang sich, dem jungen Bauern in die tiefliegenden, braunen Augen zu sehen. Demonstrativ rückte er seine Robe zurecht.

Bleib freundlich. Du bist der Fremde hier. Der ungebetene Eindringling, der ihre schöne, geordnete Welt durcheinanderbringt.

»Ich bitte Euch lediglich um eine Auskunft. Es gibt keinen Grund für irgendwelche Anschuldigungen.«

Der Bauer nahm die Hacke von seiner Schulter und ließ sie in seine geöffnete Hand klatschen. Einmal. Zweimal. Walther Herz hämmerte im Takt, aber er zwang sich, seinem Blick standzuhalten.

Die Frau hielt ihn am Arm fest. »Das große Haus am Anger«, warf sie dem Alchemisten entgegen. Ihr Mann bedeckte ihre sehnige Hand mit der seinen, ließ Walther jedoch keinen Moment aus den Augen. Dann widmete sie sich, ohne eine Antwort abzuwarten, wieder ihrer Arbeit. Der Bauer sandte dem Eindringling einen letzten drohenden Blick, bevor er sich ebenfalls abwandte.

Erleichtert sank der Alchemist zurück in seine normale Haltung. Verstohlen sah er zu der Familie hinüber, die ihm immer noch misstrauisch nachschauten. Vielleicht sollte er seinen Plan, im Dorf zu übernachten, überdenken.

***

Das Gasthaus war groß, aber einfach gebaut. Im Gegensatz zu den meisten anderen Gebäuden war das Erdgeschoss jedoch aus hellbraunem Sandstein errichtet. Die Oberfläche der Blöcke war übersät mit Dellen, als hätte das Haus in seiner Jugend die Pocken überlebt. Zwei Gebäudeflügel griffen nach dem Anger, als wollten sie ihn umarmen. Die kreisförmige Grasfläche des Dorfplatzes umgab einen kleinen Fischteich, neben dem sich ein gewaltiger Eisenbaum zum Himmel streckte und wurde ihrerseits umgeben von gepflasterten Wegen. Der Baum musste schon seit hunderten, tausenden von Jahren an dieser Stelle stehen. Länger als der Teich, länger als das Dorf, länger noch als selbst das Königreich. Seine oberen Äste überragten die Giebel der höchsten Gebäude um ein Dutzend Fuß und seine Wurzeln hoben das Pflaster in seiner Nähe an wie zu Stein erstarrte Wellen.

Der östliche Seitentrakt des Gasthauses schien nicht mehr benutzt zu werden. Die Zeit hatte dem Dach zahlreiche Wunden geschlagen und die verkohlten Enden der Dachbalken ragten in den Himmel wie gebrochene Knochen. Die Fensterläden der oberen Stockwerke hingen schief in den Angeln, viele fehlten sogar ganz. Das Erdgeschoss schließlich diente als Stall.

Über der Tür des Hauptflügels schwang quietschend ein verwittertes Holzschild an einem rostigen, eisernen Halter. Es zeigte einen schwarzen Stier, der mit gesenktem Kopf angriff.

Nicht gerade eine freundliche Einladung, aber genau das, was er hier erwartet hatte.

Als er die Tür aufstieß, schlug ihm jene typische Wolke aus Schweiß, Fett und Bier entgegen, das Ehrenmal der altehrwürdigen Bruderschaft der Dorfgasthöfe. Der große Schankraum war so niedrig, dass selbst Walther, unwillkürlich den Kopf zwischen die Schultern zog, wenn er unter einem der schweren Eichenbalken durchging. Durch die winzigen Fenster drang nur wenig Licht, so dass alles in ständigem Zwielicht lag. Dazu trug das Feuer sogar noch bei, das an der gegenüberliegenden Wand in einer großen Feuerstelle loderte und den Raum mit mehr Qualm als Licht erfüllte.

Die Gaststube war spärlich besetzt. Nur zwei alte Männer hatten zu dieser Stunde nichts Besseres zu tun, als im Gasthof herumzusitzen. Trübe Augen richteten sich auf den Neuankömmling. Neben ihnen lag ein etwas jüngerer Mann auf dem Tisch und schnarchte. Unter seinem Gesicht breitete sich eine Bierlache aus. Die geplatzten Adern auf seiner Nase und der hochrote Kopf verrieten den notorischen Säufer.

Aus einer Tür am anderen Ende des Schankraums kam ein kleiner, dürrer Kerl mit einer Rattenvisage geeilt und wischte sich die Hände an einer fleckigen Schürze ab. Walther stutzte. Für gewöhnlich war der Gastwirt eines Dorfes der fetteste Mann nach dem Priester.

Sein Gegenüber war nicht weniger erstaunt. Er blieb abrupt stehen, als er die abgewetzte blaue Robe bemerkte und musterte ihn ebenso abschätzend wie die Bauern. Dabei rieb er sich unentwegt die Hände, wie eine übergroße Stubenfliege. Als er beim Gesicht seines Gastes angekommen war, verschränkte die Arme.

»Ja?«

Walther glotzte den Kerl mit offenem Mund an. Selbst der Wirt wollte ihn nicht hier haben. Ein Gastwirt! Ein Mann, der seinen Lebensunterhalt damit verdiente, Fremde zu bewirten! Was war nur los mit diesen Hinterwäldlern? Waren sie allen Neuankömmlingen gegenüber so feindselig oder hatte er ihnen etwas getan? An seinem Akzent konnte es nicht liegen, denn er hatte noch kein Wort gesagt.

Trotzig baute er sich vor dem Wirt auf. Immerhin würde der kleine Kerl ihn nicht verprügeln. Als er näher kam, nahm der Gestank von Schweiß und Fett Walther den Atem.

»Ich brauche ein Zimmer. Eines für mich allein«, sagte der Alchemist und unterdrückte ein Husten.

»Für Euch allein?« Erneut musterte der Nager ihn, von den Sohlen seiner abgetragenen Stiefel bis zur Kapuze seiner zerschlissenen Robe. Er legte den Neuankömmling auf seine innere Goldwaage und war vom Ergebnis wenig begeistert. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Ich schreib’ aber nich’ an.«

Der Gastwirt gehörte zu der Sorte Menschen, die Armut ebenso zuverlässig witterten wie ein Wolf Angst. Walthers Geldbörse war so leer wie der Blick des Säufers. Der hob eben mühsam den Kopf. Ein dünner Speichelfaden tropfte aus seinem Mundwinkel in das Bier auf dem Tisch. Der Alchemist bemühte sich, seine Verachtung für einen Mann, der sein Leben derart leichtfertig vergeudete, nicht zu zeigen.

»Schmeiß den Kerl einfach raus, Hartel«, brabbelte einer der Greise, ein zusammengesunkenes Häuflein faltiger Haut, das von einer wallenden, weißen Mähne gekrönt wurde wie ein Berggipfel von einer Wolke. Falls er noch einen Zahn besaß, konnte der Alchemist ihn jedenfalls nicht sehen. »Oder willst du wegen dem Scherereien mit dem Herrn kriegen?«

Der Wirt rieb sich das stoppelige Kinn. Er sah von Walther zu seinem Stammgast und wieder zurück.

»Helmen hat recht. Warum sollt’ ich mir wegen Euch Ärger mit Seiner Hochwohlgeboren einhandeln?«

Statt zu antworten, griff Walther in seine Geldbörse und zog den letzten Schilling hervor. Dass er überhaupt Silber besaß, würde dem Wirt zeigen, dass er kein Herumtreiber war.

Der Rattenmann nahm die Münze mit zusammengekniffenen Augen entgegen. Mit einem Biss prüfte er ihre Echtheit. Er strich seine fettigen Haare zurück, starrte das Geldstück an, dann seufzte er und ließ es in die Tasche seiner Schürze gleiten.

»Die Stiegen hoch, das dritte Zimmer auf der rechten Seite.« Damit stapfte er wieder in die Küche und überließ seine Gäste sich selbst.

Walther verließ eilig den Schankraum und folgte einer schmalen Treppe nach oben, die ebenso alt sein musste, wie das Gasthaus. Unzählige Füße hatten tiefe Mulden in die Stufen getreten. Unter jedem Schritt ächzte das alte Gebilde, als trample er auf einem lebendigen Wesen herum.

Oben gelangte er in einen schmalen Gang, der auf beiden Seiten von schmucklosen, solide gezimmerten Türen unterbrochen wurde. Sein Zimmer lag ganz am Ende und musste eines der Kleineren sein. Doch immerhin hatte er es für sich allein. Angesichts des Gastraums war es überraschend sauber. Das Stroh der Matratze roch nicht modrig, das Leinen hatte keine Flecken und die Binsen waren auch erst kürzlich ausgetauscht worden.

Schnell legte er den Riegel vor und ließ seinen Rucksack zu Boden gleiten. Das Zimmer war eigentlich nicht für nur eine Person gedacht. In diese Gegend verirrten sich wohl selten Reisende, die es leisten konnten, alleine zu schlafen. Das Bett war groß genug für zwei oder drei. Aber Walther brauchte den Platz, um ungestört seine Elixiere brauen zu können. Zu oft waren ihm Zutaten, Tränke und sogar Instrumente von anderen Zimmerbewohnern gestohlen worden. Und sollten die Hinterwäldler doch noch beschließen, dass er nichts in ihrem inzüchtigen Paradies verloren hatte, würde sie eine verriegelte Tür immerhin eine Weile aufhalten.

Was ging nur vor in diesem Kaff? Er war es gewohnt, nicht mit offenen Armen empfangen zu werden, aber eine solche Feindseligkeit war ihm selten untergekommen. Was hatte der Alte gesagt? Warum sollte der Wirt seinetwegen Unannehmlichkeiten mit dem Dorfherrn bekommen? Die Aussicht, hier ein paar Tage Rast zu machen, erschien ihm von Minute zu Minute weniger ansprechend. Aber er hatte dem Wirt sein gesamtes restliches Geld gegeben und besaß keine Vorräte mehr. In solchen Momenten bedauerte er, dass er auf seinen Reisen nicht gelernt hatte, von dem zu leben, was der Wald hergab. Doch daran konnte er jetzt nichts ändern.

Er ließ sich auf das Bett fallen, dass das Holzgestell leise ächzte. Seine Glieder fühlten sich so schwer an, als seien sie aus Stein. Die Erschöpfung übermannte ihn und in wenigen Augenblicken sank er in einen tiefen, unruhigen Schlaf.

***

Du stehst auf einer Anhöhe. Vor dir erstreckt sich eine weite Ebene mit gelblich-braunem Gras. Der Bewuchs des nihynischen Sommers, nicht das satte Grün von Tolsaniens Weiden. Die Sonne brennt auf deiner Haut und in der trockenen Luft liegt der vertraute Geruch von Zedern.

In der Ebene bewegen sich zwei dunkle Punkte, zu weit weg, um sie klar zu erkennen. Trotzdem siehst du sie so deutlich, als stünden sie nur wenige Schritte entfernt. Tränen schießen dir in die Augen. Du warst so lange von ihnen getrennt!

Allaia, schlank und zierlich. Die Hüften etwas zu schmal, die Brüste etwas zu klein und trotzdem die schönste Frau der Welt. Von ihrem Kopf fallen die Locken in nachtschwarzen Wellen auf ihren Rücken. Sommersprossen rieseln über ihr Gesicht und, versteckt unter ihrer Kleidung auch über den Rest ihres Körpers. Ihre Augen sind von einem tiefen Grün, wie Blätter im Zwielicht des Waldes. Sie trägt ein Kleid von derselben Farbe, das die Schwellung ihres Bauchs eher betont als verbirgt. Im Leben hat sie nie ein solches Kleid besessen, aber jetzt trägt sie es jedes Mal, wenn sie dich erwartet. Ihre Füße sind nackt. Sie hat es immer geliebt, barfuß über das Gras zu spazieren. Das kleine Mädchen an ihrer Hand ist etwa vier Jahre alt und das genaue Ebenbild seiner Mutter.

Selana.

Beide blicken dir entgegen und lächeln. Die Sonne strahlt auf sie herab, als wäre sie ebenso froh über das Wiedersehen wie du. Der Wind spielt sanft mit ihren Haaren. Du läufst zu ihnen, um sie in die Arme zu schließen. Staub wirbelt von der trockenen Erde, als du den Abhang hinab rennst. Freudig sehen sie dich an, strecken ihre Hände nach dir aus, als wollten sie dich zu sich heranziehen.

Der Wind frischt auf, die Sonne verdüstert sich. Dir wird kalt. Du rennst, bis du schweißdurchnässt bist, aber mit jedem Schritt entfernen sie sich weiter von dir. Aus ihrem Lächeln wird Besorgnis, dann Angst.

Selana beginnt zu weinen und klammert sich an ihre Mutter. Allaia streckt dir die Arme flehentlich entgegen und ruft verzweifelt deinen Namen. Du läufst dir die Seele aus dem Leib.

Schneller! Schneller! Verfluchte Beine! Verfluchter Schwächling! Lauf schneller!

Doch je mehr du dich anstrengst, desto kälter und düsterer wird die Welt. Die Bäume verlieren ihre Blätter und das Gras verdorrt.

Ängstlich kauern sie sich zusammen und Allaia drückt Selana an sich. Tränen strömen über ihre Wangen. Du musst sie erreichen! Dann wird alles gut. Dann hat der Alptraum ein Ende.

Du wendest deinen ganzen Willen auf das Laufen, versuchst, die Fesseln des Traums abzuwerfen. Es nützt nichts. Die Bäume sterben, das Gras verwelkt und mit ihnen endet das Licht.

Du bist allein in der Dunkelheit.


Geschäfte

Ein Geräusch ließ Walther aus dem Schlaf schrecken. Die Sonne war bereits untergegangen. Aus dem Gastraum im unteren Stockwerk drang der gedämpfte Lärm vieler Menschen.

Das Dorf hat sich versammelt. Sie werden schon alle von dem Fremden gehört haben.

Doch das war es nicht, was ihn geweckt hatte. In seiner Erschöpfung hatte er den Fensterladen nicht geschlossen. Ein kühler Luftzug wehte aus der Nacht herein und in der Fensterleibung saß ein großer Rabe. Der Vogel blickte ihn aus dunklen Augen an und krächzte, bevor er sich wieder davon machte und mit der Finsternis verschmolz.

Obwohl seine Glieder lautstark protestierten, zwang sich der Alchemist, aufzustehen. Er musste hinuntergehen und sich den Dörflern stellen. Nichts schürte das Misstrauen einer abgeschiedenen Gemeinschaft mehr als ein Fremder, der sich ihrer Beurteilung entziehen wollte. Nach einer Kostprobe seines Könnens würden sie sich beruhigen. Hoffentlich. Aber wenn er damit zu lange wartete, bestärkten sie sich gegenseitig in ihren Vorurteilen und nichts, was er tat, würde daran noch etwas ändern. Er musste sie jetzt überzeugen, dass er nicht die Sorte Scharlatan war, die sie von einem wandernden Alchemisten erwarteten.

Er strich seine Robe glatt und fuhr sich durch die strubbeligen braunen Haare. Erst nach drei Versuchen gelang es ihm, die Tür zu entriegeln.

Vor dem Schankraum blieb er stehen. Die Stimmen der Gäste waren hier draußen nur ein unverständliches Brummen, wie ein Wespenschwarm, der ungesehen im Wald lauert. Walther schloss die Augen. Sogar durch die geschlossene Tür nahm er den Geruch vieler Menschen wahr. Sehr vieler Menschen. Sein Mund war so trocken, als hätte er ein Pfund Sand gegessen.

Als er die Tür aufstieß, erstarben schlagartig alle Gespräche. Sämtliche Anwesenden starrten ihn an, wie einen Drachen in einem bunten Hut.

Die geheime Macht Walthers aus Mühlenborn.

Nicht jeder war in der Lage, einen Raum nur durch seinen Eintritt verstummen zu lassen. Er erlaubte diesem Gedanken, ein leises Lächeln auf seine Lippen zu malen. Sollten sie es für Freundlichkeit halten.

Nach einigen Augenblicken wurden sich die Dörfler bewusst, dass sie alle den Mann an der Tür anstarrten. Schnell wandten sie sich wieder ihren Gesprächen über das Wetter, die zu erwartende Ernte und die kleinen Skandale und Tragödien des Dorflebens zu.

Kaum ein Platz war unbesetzt.

Alle wollen sie den Fremden sehen, der sich als Meisteralchemist ausgibt.

War die Luft schon bei Walthers Ankunft am Nachmittag drückend gewesen, so grenzte es jetzt an ein Wunder, dass die Menschen in dem Dunst aus Qualm, Fett und Dutzenden Leibern längere Zeit atmen konnten. Das Feuer war neu geschürt worden und hüllte die Decke in dichten Nebel, als stünde der Gaststube ein Unwetter bevor. Vielleicht tat es das sogar.

Walther bahnte sich seinen Weg zu einem freien Tisch in einer Ecke. Dort konnte er sehen, wer sich am meisten für ihn interessierte. Diese Leute würden entweder zu seinen ersten Kunden gehören, oder als Erste versuchen, ihn aus dem Dorf zu jagen.

Nach einer Weile trat der Wirt zu ihm.

»Wollt ihr was ham, Meister?« Das Silberstück hatte ihn zumindest ein bisschen milder gestimmt.

»Bringt mir einen Krug Bier und etwas zu essen.«

Seine letzte richtige Mahlzeit lag drei Wochen zurück. Deshalb war es ihm egal, was man ihm servierte, solange es über einem Feuer zubereitet worden war.

Der Eintopf war dick und schmackhaft. Das Fleisch stammte von einer Ziege, die nicht mehr die Jüngste gewesen war, aber die Köchin hatte ausgezeichnete Arbeit geleistet. Zahlreiche Kräuter zähmten seinen strengen Geschmack und verliehen ihm eine interessante Note.

Während er geistesabwesend in der Schüssel rührte, ließ er den Blick über den Raum schweifen und lauschte den Gesprächen an den Tischen in der Nähe. Die meisten interessierten ihn nicht besonders: Dorfklatsch, lokale Politik, die Höhe der Abgaben an den örtlichen Herrn.

Die kleinen Sorgen kleiner Menschen.

Der Herr des Dorfes war ein einigermaßen beliebtes Exemplar seiner Gattung. Walther hörte weniger Klagen, als er es von anderswo kannte. Trotzdem gebot er über beachtlichen Respekt. Wann immer sich einer doch beklagte, senkte er seine Stimme zu einem Flüstern, als befürchte er, man könnte ihn bis zum Gutshof hören. Aber es war kein Gespräch darunter, mit dem der Alchemist etwas anfangen konnte.

Gebt mir eine Gelegenheit, Euch meine Fähigkeiten zu beweisen. Eisensucht, Gelblauf, irgendetwas.

Nach einer Weile nahm das Gemurmel am Nebentisch eine interessante Wendung.

»Geht’s der Traudel denn wieder besser?«

Walther hielt inne. Das war genau das, worauf er gewartet hatte. Vorsichtig spähte er über die Schulter. Der Sprecher war ein dicker Mann mit einer unförmigen Filzmütze auf dem Kopf und einem aufgedunsenen, unnatürlich blassen Gesicht darunter. Selbst für einen Bauern mitten im Nirgendwo stank er entsetzlich.

»Nein, sie blutet immer noch. Sind jetzt zwei Tage.«

Sein Gesprächspartner war ein bulliger Kerl mit feuerrotem Haar und einem wilden, buschigen Bart von derselben Farbe. Muskelbepackte Arme vollführten eine hilflose Geste und sprengten dabei beinahe die Ärmel seines verdreckten, vielfach geflickten Hemdes.

»Habt ihr’s mit Jungfernkraut versucht?« Der Dicke verschliff die Worte bereits. Der Bierkrug auf dem Tisch war nicht sein Erster. Das könnte zum Problem werden, denn Betrunkene neigten eher dazu, ihrem Misstrauen Taten folgen zu lassen. Taten schmerzhafter Art.

»Natürlich. Mein Bruder ist dämlich, aber nicht so dämlich.« Für einen Mann von seiner Statur sprach er mit einer sehr hohen Stimme.

»Hat er denn wenigstens gesehen, was sie gebissen hat?« Ungeniert bohrte der Mann mit der Filzmütze in der Nase. Als er fündig geworden war, betrachtete er seine Beute ausgiebig, bevor er sie an seiner Hose abwischte.

Der Rothaarige zuckte mit den Schultern. »Nein. Muss ’ne Galgenotter gewesen sein.«

Galgenotter. In Wiesen und Feldern in Waldrandnähe zu finden. Ihr Gift stört die Blutgerinnung. Führt häufig zum Tod durch Blutverlust.

Walthers Hände verkrampften sich. Er hatte das Antidot in seinem Gepäck! Aber wenn die Frau schon seit zwei Tagen blutete, stand sie kurz vor dem Tod. Verkaufte er dem Bauern das Gegengift und sie starb trotzdem, würden sie ihm die Schuld geben. Und nur der Himmel wusste, wozu sie sich dann hinreißen ließen, misstrauisch wie sie jetzt schon waren. Er kaute auf seiner Unterlippe. Die Finger suchten nach der Schnur in ihrer Ärmeltasche. Vielleicht war es besser, auf eine andere Gelegenheit zu warten. Aber dann war die Frau mit Sicherheit tot, obwohl er ihr womöglich helfen konnte.

Er holte tief Luft, legte den Löffel zur Seite und drehte sich zu den Männern am Nebentisch um. Die Worte hatte er sich schon zurechtgelegt. Nun irrten sie durch seinen Verstand, außerstande die Welt in seinem Inneren zu verlassen. Sie mussten sich durch den Sumpf hinter seiner Zunge kämpfen, um nach draußen zu gelangen.

»Verzeiht, doch ich konnte nicht umhin, Euer Gespräch mit anzuhören.« Er sprach ein wenig zu schnell, aber jetzt, da die ersten Worte heraus waren, war der Weg für alle weiteren geebnet.

Der Rothaarige knallte seinen Bierkrug auf den Tisch, dass die trübe Flüssigkeit über seine Hand schwappte.

»Ich denke, ich habe da etwas, das der Frau Eures Bruders helfen könnte.«

»Was bist denn du? ’N Wanderheiler oder sowas?« Der Mützenträger glotzte Walther an wie ein singendes Kalb.

Die Hände des anderen ballten sich zu Fäusten.

Ich trage eine dunkelblaue Robe bis zu den Knöcheln du Armleuchter! Zu unauffällig?

»Ich bin Alchemist.« War seine Stimme immer so hoch? »Ein Meister des Millionenjahrhauses. Mein Name ist Walther.« Er zwang sich zu einem unbekümmerten Lächeln. »Wenn Ihr es wünscht, hole ich Euch einen Trank, der Eure Schwägerin von der Vergiftung heilt.«

»Und ich zahl’ dir einen Haufen Geld dafür und die Traudel geht trotzdem hops und du bist dann auf und davon?« Der Rothaarige sprang auf und stieß dabei den Tisch an, dass sämtliche Krüge umfielen und ihren Inhalt auf den Boden ergossen. Sein Genosse erhob sich mühsam und musste sich an seinem Stuhl festhalten. Alle anderen Gespräche im Raum erstarben.

»Solche wie dich kennen wir hier Bürschchen!«, pflichtete der Dicke ihm nuschelnd bei. »Erst vor zwei Jahren war einer hier, der hat sogar versucht, den Herrn Landogar auszunehmen. Hat ihm versprochen, die Frau Gelsa von der Schwindsucht zu heilen. Der Herr hat ihn mit Gold überschüttet, aber der Schwindler hat sich davongemacht und sie ist trotzdem gestorben.«

Deshalb also behandelten ihn alle wie einen zweiköpfigen Oger, der sich mit den Schädeln ihrer Kinder schmückte.

Walthers Magen schrumpfte zu einem kleinen, abgrundfinsteren Stein zusammen. Die übrigen Dörfler nickten zustimmend. Er musste den Bauern beruhigen, sonst würde er neben dem schwarzen Stier über dem Eingang baumeln.

Er hob die Hände. »Lasst mich Euch etwas vorschlagen.« Bevor er es verhindern konnte, machte er einen Schritt rückwärts. »Ihr müsst mir gar nichts bezahlen.«

Der Rothaarige stockte und Walther nutzte die Gelegenheit, bevor er es sich anders überlegte. »Ich hole Euch den Trank, Ihr verabreicht ihn der Kranken und bezahlt mich, wenn sie geheilt ist.«

Der Bauer entspannte sich. »Und ich muss erst zahlen, wenn das Gebräu gewirkt hat?«

Dem Himmel sei Dank für die Gier der Menschen!

Walther atmete auf.

»Ja. Wartet hier. Ich bin gleich zurück und bringe Euch den Trank, guter Mann.«

Schnell eilte er die Treppe hinauf. Zum Glück war es eine Vergiftung, für die er das Antidot immer dabei hatte. Alleine im Wald lohnte es sich, auf die verbreitetsten Gifte vorbereitet zu sein.

Nach kurzem Suchen fand er die Flasche, füllte eine Phiole mit der milchigen Flüssigkeit und eilte zurück in den Gastraum. Er überreichte dem Mann das Fläschchen so, dass möglichst viele der Anwesenden es sahen. Wenn es wirkte, sollten sie keine Gelegenheit haben, seinen Anteil zu vergessen. Wenn sie starb, würden sie es gewiss nicht tun.

»Gebt ihr das. Es schmeckt scheußlich, aber sorgt dafür, dass sie trotzdem alles trinkt. Morgen früh sollte die Blutung aufgehört haben.«

Die Phiole sah in der riesigen Pranke beinahe verloren aus.

»Ich werde dann noch hier sein.« Welche Wahl hatte er schließlich?

Der Bauer hatte sein Misstrauen noch immer nicht ganz abgelegt. Trotzdem bedankte er sich und eilte mit dem Gegengift von dannen. Walther sank auf seinen Stuhl. Seine Glieder waren so schwer, als hätte er den ganzen Tag ein Frachtschiff entladen. Er ließ die Reste seiner Mahlzeit stehen und ging auf sein Zimmer.

Doch trotz seiner Erschöpfung fand er keinen Schlaf. Bei jedem Geräusch erwartete er, dass eine aufgebrachte Meute von Bauern die Tür einschlug, um ihn für den Tod ihrer Nachbarin aufzuknüpfen.

***

Irgendwann war er dann doch in unruhigen Schlummer gefallen, denn am nächsten Tag weckten ihn aufgeregte Stimmen vor der Tür. Die Sonne stand zwei Handbreit über dem Horizont. Ihre Strahlen fielen direkt in Walthers Zimmer, aber er war zu erschöpft gewesen, um davon aufzuwachen. Mühsam hob er den Kopf. Seine Glieder waren noch immer bleischwer und seine Gedanken bewegten sich wie Fische in Treibsand. Ein Hauch von muffigem Stroh erinnerte ihn daran, dass er diese Nacht in einem Bett verbracht hatte und nicht auf dem nackten Waldboden. Wie ein Blitz durchzuckten ihn die Ereignisse vom vergangenen Abend und er sprang auf. War der Blutverlust der Bäuerin schließlich doch zu groß gewesen? War sie verstorben und jetzt stand ihre Familie vor der Tür, um ihn dafür zu bestrafen, dass er ihnen falsche Hoffnungen gemacht hatte? Einer der Sprecher war ohne Zweifel sein Kunde mit dem dämlichen Bruder. Er verlangte, den Meisteralchemisten zu sehen, aber der Wirt verweigerte ihm energisch den Zutritt.

»Du kannst mir doch nicht einfach meine Gäste aus dem Bett schmeißen, Bertel. Der Meister wird dir schon nicht davonlaufen.«

»Er hat die Traudel tatsächlich gesund gemacht, Hartel!« Die hohe Stimme überschlug sich beinahe vor Aufregung. »Wir ham alle gedacht, sie gibt den Löffel ab, aber er hat sie hingekriegt!«

Walther sank erleichtert wieder auf sein Bett. Er würde nicht für seine gute Tat bestraft.

»Freut mich für euch Bertel,« gab der Wirt unwirsch zurück. »Aber trotzdem lässt du ihn schlafen, sonst zieh’ ich dir die Hammelbeine lang.«

Während die beiden noch diskutierten, stand Walther auf und öffnete die Tür.

»Verzeiht, dass dieser Trampel Euch geweckt hat, Meister.« Der Wirt warf dem rothaarigen Mann einen zornigen Blick zu. »Ich schmeiß’ ihn sofort raus.«

»Schon gut, bemüht Euch nicht«, beruhigte Walther ihn. »Ich bin sicher, Euer Nachbar meinte es nicht böse.«

Wie auf Kommando verzog sich Bertels Gesicht zu einem reumütigen Grinsen.

»Bitte um Verzeihung Meister, ich wollt Euch nicht wecken. Ich muss mich entschuldigen, dass ich Euch gestern für ’nen Schwindler gehalten hab’. Die Traudel, meine Schwägerin, Euer Trank hat sie geheilt.« Er streckte Walther eine schwielige Hand entgegen, auf der ein Schilling ruhte. Die Münze verlor sich beinahe in der riesigen Pranke.

Mit einem breiten Lächeln und unter nicht enden wollenden Bitten um Verzeihung für die Störung zog sich Bertel zurück.

Walthers Magen erinnerte ihn daran, dass er in der Aufregung des vergangenen Abends kaum gegessen hatte. Das Frühstück fiel deshalb umso üppiger aus. Vor ihm lag ein ganzer Laib frisch gebackenes Brot, dessen verführerischer Duft ihn blind vor Hunger machte. Dazu hatte der Wirt ihm kross gebratenen Speck, Würste, Butter, hartgekochte Eier und sogar ein wenig Honig gebracht. Seine Zweifel an Walther waren jedenfalls ausgeräumt.

Erst nachdem er den halben Laib verschlungen hatte, gönnte er sich eine Atempause. Gerade hatte er sich ein Ei gepellt, als ein Schatten das Licht aus dem nächstgelegenen der kleinen Fenster versperrte.

Eine Frau war an seinen Tisch getreten, in einem Kleid, das dieselbe hellblaue Farbe hatte, wie der Himmel hinter ihr. Der Rock fiel über wohlgeformte Hüften und das enganliegende Mieder umschmeichelte eine Figur, deren Rundungen genau an den richtigen Stellen saßen. Der Ausschnitt bewegte sich auf jenem schmalen Grat, wo er die Fantasie des Betrachters gefangen nahm, ohne die Ehre seiner Trägerin zu beschmutzen.

Die Frau stach unter den Dorfbewohnern hervor wie eine Rose auf einem Misthaufen. Sie verströmte sogar den passenden Duft.

Rosenwasser. In einer solchen Gegend fast unmöglich zu bekommen. Wenn nicht gerade ein Meisteralchemist auf der Durchreise ist.

Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, das zwei Reihen weißer Zähne enthüllte und setzte sich, ohne um Erlaubnis zu fragen, an seinen Tisch.

Wer hätte einer solchen Frau auch den Platz verweigert?

»Meinen Glückwunsch. Ihr habt gestern Abend großen Eindruck hinterlassen. Das halbe Dorf hat schon von der wundersamen Genesung der Bäuerin gehört. Morgen um diese Zeit werden sie Euch die Tränke schneller aus den Händen reißen, als Ihr sie brauen könnt.«

Der Alchemist sah sie verdattert an, bemüht, den Blick auf ihr Gesicht zu richten, aus dem ihn strahlend blaue Augen schelmisch anblitzten. Sie schüttelte ein wenig den Kopf und ließ das lange, goldblonde Haar wirbeln.

Walther konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass sie sich des Effekts, den diese Geste auf ihre Gesprächspartner hatte, wohl bewusst war.

»Ich ...«, begann er. Dummerweise fiel ihm nichts ein, womit er den Satz beenden konnte. Sein Verstand war so leer wie Nihynis’ Straßen zur Mittagsstunde.

Sie beugte sich ein wenig nach vorn. Ihr Ausschnitt sprang jetzt kopfüber von jenem schmalen Grat, auf dem er vorher so sorgfältig balanciert hatte. Während sein Gesicht heiß wurde, zwang Walther seine Augen, den ihren zu begegnen.

»Ihr seid ein ungewöhnlicher Mann«, sagte sie mit dem unschuldigsten Lächeln. »Ich habe noch nie gehört, dass sich ein Meister, ein echter Meister des Millionenjahrhauses auf Wanderschaft durch die hinterste Provinz Jevariens begibt. Eure Geschichte möchte ich zu gerne hören.«

»Ich bin auf der Suche«, platzte es aus Walther heraus, bevor er nachdenken konnte. »Auf der Suche nach verlorenen alchemistischen Rezepten.«

»In Buchenhain? Ich fürchte, da werdet Ihr enttäuscht werden.« Ihr Lachen war klar und melodisch wie ein Gebirgsbach im Frühling.

»Nicht in Buchenhain«, erwiderte Walther mit einem Geräusch, das klang wie das Wiehern eines Ackergauls. »Ich bin auf dem Weg nach Alfshafen. Auf der Suche nach einer Schiffspassage.«

»Und wohin zieht es Euch? Hinaus in die weite Welt, um exotische Orte zu sehen und ihre Geheimnisse zu erforschen?« Ihr Gesicht leuchtete bei diesen Worten auf.

Walther zuckte mit den Schultern.

»Ich weiß es nicht. Vielleicht zurück nach Nihynis. Ich habe alle bedeutenden Bibliotheken Jevariens durchsucht. Ich sollte meine Ergebnisse wohl der Gilde präsentieren.«

Trottel. Hättest du dir nicht etwas Interessanteres überlegen können?

Plötzlich tauchte Allaias Gesicht in seinem Geist auf. Interessanter? So steht es also mit deiner Treue? Hast du dir nicht an meinem Totenbett geschworen, niemals eine andere Frau anzusehen? Und dann noch eine von ihrer Sorte.

Walther fühlte sich, als sei er im tiefsten Winter in einen Gebirgssee gefallen. Er sah seine Gesprächspartnerin wieder an. Sie gehörte so wenig in dieses Dorf wie er.

»Was ist mit Euch?«, fragte er. »Ihr seid doch gewiss auch keine Bewohnerin Buchenhains. Seid Ihr alleine unterwegs?«

Sie lachte ein melodisches Lachen. »Das bin ich in der Tat.«

»Recht gefährlich, in einem abgelegenen Gebiet wie hier.«

»Ihr macht Euch doch nicht etwa Sorgen? Keine Angst, ich kann auf mich selbst aufpassen. Ich habe ein Auge für Gefahr.« Sie senkte ihre Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. »Und ich sehe, dass Ihr in größerer Gefahr seid als ich alleine im Wald. Ihr mögt die Bauern auf Eure Seite gebracht haben, aber die wahre Herausforderung sitzt dort oben.« Sie zeigte aus dem Fenster, wo in der Ferne der Gutshof auf seinem Hügel thronte. »Wenn Ihr klug seid, macht Ihr Euch wieder auf den Weg, bevor die edlen Herrschaften beschließen, dass Ihr in ihrem Dorf nicht willkommen seid.«

»Ich hatte ohnehin nicht vor, lange hierzubleiben«, antwortete Walther und sah sich um. Er konnte beim besten Willen keine Gefahr erkennen. Wollte die Frau ihn loswerden?

»Dann wünsche ich Euch eine gute Reise, wo immer sie auch hinführen mag«, sagte sie und stand in einer fließenden Bewegung auf. Im Gehen drehte sie sich noch einmal um. »Übrigens, mein Name ist Ingrun.« Sie zwinkerte ihm zu und biss genüsslich in ein hartgekochtes Ei.

Walther blickte nach unten. Seine Hand war leer.

***

Am nächsten Morgen verließ er den Schwarzen Stier, um ein bisschen frische Luft zu schnappen. Der Dunst des Gasthofs nahm ihm selbst dann noch den Atem, wenn der Schankraum fast leer war. Gedankenverloren ließ er den Blick über den Anger und die angrenzenden Häuser schweifen. Das Dorf zeigte durchaus Zeichen von Wohlstand. Die größeren Straßen waren alle gepflastert und auch die Wege wurden sorgsam in Ordnung gehalten. Das Gras an den Rändern war gestutzt und hinter dem Gasthof waren die tief eingegrabenen Spuren schwerer Karren und Wagen erst kürzlich aufgefüllt worden, um den Weg auch für Fußgänger bequem gangbar zu halten. Merkwürdig, dass der Wirt es nicht für nötig hielt, sein Dach zu reparieren, wo alles andere hier im Dorfkern so sorgfältig instand gehalten wurde. Obwohl es noch früh war, waren schon zahlreiche Bauern auf dem Weg zu ihren Feldern. Ihre Frauen fegten die Stuben, hängten die Wäsche auf oder gingen einer anderen der tausend Arbeiten nach, die in einem Haushalt jeden Tag anfielen. Walther hörte mindestens drei verschiedene Lieder, die in drei verschiedenen Häusern gesungen wurden, und sich zu einer misstönenden Kakophonie vermischten. Keine der Sängerinnen hatte besonderes Talent. Auf der anderen Seite des Fischteichs war ein Junge von etwa dreizehn Jahren damit beschäftigt, Holz zu spalten und auf den Wiesen jenseits des Dorfkerns hütete ein weiterer eine bunt zusammengewürfelte Herde aus Schafen, Ziegen, Schweinen und Kühen, die über hundert Tiere zählte. Wahrlich kein armes Dorf.

»Seid Ihr der Alchemist, der die Traudel geheilt hat?«, fragte jemand hinter ihm, die Stimme ein verschwörerisches Flüstern.

Walther zuckte zusammen. Im Schatten des Gasthofes stand ein Mädchen. Sie war höchstens sechzehn Jahre alt, stämmig gebaut, mit breiten Hüften und großen Brüsten, schon jetzt das Idealbild einer Mutter.

Man sollte meinen, dass die Robe eine solche Frage überflüssig macht.

Sie sah sich nach allen Seiten um, wagte sich jedoch nicht ins Licht. Mit einem unterdrückten Seufzer trat Walther zu ihr.

»Der bin ich«, antwortete er so freundlich und unverbindlich er konnte. »Was kann ich für dich tun?«

»Ich ... ich brauche einen Trank.«

Walther verkniff sich die Bemerkung, die darum bettelte, dem Mädchen ins Gesicht zu springen. Stattdessen wartete er geduldig, bis sie den Mut zusammenhatte, ihren Wunsch auszusprechen. »Jungfernehr.« Das Wort schien sie ebenso viel Überwindung zu kosten wie für gewöhnlich ihn. Das Letzte sprach sie so leise aus, dass Walther es kaum verstanden hätte, hätte er ihren Wunsch nicht bereits geahnt. Was sonst? Sie war zwar alt genug, um zu heiraten, aber trotzdem gab es tausend Gründe, warum ein Mädchen vermeiden wollte, schwanger zu werden. Vielleicht war ihr Vater nicht mit ihrem Erwählten einverstanden, oder der Junge war zu arm, um eine Familie zu versorgen. Jedenfalls war die Jungfernehr einer jener Tränke, die er immer auf Vorrat hatte. Nur wenige verkauften sich besser.

Das Mädchen drückte sich noch tiefer in den Schatten, während er eine Phiole aus seinem Zimmer holte.

Sie betrachtete die durchsichtige Flüssigkeit misstrauisch. Zugegeben, sie sah aus wie Wasser.

»Ihr seid sicher, dass das der Trank ist?«, fragte sie mit zusammengezogenen Augenbrauen.

Walther ließ die Schultern sinken. Er hatte seine Fähigkeiten doch wahrlich unter Beweis gestellt. »Schön, ich mache dir das gleiche Angebot wie Traudels Schwager. Wenn der Trank nicht wirkt, musst du mich nicht bezahlen.«

Dann hast du allerdings ein anderes Problem.

Sie drückte das Glasröhrchen an sich und verschwand ohne ein Wort des Dankes.

Er sah sie nie wieder.

Aber die Nachricht von Traudels Genesung und Walthers Rolle dabei verbreitete sich im Dorf wie ein Ausbruch der Eisensucht.

Dem ersten Mädchen folgten weitere, alle heimlich, alle in dauernder Furcht, jemand könnte sie sehen. Natürlich durfte niemand erfahren, dass sie mit ihm gesprochen hatten. Er versicherte sie seiner strengsten Diskretion. Wenn ihre Väter erfuhren, was er ihnen verkaufte, würden sie ohnehin ihn als Ersten aus dem Dorf prügeln. Und sollte er sich weigern, würde sie das kaum abhalten, ihren jugendlichen Trieben nachzugeben.

Verheiratete Frauen hingegen kamen ohne Scheu zu ihm und suchten Fruchtbarkeitstränke oder Linderung ihrer Schwangerschaftsbeschwerden. Es war kaum zu glauben, wie viele Schwangere es zu jeder Zeit in solchen Dörfern gab. Kein Wunder, dass sie irgendwann erschöpft aufgaben. Seine eigene Mutter hatte acht Kinder in weniger als fünfzehn Jahren geboren, bevor sie im Kindbett gestorben war.

Den Hausfrauen folgten die Alten, die von Gicht, Rheuma und anderen Verwüstungen der Zeit geheilt werden wollten.

Immer als Letzte wagten sich die Familienväter zu ihm, gestandene Männer, deren Stolz es ihnen verbot, die Hilfe eines hergelaufenen Quacksalbers in Anspruch zu nehmen. Natürlich kamen sie nicht wegen eines schmerzenden Rückens oder einer triefenden Nase. Über solcherlei Kleinigkeiten zu jammern ließ ihr Stolz nicht zu. Doch es gab immer ein Feld, das seit einer Weile kaum noch Ertrag brachte, oder ein Schwein, das aus dem letzten Loch pfiff. Und oft genug hatten Walthers Tränke ihresgleichen vielleicht nicht das Leben, aber zumindest ihre bescheidene Existenz gerettet.

Und mit jedem zufriedenen Kunden kamen die Menschen offener zu ihm. Sie flüsterten bald nicht mehr nur hinter vorgehaltener Hand von seinen Fähigkeiten. Schon nach einer Woche war seine Bekanntheit derart gewachsen, dass sogar die Bewohner der umliegenden Dörfer seine Dienste suchten. Trotzdem hing immer der Unmut des Herrn über seinen Geschäften, eine geisterhafte Drohung, die sich in die Schatten drückte wie die jungen Mädchen und doch nie aus seinen Gedanken verschwand.

Auch seine mysteriöse Bekannte hielt sich noch immer in Buchenhain auf. Doch seit jenem ersten Gespräch schien sie ihn zu meiden. Vielleicht fürchtete sie, bei einer zu engen Verbindung mit ihm ebenfalls den Unmut der Herrschaften auf sich zu ziehen. Er wusste nicht, was sie hier tat. Aber er hatte eine Vermutung. Und wenn die zutraf, dann war ihresgleichen in einem ehrbaren Dorf noch weniger willkommen als ein Wanderalchemist. Zumindest offiziell.

Er verkaufte seine Waren noch immer im Gastraum des Schwarzen Stiers. Jetzt jedoch hatte er einen Tisch gewählt, wo ihn jeder, der den Raum betrat, sofort sehen konnte. Vor sich hatte er eine Auswahl der am häufigsten gewünschten Tränke aufgebaut und es verging keine Stunde, ohne dass jemand eine Behandlung suchte. Seine Geldbörse hatte ihre Schwindsucht überwunden und war wohlgefüllt mit Kupferpfennigen und sogar dem einen oder anderen silbernen Schilling. Zwei weitere Börsen, prall gefüllt mit Silber, ruhten bereits sicher verwahrt weit unten in seinem Gepäck. Vorbei war die Zeit, da er den Leuten seine Tränke zur Probe mitgeben musste. Nun zahlten Sie gerne vorab.

Walther sprach gerade mit dem Vater des Müllers, einem uralten Greis, der aussah, als hätte er den Kaiser noch persönlich gesehen. Beide blickten auf, als ein Mann den Gastraum betrat, auf dessen Wams in Herzhöhe ein ungewöhnliches Wappen eingestickt war. Ein schwarzer Falke stürzte sich auf einen ebenso schwarzen Eber auf einem waldgrünen Feld. Die stählerne Brustplatte und das lange Schwert wiesen ihn als Offizier aus. Seine Augen und sein kurzgeschorenes Haar sahen aus, als seien sie aus dem gleichen Material geschmiedet. Ihm folgten zwei kräftig gebaute, grimmig dreinblickende Waffenknechte, auf deren Röcken dasselbe Zeichen prangte.

Walther war nicht unbedingt bewandert in Wappenkunde, aber die bedeutenderen Adelshäuser waren ihm geläufig. Dieses hier jedoch kannte er nicht. Der alte Mann dagegen erkannte das Wappen, denn er verstummte augenblicklich und neigte respektvoll den Kopf. Der Soldat blickte sich im Gastraum um, die Stirn umwölkt wie von einem Unwetter im Gebirge. Als sein Blick auf Walther fiel, trat er forschen Schrittes an den Tisch. Ohne die Ehrerbietung oder auch nur die Anwesenheit des Alten zur Kenntnis zu nehmen, baute er sich vor dem Alchemisten auf.

»Meister Walther vom Millionenjahrhaus in Nihynis.« Die Worte klangen wie eine Anschuldigung. »Seine Hochwohlgeboren, Landogar, der Herr von Buchenhain wünscht, Euch unverzüglich auf dem Gutshof zu sprechen.«

Ein eisiger Blitz fuhr in Walthers Magen. War es jetzt so weit? Bewahrheitete sich Ingruns Warnung? War die Geduld dieses Herrn mit dem Quacksalber erschöpft? Er schluckte.

»Bestellt Seiner Hochwohlgeboren, dass es mir eine Ehre wäre, ihm meine Aufwartung zu machen. Lass mich nur eben-«.

Der Offizier funkelte ihn an. »Mein Herr ist es nicht gewohnt, dass man ihn warten lässt. Sein Befehl lautete ›Unverzüglich‹, also steht auf, oder meine Begleiter werden das für Euch übernehmen.«

Walther zuckte zusammen und sprang von seinem Stuhl auf. Das Letzte, was er wollte, war, von diesen groben Klötzen zum Gutshof geschleift zu werden.

Er stand auf und folgte dem alten Soldaten nach draußen. Die beiden Speerträger schlossen sich ihnen an, aber verzichteten darauf, ihn an den Armen zu packen.

»Was wünscht Herr Landogar, mit mir zu besprechen?«, fragte er den Rücken des Offiziers.

»Das wird er Euch schon selbst mitteilen«, brummte der Grauhaarige und marschierte voran den Hügel zum Gutshof hinauf.

Walther folgte ihm und hing seinen eigenen Gedanken nach. Hatte er zu lange gezögert? Hätte er das Dorf schon vor Tagen verlassen sollen? Aber die Menschen waren in Scharen zu ihm gekommen. Seine Geldbörse war lange nicht mehr so gut gefüllt gewesen. War dieser Dorfherr immer noch der Ansicht, dass er ein Scharlatan war? Seine Untertanen sollten ihn doch mittlerweile vom Gegenteil überzeugt haben. Aber vielleicht war er einer dieser Herren, die nicht allzu viel auf die Meinung von Bauern gaben.

»Hört zu«, sagte er zu seinem Führer. »Ich habe gehört, dass Ihr schlechte Erfahrungen mit wandernden Alchemisten gemacht habt. Aber-«

»Schlechte Erfahrungen?« Der Offizier wirbelte herum. »Einer Eurer Ordensbrüder hat Frau Gelsa auf dem Gewissen! Und er hat meine Frau auf dem Gewissen.« Tränen glänzten in den harten, schwertgrauen Augen. »Wenn Ihr mich fragt, ist der Herr viel zu gnädig mit Euch. Hätte er auf meinen Rat gehört, hätte ich Euch schon vor Tagen zur Hölle gejagt!«

Walther verfiel wieder in Schweigen. Dieser Wanderalchemist, von dem die Bauern gesprochen hatten, hatte also die Frau dieses Herrn Landogar getötet? Vermutlich eine Vergiftung durch einen falsch gebrauten Trank. Derlei kam häufig vor bei Leuten, die sich nicht mit Alchemie auskannten und glaubten, man müsse einfach nur Rezepte nachkochen. Doch was hatten sie jetzt mit ihm vor? Sein Herz flatterte wie ein Schmetterlingsschwarm. Wollten sie ihn für die Sünden dieses anderen Mannes büßen lassen? Er verwünschte seine Gier. Wäre er doch nur weitergezogen, als er noch die Gelegenheit dazu hatte!


Der Herr von Buchenhain

»Du solltest die Kammer Seiner Hochwohlgeboren saubermachen«, sagte Laila mit hochgezogenen Augenbrauen. »Stattdessen stehst du hier herum und träumst.«

Gerthild kniete vor ihr und sah sie mit weit aufgerissenen Augen an. »Bitte vergebt mir, Herrin, es kommt nicht wieder vor.« Tränen strömten über die Wangen der jungen Dienstmagd.

»Dasselbe hast du mir vor zwei Tagen versprochen.« Laila war nicht einmal wütend, sondern einfach erschöpft. Diese dummen Gänse waren schlimmer als Kinder. Wenn man ihnen nicht ständig auf die Finger sah, taten sie bestenfalls nichts und brachten sich schlimmstenfalls in die größten Schwierigkeiten. Gerthild sollte das besser wissen als die meisten anderen. Schließlich hatte sich ihre eigene Schwester von einem der Stallburschen ein Kind machen lassen und nur Vaters Eingreifen hatte sie es zu verdanken, dass der Kerl sich nicht einfach auf und davon gemacht hatte. Und Laila war dazu verdammt, diesen Sack Flöhe, der sich einen Haushalt schimpfte, zu leiten. In den Liedern der Sänger mussten sich die edlen Fräulein nicht mit derlei Kleinigkeiten herumärgern.

Sie sah aus dem Fenster in die baumbestandene Ferne, dort wo irgendwo Alfshafen lag. Sie hatte schon so viele Geschichten von dem Reichtum Seiner Hoheit und der Pracht seiner Burg und Stadt gehört. Warum erlaubte Vater ihr nicht wenigstens ab und zu, den Hof zu besuchen? Er war weniger als eine Woche entfernt, aber sie war noch nie dort gewesen. Noch nie! In ihrem ganzen Leben nicht! Stattdessen fristete sie ihr Dasein mitten im Nirgendwo, in einem Haus, in dem man froh sein musste, wenn einmal im Jahr ein paar Gaukler vorbeikamen.

Wo bleibt dieser Prinz mit seinem weißen Pferd? Wenn man sich nicht um alles selbst kümmert!

Sie wandte sich von dem Fenster ab. Mit einer Handbewegung entließ sie das blonde Mädchen und machte sich auf die Suche nach Vater.

Er saß am Tisch in der Hofstube und wartete auf sie. Vor ihm stand das Schachbrett. Ebenholz auf seiner Seite, Elfenbein auf ihrer. Es war eine hohe Wertschätzung, wenn er jemanden zu einer Partie herausforderte. Laila jedoch wurde dieses Privileg zuteil, wann immer Vaters Pflichten ihm Zeit ließen. Er pflegte zu sagen, es bereite sie auf das Leben einer Adligen vor.

Es war nicht so, dass Laila das Spiel nicht mochte. Aber Landogar von Buchenhain war der beste Schachspieler, den sie kannte. Er überließ ihr immer den ersten Zug, doch hatte sie ihn kaum je besiegt. Allerdings bestand er auch nicht aus Rücksichtnahme darauf, dass sie mit dem elfenbeinernen Satz spielte. Sie sollte lernen, nicht nur auf die Aktionen ihrer Gegner zu reagieren, sondern ihre eigenen Pläne zurechtzulegen und zum Erfolg zu bringen.

Sie nahm ihm gegenüber Platz. Das flackernde Licht der Kerzen spiegelte sich auf der polierten Oberfläche der Figuren. Die tanzenden Schatten ließen sie beinahe lebendig wirken. Es gab wenig Luxus in Buchenhain, aber bei seinem Schachspiel hatte Vater nicht gegeizt. Das Brett bestand aus schwarzen und weißen Marmorfliesen, eingefasst in einem Sockel aus Blutholz. Die Figuren jedoch waren das wahre Prunkstück. Er hatte eigens einen Schnitzer aus Alfshafen kommen lassen, der wochenlang an ihnen gearbeitet hatte. Ihr Detailreichtum war atemberaubend. Der schwarze König trug die Züge Landogars, die Königin war das Ebenbild von Lailas verstorbener Mutter. Die anderen schwarzen Figuren waren seinem Haushalt nachgebildet. Die Läufer waren Abbilder Goswins, des Haushofmeisters und Einars, des Wachhauptmanns. Die Türme sahen aus wie der Gutshof und die Schilde der Springer trugen Vaters persönliches Wappen, den geflügelten Dolch. Die Bauern bildeten ein Milizheer nach und keine zwei waren gleich. Manche hielten Äxte und lange Messer in den Händen, andere nur Heugabeln und Dreschflegel oder schwere hölzerne Knüppel. Die einen trugen einzelne Rüstungsteile, bei denen man sogar die Beulen und Dellen erkennen konnte, manche dagegen waren völlig ungeschützt. Vater hatte jedem einen Namen gegeben. Er sagte, sie seien Männern nachgebildet, die sich in seinem Dienst besonders verdient gemacht hatten.

Die weiße Königin war Laila, wie sie als Erwachsene einmal aussehen mochte und ihre Kammerzofen hatten als Vorbilder für die Läufer gedient. Obwohl ein Mädchen ihres Standes kein persönliches Wappen führte, hatte Vater darauf bestanden, dass sie sich eines für die Schilde der Springer ausdachte. Sie hatte drei emporfliegende Falken gewählt.

Nur das Gesicht des weißen Königs war seltsam nichtssagend. Es gab in Buchenhain und der näheren Umgebung keinen jungen Mann, der angemessene Gesellschaft für Laila wäre; sicherlich keinen, den Vater akzeptiert hätte. Also hatte der Schnitzer seiner Phantasie freien Lauf gelassen. Herausgekommen war ein Gesicht, das gleichzeitig gutaussehend, aber austauschbar war. Zu Beginn war Laila enttäuscht gewesen.

»Mach dir über deinen König keine Gedanken«, hatte Vater gesagt, als sie mit ihm darüber sprach. »Es heißt zwar das Spiel der Könige. Aber in Wahrheit ist er deine größte Schwäche und die größte Stärke deines Gegners. Im Spiel ist er kaum zu gebrauchen. Stattdessen musst du nützlichere Figuren opfern, wenn er bedroht wird.«

Heute zeigte sein Gesicht einen Ausdruck, den Laila nicht gewohnt war, wenn er seinem liebsten Zeitvertreib nachging.

»Du siehst müde aus, Vater.« Es war grau, eingefallen, das Antlitz eines Greises, lange vor der Zeit. Er war noch keine fünfzig Jahre alt.

»Es geht schon, meine Süße«, wiegelte er ab.

Er versuchte, seinen Zustand vor ihr zu verbergen, doch Laila kannte ihn zu gut.

»Meine Pflichten erlauben mir keine Schwäche«, fuhr er mit einem gequälten Lächeln fort. »Die Güter müssen verwaltet werden. Sie sind nicht so ertragreich, weil ich mich ausgeruht habe.«

»Du mutest dir zu viel zu«, schalt sie ihn und machte ihren Eröffnungszug. »Der Herzog hat dir nicht umsonst einen Untervogt gesandt. Übertrage ihm mehr von deinen Geschäften. Wie soll er sonst seine zukünftigen Aufgaben lernen?«

Landogar erwiderte mit einem ungewöhnlichen Zug seines Bauern. »Aldemar wäre ein passabler Verwalter. Aber er denkt, das Amt sei unter seiner Würde. Kein Wunder, bei einem Hirschbacher.« Er verzog bei dem Namen das Gesicht, als habe er in einen fauligen Apfel gebissen. »Für ihn sind Ländereien nur dazu da, ihm ein standesgemäßes Leben zu ermöglichen. Die alltäglichen Pflichten sind für Emporkömmlinge wie uns gedacht. Er will sich vergnügen und Ruhm ernten.«

»Du tust ihm Unrecht.« Laila stellte ihre Truppen sorgfältig in Angriffsposition. Sie biss sich auf die Unterlippe. Heute würde sie ihm einen harten Kampf liefern. »Es ist nicht seine Schuld, dass sein Vater dich gering geschätzt hat.«

»Gefällt er dir etwa?« Eine Spur Ärger schlich sich in seine Stimme. »Lass dir von ihm nur nicht den Kopf verdrehen. Gerbert würde sich im Grab umdrehen, wenn einer seiner Söhne meine Tochter heiratete, selbst wenn es nur der fünftgeborene ist. Und Adela ist keinen Deut besser. Ich will verdammt sein, wenn ich dich an einen nachgeborenen Sohn dieser blasierten Wichtigtuer vergeude, die alles, was sie besitzen, nur geerbt haben.« Er strich sich über das stoppelige Kinn. Wann hatte er angefangen, sich so schlampig zu rasieren? »Was glaubst du, warum ein Abkömmling des Hauses Hirschbach einem unbedeutenden Freiherrn untergeordnet wird und dann auch noch in so einem entlegenen Winkel des Herzogtums? Adela hat ihren anderen Söhnen eigene Herrschaften verliehen, nur Aldemar hat sie zu mir in die Lehre geschickt.«

Lailas Angriff hatte begonnen. Sie hatte eine winzige Unaufmerksamkeit ausgenutzt, eine Lücke in der schwarzen Verteidigung zu öffnen. Ein Zug noch, dann war Vaters König ihr schutzlos ausgeliefert. Sie blickte ihn fragend an.

»Adela hält den Jungen für unfähig, deshalb will sie keine strategisch wichtige Herrschaft an ihn vergeuden, bevor ich einen brauchbaren Herrn aus ihm gemacht habe.« Er ächzte leise, als er auf der Bank zur Seite rutschte.

Er winkte einen Diener herbei und befahl, ihm einen Becher Wein zu bringen. »Menschen wie Adela tun nichts ohne Hintergedanken. Finde heraus, was sie wollen. Nur dann kannst du in ihrer Welt bestehen.«

Er griff nach der Dame. Es schmerzte Laila, zu sehen, dass er die Figur mit der linken Hand führte. Er war Rechtshänder, aber sein rechter Arm lag unbeweglich auf der massiven Eichenplatte, als sei sie aus demselben Holz geschnitzt.

Nachdenklich hielt er das Ebenbild ihrer Mutter gegen das Licht.

»Merkwürdig, nicht wahr«, flüsterte er leise, als spräche er mit der Spielfigur. »Die stärkste Figur des Spiels. Kein Ritter, keine Festung und erst recht nicht der König.« Plötzlich blickte er Laila fest in die Augen. »Vergiss das niemals. Lass dich nicht von der Bedeutung blenden, die das Spiel dem König beilegt. Oft sind diejenigen gefährlicher, die die Welt geringschätzt.«

Er setzte die Dame auf das Brett und Laila traute ihren Augen kaum. Mit nur einem Zug hatte er all ihre Vorbereitungen zunichtegemacht. Sie verschob einen ihrer Läufer nach hinten. Ihr Plan war gescheitert. Er hatte sie in die Defensive gedrängt.

»Du tust es wieder«, sagte er mit leisem Tadel. »Du reagierst, anstatt zu agieren. Lass dir niemals von deinem Gegner dein Vorgehen diktieren.«

Da hast du recht.

»Vater, ich möchte nach Alfshafen reisen.«

Er klappte mitten im Wort den Mund zu und runzelte sie Stirn.

»Darüber haben wir schon so oft gesprochen. Du stellst dir den Hof von Falkeneck vor wie in einer Ballade, bevölkert von edlen Rittern und anmutigen Damen. Aber das ist er nicht. Er ist eine Schlangengrube, voller Intriganten, die nur darauf warten, dem anderen den Dolch in den Rücken stoßen zu können.«

»Ich weiß, ich weiß«, rief sie und sprang auf. »Dort herrscht Politik und keine Ehre. Aber ich will nicht dort leben! Ich will ihn nur besuchen, mir die Burg ansehen, die Stadt, die Märkte! Herzog Alfric hat dich schon wieder zu einem Hoffest eingeladen.«

Die Ablehnung in seinem Gesicht war deutlicher als jedes Wort.

»Er ist dein Lehnsherr!«, flehte sie. »Du kannst ihn doch nicht immer so vor den Kopf stoßen!«

»Isgar ist klug genug zu wissen, was er an mir hat, ohne dass ich mich auf einem seiner dekadenten Feste zum Affen mache.« Er winkte den Diener mit dem Wein wieder fort. »Denkst du, er hat mir diese Herrschaft verliehen, weil ich so gut tanze? Er braucht mich, damit ich seine Heere zum Sieg über seine Feinde führe, nicht um seine Gäste zu unterhalten.«

»Und was ist mit mir?« Sie nahm dem verdatterten Diener den Becher aus den Händen und trank einen großen Schluck. Der Wein war trocken wie eine Wüste. Sie runzelte die Stirn und starrte die dunkle Flüssigkeit an. Warum hatte sie überhaupt davon getrunken? Mit einem Knall stellte sie ihn auf den Tisch. »Meine Träume, meine Wünsche, zählen die gar nicht? Wolltest du in meinem Alter etwa nicht die Welt sehen? War es dein Traum, Herr dieses Fliegenschisses auf der Karte Kordoriens zu werden?«

»Nein, war es nicht«, entgegnete er unwirsch. »Mein Kopf war genauso angefüllt mit Unsinn und Luftschlössern wie deiner. Aber das Leben hat mich eines Besseren belehrt. Ich habe auf schmerzhafte Weise gelernt, dass es klüger ist, zufrieden mit dem zu sein, was man hat, als auf der Jagd nach immer mehr zugrunde zu gehen.«

»Auf dieser Jagd hast du Mutter kennengelernt, oder nicht? Aber mich willst du hier wegsperren, bis ich alt und grau bin!« Sie hielt sich am Tisch fest und schüttelte den Kopf. Warum hatte er sie nur Wein trinken lassen? Was war los mit ihm? »Es verirren sich ja nicht gerade viele deiner Standesgenossen hierher.«

»Das ist auch besser so. Keiner von denen ist anders als die Hirschbacher. Und ganz sicher nicht gut genug für dich. Großmäuler und Feiglinge, alle miteinander!« Er massierte seine ergrauten Schläfen mit Daumen und Zeigefinger. »Du kennst sie nicht so wie ich. Du weißt nicht mehr, was sie damals getan haben, als du noch kaum geboren warst. Ihre Söhne sind es nicht wert, dir den Steigbügel zu halten, da werde ich dich keinem von ihnen zur Frau geben.«

Bevor Laila etwas erwidern konnte, wurde die große Tür geöffnet und Einar trat ein. »Verzeiht die späte Störung, Herr. Ein Bote ist eingetroffen. Der Eber hat erneut angegriffen.«

Vater fluchte leise.

Auf einen Wink führte Einar einen Bauern herein und nahm seine Position unter einem der Fenster ein. Er hatte Laila einmal erklärt, dass er hier nahe genug war, um einzugreifen, sollte es notwendig werden, aber so weit entfernt, dass Besucher nicht den Eindruck bekamen, Vater verstecke sich hinter seinen Wachen. Er stellte sich auch immer so auf, dass er die Sonne im Rücken hatte, damit sie seinen Gegner blendete, sollte es zum Kampf kommen.

Der Bauer kam aus Krummbrück, einem der Dörfer, die Vater als Vogt des Herzogs verwaltete. Es lag einen halben Tagesmarsch von Buchenhain entfernt und der Mann keuchte, als sei er die ganze Strecke gerannt. Das Hemd war schweißdurchtränkt und klebte ihm am Körper. Seine Stiefel waren beinahe verschwunden unter einer dicken Schicht aus feuchtem Dreck. Wenn die Audienz vorbei war, würde Laila einem der Mädchen auftragen müssen, die Spur aus braunen Klümpchen zu entfernen, die der Bauer durch den Saal gezogen hatte.

Gerthild.

Der Mann verströmte eine Mischung aus menschlichen und Tierausdünstungen, die es Laila noch sechs Fuß entfernt schwer machte, ein huldvolles Lächeln zu wahren.

Er war einige Jahre älter als sie, aber hatte sich etwas Jungenhaftes bewahrt. Auf seinen Wangen spross der missglückte Versuch eines Vollbarts. Unter den Ärmeln zeichneten sich die kräftigen Arme eines Bauern ab, der jeden Tag auf dem Feld arbeitet. Er war von der Gegenwart seines Lehnsherrn sichtlich eingeschüchtert. Fortwährend knetete er eine braune Filzmütze und hielt den Blick stur auf die grauen Steinplatten des Bodens gerichtet, als fürchte er, bei Landogars Anblick zu Stein zu erstarren. Unentwegt stammelte er, welch Ehre es sei, dem Herrn gegenübertreten zu dürfen.

»Wie ist dein Name?«, unterbrach Vater ihn schließlich.

»Ferdi, wenn’s Euch beliebt, Herr.« Er war kaum zu verstehen, weil er den Blick noch immer nicht vom Boden erhob.

»Sieh mich an, Ferdi«, befahl Vater, bemüht, sich seine Ungeduld nicht anmerken zu lassen. »Hauptmann Einar sagte, du hast eine Botschaft.«

»Ja, Herr.« Er nickte eifrig. »Gerold, der Schultheiß hat mich geschickt. Ein wilder Eber hat die Felder vom großen Helmen verwüstet und als der das Vieh vertreiben wollt’, hat es ihn beinah’ umgebracht.«

Vater ließ seine gesunde Faust erneut auf den Tisch niedersausen und brachte ein Erdbeben über ihre kleinen, hölzernen Heere. Ferdi zuckte zusammen, als hätte der Schlag ihn getroffen. Alle Farbe wich aus seinem Gesicht, als fürchte er, sein Herr werde den Boten für die Botschaft bestrafen.

»Ich danke dir, Ferdi.« Landogar winkte wieder den Diener herbei. »Sorgt dafür, dass er eine anständige Mahlzeit bekommt, und gebt ihm ein Quartier für die Nacht. Es ist zu spät für den Rückweg nach Krummbrück.«

Der Diener verbeugte sich stumm und führte den Bauern hinaus. Trotz seiner Dankesbezeugungen sah man dem Mann die Erleichterung deutlich an. Als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, wandte sich Vater an Einar.

»Ich habe lange genug zugesehen, wie meine Bauern terrorisiert werden. Schickt Botschaften an die anderen Dörfer. Wir bringen diese Bestie zur Strecke!«

***

Laila liebte den Geruch des Waldes am Morgen. Sie schloss die Augen und sog die kühle Luft tief in ihre Lungen. Es roch nach Freiheit, nach Abenteuer. In diesem kurzen Moment hatte sie das Gefühl, dass alles möglich war. Jeden Augenblick konnte endlich der Ritter in glänzender Rüstung aus dem Wald brechen und sie aus ihrem eintönigen Dasein reißen. Sie entführen in eine Welt voller Wunder, wo edle Fräulein von strahlenden Helden vor Drachen gerettet wurden und nicht Tag um Tag damit zubrachten ein Haus instand zu halten, das nichts anderes zu tun hatte, als zu verfallen.

Die Jagdgesellschaft war noch vor Sonnenaufgang aufgebrochen und so konnte sie jetzt beobachten, wie das Taggestirn sich anschickte, seine ersten Strahlen über die baumbestandenen Hügel im Osten zu schicken. Die Schatten der Nacht zogen sich in den Schutz der Bäume zurück, um darauf zu warten, dass ihre Zeit wieder anbrach. Lautlos schlich sie durch das hüfthohe Gras, das noch feucht vom Tau war. Neidhart, der Jagdmeister, deutete auf einen Fasan, der auf der anderen Seite der Lichtung auf Nahrungssuche war. Sie warf einen schnellen Blick zu Vater, der ihr stumm zunickte.

Die Kühle der Nacht hatte ihre Finger steif werden lassen. Langsam öffnete und schloss sie die Faust, um sie wieder beweglich zu machen. Die Jagd, egal auf welche Kreatur, war nichts für Ungeduldige. Laila bemühte sich, kein Geräusch zu verursachen, als sie einen Pfeil aus dem Köcher an ihrem Gürtel nahm. Sie holte tief Luft, als sie ihn einlegte und die Bogensehne bis an ihr Ohr zurückzog. Die Pfeilspitze richtete sich auf das ahnungslose Tier. Langsam ließ sie den Atem entweichen, wie Vater es sie gelehrt hatte.

Dann öffnete sie ihre Finger und ließ den Pfeil von der Sehne schnellen. Die stählerne Spitze durchschlug den Körper des Vogels und schleuderte ihn zu Boden. Laila jubelte leise und eilte zu ihrer Beute. Enttäuscht musste sie feststellen, dass das Tier noch lebte. Es flatterte mit einem Flügel und stieß mitleiderregende Schmerzensschreie aus.

Einer der Burschen des Jagdmeisters eilte herbei, um den Vogel von seinem Leid zu erlösen. Irmin war ein verschüchterter Junge, der kaum sprach und niemanden direkt anblickte. Bei jedem Wort, das jemand an ihn richtete, zuckte er zusammen, als sei es aus Stein. Er war Neidharts Neffe und lebte seit dem Tod seiner Eltern bei ihm.

Bevor er den Fasan erreichte, hielt ein Befehl von Vater ihn zurück. Der Junge stand erst seit Kurzem in ihren Diensten, deshalb kannte er die Jagdgewohnheiten seiner neuen Herrschaften noch nicht.

»Meine Tochter wird zu Ende bringen, was sie begonnen hat. Sie fürchtet sich nicht davor, sich die Hände schmutzig zu machen.« Sein Tonfall war vollkommen ruhig, keine Spur von Unmut. Er wusste, was er von ihr erwarten konnte.

Eine andere Frau hätte sich vielleicht gesträubt, hätte sich geweigert, mit eigenen Händen zu beenden, was sie mit dem Bogen noch gewagt hatte. Aber sie war nicht irgendein Adelsfräulein. Sie war Laila von Buchenhain, die Tochter des rasenden Sperbers. Kein verzogenes kleines Mädchen, das in Tränen ausbrach, wenn es unschön wurde. In diesen Dingen war Vater unerbittlich.

Sie kniete neben den verwundeten Vogel in den Schlamm. Die Nässe des Bodens saugte die Wärme aus ihren Beinen. Furcht spiegelte sich in den Augen der Kreatur. Oder war es nur ihre Einbildung? Spürten Tiere Angst? Wusste er, dass sein Tod unmittelbar bevorstand? Mit einer schnellen Bewegung brach sie sein Genick. Das trockene Knacken hatte ihr früher kalte Schauer über den Rücken gejagt, hatte ihr tagelang Alpträume beschert. Doch Vater hatte darauf bestanden.

Nur ein Feigling tötet mit dem Bogen, aber scheut Blut an seinen Händen.

Es war erschreckend, wie schnell man sich an den Tod gewöhnte.

Sie sah auf und ihr Blick fiel auf Aldemar. Vaters Untervogt verzog bei dem Geräusch das Gesicht. Der jüngste Sohn von Hirschbach fürchtete sich sehr wohl davor, sich die Hände schmutzig zu machen. Ironisch, wenn man bedachte, dass er der beste Schwertkämpfer des Herzogtums war.

»Habt Ihr Zahnschmerzen, Junge?«, fragte Vater bissig.

»Ich … nein. Es ist nichts, Herr«, murmelte Aldemar und nahm ein tieferes Rot an als der Sonnenaufgang.

»Einen Ritter in einem Turnier aus dem Sattel zu stoßen ist eben was anderes, als mit bloßen Händen ein Leben zu beenden«, warf Einar ein. »Selbst wenn es nur ein Vogel ist.« Ein paar der Wachen lachten leise und sogar Vaters Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.

Laila funkelte den Wachhauptmann an. Sie mochte ihn, aber das hatte der junge Adlige nicht verdient. Der alte Soldat machte eine hilflose Geste. Er hielt Aldemar für einen hoffnungslosen Fall.

Irmin trug den leblosen Vogel zu den wartenden Pferden, zusammen mit einem zweiten Tier, das sie vor einer Stunde erlegt hatte. Als sie wieder aufgestiegen waren, lenkte Vater seinen Hengst neben Lailas braunen Wallach.

»Ein guter Schuss, meine Süße. Aber den ersten Fasan hast du mit dem Pfeil erlegt.« Er zwinkerte ihr zu.

»Die Kälte, Vater. Meine Finger waren noch etwas steif.« Sie versuchte, die Worte leichthin klingen zu lassen. Konnte er sie nicht ein einziges Mal einfach nur loben?

In diesem Moment stürzte Gotmar, der ältere Gehilfe des Jagdmeisters aus den Wäldern. Keuchend blieb er neben seinem Meister stehen und flüsterte ihm etwas ins Ohr.

»Wir haben den Eber gefunden, Herr«, sagte Neidhart mit grimmiger Entschlossenheit.

Musste er unbedingt persönlich an der Jagd teilnehmen? Natürlich musste er. Es war seine Pflicht als Herr dieser Menschen, sie zu beschützen, gleich ob vor Banditen, feindlichen Truppen oder eben wilden Tieren. Und Landogar von Buchenhain war ein Mann, der seinen Pflichten nachkam. Auch wenn er dazu nicht in der Verfassung war.

Lailas Herz schlug schneller. Die Pirsch auf die Fasane war nur Spielerei, ein Zeitvertreib, der sogar edlen Damen erlaubt war. Die Sauhatz dagegen war eine Sache auf Leben und Tod. Erfahrene Ritter und selbst Könige und Kaiser waren schon durch die Hauer von Wildschweinen gestorben. Lailas eigener Großvater war von einem Keiler getötet worden.

Deshalb konnte sie Vater kaum dazu bewegen, dass sie ihn begleiten durfte.

»Es ist zu gefährlich«, hatte er gesagt, in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete.

Aber Laila war nicht in der Stimmung gewesen, sich einfach den Mund verbieten zu lassen.

»Du tust ja gerade so, als wollte ich das Monster mit eigenen Händen niederreiten!«, rief sie und warf die Arme in die Luft.

»Ich würde es dir sogar zutrauen«, entgegnete er und ein Lächeln umspielte seine Lippen.

»Ich verspreche dir, ich stelle mich dorthin, wo du es mir sagst und bewege mich nicht vom Fleck.« Ihre Stimme wurde flehentlich. Endlich geschah etwas Interessantes in diesem himmelsverlassenen Provinznest und sie sollte im Gutshof hocken bleiben!

»Wenn das so einfach wäre«, entgegnete er mit einem gequälten Gesichtsausdruck. Trotz allem fiel es ihm nicht leicht, ihr etwas abzuschlagen. »Aber ein wilder Eber ist unberechenbar, besonders, wenn man ihn in die Enge treibt. Königin Adelgunda wurde von einem Keiler getötet, der aus seiner Umschließung ausgebrochen war.«

»Bitte, Vater! Ich bleibe so weit weg, dass ich kaum noch etwas erkenne! Und ich sitze die ganze Zeit im Sattel! Dann kann ich sofort fliehen, wenn es gefährlich wird!«

Die Gefühle rangen auf seinem Gesicht miteinander. »Also gut. Aber du bekommst ein paar Wachen zur Seite, die auf dich aufpassen. Und du tust, was sie dir sagen!«

Zögernd stimmte sie zu. Als sei sie ein Kleinkind, das eine Amme brauchte! Aber immerhin besser, als im Gutshof zurückzubleiben, während die Männer eine solche Bestie zur Strecke brachten.

Sie betrachtete die traurige Reihe der Reiter, wie sie sich bereit machten. Fünf. Die Zahl war lächerlich. Und nur zwei waren erfahrene Kavalleristen im Vollbesitz ihrer Kräfte. Vaters rechter Arm war nutzlos und er musste die Lanze mit dem linken führen. Gerwin und Rambod waren Meldereiter und passable Speerkämpfer zu Fuß, aber waren nicht geübt im Kampf zu Pferd. Also fiel die Hauptlast des Angriffs auf Einar und Aldemar. Sie würden die Reihe zusammenhalten und, so der Himmel es wollte, den Keiler zur Strecke bringen müssen. Als Ersatz für die fehlenden Reiter hatte Vater ein gutes Dutzend Wachen mit Saufedern mitgebracht, aber die konnten nur den Spielraum des Tiers einengen. Für den direkten Kampf mit dem Eber brauchte es Lanzenreiter.

Neidhart und seine Burschen nahmen die Rotten an die Leine und machten sich auf den Weg zu der Höhle des Untiers. Die Hunde würden den Eber aus dem Wald ins Freie treiben, wo die Reiter ihre Waffen zum Einsatz bringen konnten.

»Es ist Zeit, Herrin«, sagte Volkward neben ihrem Steigbügel. Anspannung spiegelte sich auf seinen merkwürdig femininen Zügen.

Glatt rasiert würde ihn jeder für ein Mädchen halten.

Wahrscheinlich ließ er sich deshalb den Bart wachsen, auch wenn das Ergebnis eher struppig als eindrucksvoll aussah. Er war noch ein sehr junger Mann, nur wenige Jahre älter als Laila selbst. Aber Einar hielt große Stücke auf ihn. Eines Tages sollte er seine Nachfolge antreten. Heute hatte Vater ihm den Befehl über Lailas Leibwache anvertraut.

Die Jagdgesellschaft setzte sich in Bewegung. Laila nahm ihren Platz auf den Rängen ein, während die Lanzenreiter sich für ihren Auftritt aufstellten und die Waffenknechte sich mit ihren Saufedern am Fuß der Hügelkette postierten, um dem Wildschwein den Fluchtweg zu versperren.

Das Theater zu Lailas Füßen war wie geschaffen für den ewigen Kampf zwischen der Bestie und dem strahlenden Helden. Die Hügel schlossen mit dem Rand des Waldes eine Bühne ein, bei der eine schroffe Felswand die Szenerie für die Tragödie des Ebers bildete. Blieb nur die Frage, wer die Rolle des Helden übernehmen sollte. Einar war zu alt und Vater zu krank. Und Aldemar ….

Die Sonne hatte beinahe ihren Zenit erreicht, als Laila endlich das Gebell der Meute hörte. Das Signal für den letzten Akt. Nur Augenblicke später brach der Schurke aus dem Wald hervor, in der Tat ein wahres Monstrum von einem Wildschwein. Es überragte noch die größte der gewaltigen Doggen. Seine Hauer waren so lang wie Lailas Unterarm. Allein die schiere Überzahl der Verfolger vermochte das Tier zur Flucht zu zwingen. Und selbst im Schutze des Rudels wagten sich die Hunde nicht näher heran als unbedingt nötig. Tatsächlich war Flucht nicht einmal das richtige Wort. Der Eber floh vor der Meute wie ein alter Soldat vor einer Horde lärmender Kinder.

Als ihm schließlich die Felswand den weiteren Weg versperrte, wandte sich der Veteran seinen Verfolgern zu und drohte, ihnen den Hintern zu versohlen, wenn sie ihm nicht schleunigst seinen Frieden ließen. Waren die Hunde dem Keiler eben noch voller Eifer nachgejagt, dämpfte der Anblick des kampfbereiten Gegners ihre Begeisterung. Keiner wagte sich auch nur in die Nähe der mörderischen Waffen, die aus seinem Maul ragten. Ihr Zögern ermutigte den Eber, seinerseits zu attackieren. Mit Scheinangriffen erprobte er ihre Kampfbereitschaft. Die Hunde wichen vor ihm zurück, doch das Schwein war überraschend flink. Nach wenigen Augenblicken lagen zwei seiner Feinde zuckend am Boden und die Treiber hatten alle Mühe, den Rest der Rotte an der Flucht zu hindern.

Da verkündete ein Hornstoß den Beginn des Reiterangriffs. Sie gaben ihren Pferden die Sporen und galoppierten in einer Linie den Abhang hinab. Die eisenbeschlagenen Hufe wühlten den Boden auf. Donner erfüllte die Luft. Ferner Donner. Laila konnte sich nur vorstellen, welch beeindruckendes Schauspiel, welch unaufhaltsame Gewalt eine ganze Eskadron bot.

Kein Wunder, dass selbst die Unsterblichen fielen.

Die Linie der Buchenhainer Reiter bot gegen das Bild des Letzten Ansturms in ihrem Kopf einen kläglichen Anblick. Einar bildete das Zentrum, mit Aldemar zu seiner Rechten. Rambod, der ältere der beiden Meldereiter saß auf der anderen Seite im Sattel eines Hengstes aus den Stallungen des Gutshofs. Vater und Gerwin, die schwächsten Kettenglieder, nahmen die Flanken ein.

Einar und Aldemar erfüllten ihre Aufgabe mit Bravour. Ihre Pferde liefen nebeneinander her, als würden sie von einer unsichtbaren Stange in Position gehalten. Auch Rambod hielt sich ordentlich, obwohl es ihn größere Anstrengung kostete. Vater dagegen hatte alle Mühe, sein Pferd mit den Knien zu lenken. Der nutzlose rechte Arm lag in einer Schlinge um seinen Hals. Er hatte die Zügel in der gelähmten Hand, doch das war nicht mehr als eine Gewohnheit.

Gerwin allerdings bereitete Laila die meisten Sorgen. Es gelang ihm nicht, Lanze und Zügel zugleich zu führen. Das Gewicht der Holzstange zog ihn mit seinem Pferd nach außen. Dabei öffnete er eine Lücke in der Reihe, durch die ihr Feind entkommen konnte. Aldemar bemühte sich, diese Bresche zu verkleinern. Doch als Gerwin versuchte, seinen Fehler zu korrigieren, stießen die beiden beinahe zusammen. Der Fluch des Untervogts war bis zu Lailas Aussichtspunkt zu hören.

Während Aldemar und Gerwin um die Kontrolle über ihre Pferde kämpften und sich die drei übrigen Reiter ihrem Ziel näherten, hatte sich die Bestie aus der Umkreisung durch die Hunde befreit und versuchte, dem neuerlichen Angriff zur Seite auszuweichen. Die Pferde waren schon zu nahe heran, um noch herumzuschwenken.

Ausgerechnet Vater hatte das Untier genau vor der Lanze. Die Spitze zielte auf den gewaltigen Leib. Lichtreflexe tanzten über das grün und schwarz bemalte Holz. Durch die Wucht des Ansturms würde die Waffe durch den Keiler hindurchstoßen wie durch eine Strohpuppe.

Wie gebannt starrte Laila auf Vater. Aber er führte die Lanze mit der falschen Hand. Sein linker Arm war nicht darin geübt, die unhandliche Waffe zu halten. Er hatte zu wenig Kraft, zu wenig Kontrolle und im entscheidenden Moment taumelte die stählerne Spitze nach oben. Die Sonne ließ das blanke Metall aufblitzen, als der Stoß sein Ziel um zwei Spannen verfehlte.

Der Eber warf den Kopf herum und sein Hauer schlitzte Donnerers Flanke mit einem langen, blutigen Schnitt auf. Ross und Reiter stürzten in einem Gewirr aus Gliedern zu Boden. Der Wind trug die Schreie des sterbenden Tieres zu Laila. Vater schleppte sich mühsam aus der Reichweite der auskeilenden Hufe, während die anderen Reiter versuchten, ihre Pferde unter Kontrolle zu bekommen und die Wächter mit ihren Saufedern losrannten, um sich zwischen ihren Herrn und seinen wütenden Gegner zu stellen. Doch sie waren zu weit von den Kontrahenten entfernt.

Laila stieß ihrem Pferd die Fersen in die Seite, aber Volkward hielt es am Zügel fest. »Ihr könnt ihm nicht helfen, meine Herrin«, flüsterte er, ohne den Blick von der schrecklichen Szene abzuwenden, die sich am Talgrund abspielte.

Nur Neidhart mit seinen Burschen und dem Rest der Hundemeute waren nahe genug, um dem am Boden Liegenden zu Hilfe zu kommen. Aber sie waren nur mit langen Messern bewaffnet. Während die beiden Jungen ihre Tiere mit Tritten und Flüchen zum Angriff bewegen wollten, bewarf der Jagdmeister den Keiler mit Steinen.

Widerstrebend ließ er von Vater ab und suchte nach seinem neuen Ziel. Neidharts Wurfgeschosse waren zu klein, ihn ernsthaft zu verletzen. Doch sie waren groß genug, ihn ernsthaft zu erzürnen. Mit einem wütenden Schnauben preschte er auf die Gruppe zu. In seinem Zorn ignorierte er die verängstigten Hunde und griff allein den Jagdmeister an. Als er ihn beinahe erreicht hatte, warf sich Neidhart zur Seite. Aber sein Angreifer reagierte ebenso schnell. Noch im Sprung streifte er den Ausweichenden mit dem Hauer. Der Wildhüter rollte über den aufgeweichten Waldboden und blieb reglos liegen.

Jetzt befand sich die Bestie mitten in der Meute und die Hunde griffen endlich an. Sie warfen sich dem riesigen Tier auf den Rücken, schnappten nach seinen Beinen und bissen ihm in die Flanken. Neidharts Burschen rächten ihren Meister, auch wenn ihre Waffen kaum zum Kampf gegen ein solches Monstrum geeignet waren. Bald blutete der Eber aus zahlreichen Wunden, aber er hatte unter seinen Gegnern ein fürchterliches Blutbad angerichtet. Nur noch drei Hunde waren am Leben und auch Gotmar hatte seine Tapferkeit teuer bezahlt.

Dann waren Einar und der Untervogt wieder heran. Sie hatten in ihrer Not die beiden berittenen Waffenknechte zurückgelassen. Der verwundete Eber versuchte noch zu fliehen, doch er war zu geschwächt, als dass er den Pferden hätte entkommen können. Aldemars Lanze traf ihn mit solcher Wucht in die Seite, dass der Schaft zersplitterte. Das Wildschwein stürzte schwer.

Es noch nicht auf dem Boden aufgeschlagen, da entriss Laila Volkward ihre Zügel und galoppierte den Hügel hinab. Als sie den Talgrund erreichte, half Einar Vater, sich an der Felswand aufzusetzen. Sie sprang aus dem Sattel und fiel ihm um den Hals.

Er stieß einen Schmerzenslaut aus. »Lasst mich in Frieden! Kümmert euch um die, die wirklich verletzt sind!«.

Erst jetzt erkannte Laila das ganze Ausmaß des Blutbads, das die verzweifelte Wut des Ebers angerichtet hatte. Das Tier hatte Gotmar gegen die Felswand geschleudert und ihm den Schädel zerschmettert. Sein Kopf war an einer Seite eingedrückt wie ein hartgekochtes Ei und die braunen Augen blickten leblos in den Himmel.

Neidhart hatte mehr Glück gehabt als sein Gehilfe. Der Eber hatte ihm das Bein vom Knie bis zum Knöchel aufgeschlitzt und er hatte viel Blut verloren. Aber er atmete noch. Irmin kniete regungslos im blutigen Schlamm und blickte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Sebald, ein Waffenknecht und Veteran vieler Kriegszüge, war gerade dabei, die Wunde abzubinden.

Inzwischen hatte Aldemar die Führung übernommen. Mit unerschütterlicher Ruhe wies er den übrigen Soldaten ihre Aufgaben zu.

»Verbrennt Donnerer«, befahl Vater ihm.

»Aber Herr …«, wandte der Untervogt ein.

»Tut es!«, rief Landogar. Tränen glänzten in seinen Augen. Er ertrug den Gedanken nicht, seinen alten Kampfgefährten den Aasfressern zu überlassen. Müde schweifte sein Blick über das Schlachtfeld. Er blieb an dem toten Eber hängen.

»Wahrlich ein Monstrum«, presste er mit grimmiger Bewunderung hervor. »Das größte Wildschwein, das ich jemals gesehen habe. Und doch … all diese Toten sind meine Schuld. Ich hatte bei dieser Jagd nichts zu suchen.« Bitterkeit färbte seine Stimme.

Laila suchte vergeblich nach tröstenden Worten. Was konnte sie schon sagen? Landogar von Buchenhain war kein Mann, der leicht verzieh. Vor allem nicht sich selbst.

»Wir brauchten jeden Reiter in der Reihe, Herr«, versuchte es Einar. »Sogar mit Euch waren wir kaum genug. Ohne Euch wäre uns die Bestie entkommen und wir hätten noch mehr Tote zu beklagen.«

»Das ändert nichts an meinem Versagen.« Ächzend stemmte Vater sich in die Höhe und hinkte zu dem Verwundeten.

»Er wird es schaffen, Herr«, verkündete Sebald voller Zuversicht. »Neidhart ist zäh.«

Vater blickte ihn lange an, dann nickte er.

»Baut eine Trage und bringt ihn nach Buchenhain. Auch den toten Burschen. Er wird auf meine Kosten bestattet.«

Während Einar davoneilte, um seine Befehle auszuführen, wandte er sich an Volkward, der inzwischen mit Lailas Leibwache eingetroffen war.

»Ihr schafft das Tier in den Gutshof. Dieses Monster hat so viel Schaden angerichtet. Jetzt soll es etwas davon wieder gutmachen.«

Die Männer nickten stumm und widmeten sich ihren Aufgaben. Laila blieb mit Vater allein zurück.

»Es wird Zeit, dass ich der Wahrheit ins Auge blicke«, flüsterte er. Sein Gesicht verzerrte sich von der Anstrengung, den Arm auch nur ein kleines Stück zu heben. »Ich werde nie mehr ein Ritter sein.«

»Dann überlass das Kämpfen anderen, Vater«, beschwor Laila ihn. »Es gibt genug junge Männer, die eine Lanze führen können.« Sie deutete in Richtung des Untervogts. »Aldemar hat sich heute ausgezeichnet geschlagen.« Sie legte Vater die Hand auf seinen kranken Arm. Das Fleisch fühlte sich merkwürdig hart an. »Für jeden Herrn kommt irgendwann der Tag, an dem er nicht mehr selbst in den Krieg zieht. Du hast noch viele erfüllte Jahre vor dir.«

»Es ist nicht nur der Arm«, brach es aus ihm hervor. »Ich hatte Mühe, mich im Galopp auf dem Pferd zu halten. Morgens schaffe ich es kaum mehr, allein aufzustehen.« Er sah sie mit fiebrig glänzenden Augen an. »Laila, mein Körper lässt mich im Stich. Nicht mehr lange und ich werde ein hilfloser Greis sein, noch bevor ich fünfzig Jahre alt bin.« Sein Blick schweifte ab. Als er den riesigen Kadaver streifte, klang er beinahe sehnsüchtig. »Meine Zeit neigt sich dem Ende zu«, sagte er mehr zu sich selbst als zu ihr. Dann fixierte er sie wieder. »Und das bedeutet, deine Zeit beginnt.«


Der Gutshof

Der Gutshof war eine Ansammlung von Gebäuden, beinahe schon ein Dorf für sich. In der schützenden Umfassung seiner hölzernen Palisade drängten sich Wirtschaftsgebäude, Scheunen und Ställe um das Herrenhaus wie Küken um eine Henne. Wo der Weg vom Dorf auf die Befestigung traf, wurde sie von einem Torhaus unterbrochen, dessen Torflügel aus eisenbeschlagener Eiche selbst jetzt, am hellen Tag, fest verschlossen waren.

Als sie das Tor erreichten, streckte ein Wächter einen helmbewehrten Kopf über die Spitzen der Palisade.

Sobald er den Offizier erkannte, zog er sich wieder zurück. Nach wenigen Augenblicken hörte Walther, wie der schwere Riegel des Tors bewegt wurde. Einer der Flügel schwang unter dem leisen Protest gequälter Scharniere auf.

»Seid ihr im Krieg?«, fragte er seinen Führer. Diese kleinen Adligen befehdeten sich ständig.

Der Offizier hob eine Augenbraue. »Mein Herr ist ein vorsichtiger Mann. Er erwartet Euch bereits.« Damit war das Thema für ihn erledigt und er führte Walther über den Hof zum Herrenhaus.

Der Palas war ungewöhnlich groß für den Herrn eines Dorfes wie Buchenhain. Alle vier Stockwerke waren aus Granit errichtet und das Dach mit Schiefer gedeckt. Im Falle eines Angriffs böte sich Brandpfeilen keine Angriffsfläche. Der Bau war teuer gewesen und er wies nicht das geringste Zeichen von Vernachlässigung auf. Ein Herr, der solche Unkosten auf sich nahm, war auf der Hut. Doch wen oder was fürchtete Landogar von Buchenhain so sehr, dass er sich selbst in Friedenszeiten verhielt, als sei sein Haus von Feinden umstellt? Wenn Walther ihm gegenübertrat, wäre dieses Wissen ungemein nützlich.

Sein Blick schweifte über den Hof. Genau wie die Palisade waren die Wirtschaftsgebäude aus Holz. Dem Herrenhaus gegenüber standen die beiden Hütten mit der größten Brandgefahr. Aus der Küche strömte ein verführerischer Duft, eine Mischung aus frisch gebackenem Brot und gebratenem Fleisch, die Walthers Magen knurren ließ. Der Alchemist fuhr erschrocken zusammen, doch das Geräusch wurde von dem melodischen Klingen von Metall auf Metall übertönt, das aus der Schmiede herüberschallte.

Die Werkstätten der Frauen waren näher am Palas errichtet worden. Spinnerei, Weberei, die Lederwerkstätte. Aus ihnen erklang das Lachen hoher Stimmen, als reichten die Sorgen der Männer hier draußen nicht bis dort hinein. Lange Reihen frisch gewaschener Wäsche hingen zum Trocknen in der Sonne und tanzten im sanften Wind zu der Melodie des Schmiedehammers. Eine Gruppe von Mägden lief an ihnen vorbei mit Körben voller Lebensmittel. Als sie den strengen Blick des Offiziers bemerkten, verstummte ihr fröhliches Geschnatter und ihre Schritte beschleunigten sich. Hühner stoben gackernd auseinander, weil sie sich von den jungen Frauen bei der Futtersuche gestört fühlten.

Durch große Doppeltüren betraten sie das Herrenhaus und der namenlose Offizier führte Walther in die Hofstube. Der Lärm von draußen verstummte im Zwielicht des höhlenartigen Raumes. Reihen von Tischen standen dort, wo für gewöhnlich der Herr mit seinen Gästen zu speisen pflegte. Jetzt waren sie verwaist, bis auf einen einzelnen Mann, der am jenseitigen Ende einer solchen Reihe, am Fuße der herrschaftlichen Empore saß.

»Der Alchemist, Herr«, verkündete der Wächter.

Der Mann am Ende des Saals hob den Kopf von einem dicken Kodex. Er bedeutete Walther mit einer Handbewegung, näherzutreten. Sein Führer nahm eine Position an der Seite des Raumes ein.

Landogar von Buchenhain war kein junger Mann mehr und die kurzen grauen Haare ließen ihn noch älter wirken. Ein Vollbart hätte ihm etwas Ehrwürdiges verliehen, doch er war glatt rasiert. Das rechte Ohr sah aus, als hätten sich wilde Hunde darüber hergemacht und an der linken Hand fehlte der Ringfinger.

Kriegsverletzungen.

Kein Mann von seinem Stand erreichte Landogars Alter unversehrt.

Seine Kleidung war erstaunlich einfach, wenn auch von ausgezeichneter Qualität. Er trug eine Tunika aus fein gewebtem Leinen und darüber ein Lederwams. Beides wies keinerlei Verzierungen auf, keine Stickereien, keinen Schmuckbesatz, noch nicht einmal sein Wappen.

»Setzt Euch.« Er deutete auf die Bank.

Walther ließ sich nieder, achtete aber darauf, einen respektvollen Abstand zwischen sich und dem Adligen zu lassen. Im schwindenden Sonnenlicht glänzte ein goldener Siegelring an seinem Mittelfinger, der wenig zu seiner spartanischen Kleidung passte.

»Ich sollte Euch wohl ›Meister‹ nennen«, fuhr er fort. »Meine Bauern sagen mir, Ihr hättet Euer Handwerk im Millionenjahrhaus gelernt.« Sein Tonfall war nicht ausgesprochen unfreundlich, verriet aber dennoch Abneigung.

»Eure Bauern sagen die Wahrheit, Herr«, antwortete Walther vorsichtig.

Sonst hättest du mich gewiss nicht rufen lassen.

Unauffällig wischte er sich die feuchten Handflächen ab. Bisher verlief das Gespräch nicht so unerfreulich, wie er befürchtet hatte.

»Ihr werdet so bald keinen fähigeren Alchemisten finden, wenn Ihr mir das Eigenlob verzeihen wollt.«

»Ihr klingt beinahe wie der letzte Scharlatan, der versucht hat, uns dummen Hinterwäldlern das Silber aus dem Beutel zu ziehen.«

Die Stimme kam aus Richtung der herrschaftlichen Empore und gehörte einer Frau. Sie war unbemerkt durch die Herrentür hinter dem hohen Sitz getreten. Kein Kind mehr, aber auch noch nicht ganz erwachsen. Vierzehn oder fünfzehn Jahre.

Das Mädchen war hübsch, jedoch nicht außergewöhnlich und ihre Kleidung wies sie als Tochter einer wohlhabenden Familie aus. Sie trug ein smaragdfarbenes Kleid, dessen Mieder mit Vogel- und Blumenornamenten bestickt war.

Doch es war ihr Gesicht, das Walther die Sprache verschlug. Die Ähnlichkeit war verblüffend. Einen nicht enden wollenden Augenblick konnte er sie nur anstarren. Er meinte beinahe, seine Frau in jüngeren Jahren oder eine Vision der Zukunft seiner Tochter vor sich zu sehen. Allerdings hatte ihr Haar die falsche Farbe. Es war rot und fiel wie poliertes Kupfer auf ihre Schultern. Aber ihre Augen waren so grün….

»Vor zwei Jahren kam schon einmal einer von Eurer Sorte zu uns und versprach uns das Blaue vom Himmel. Seine Lügen sind ihm nicht gut bekommen.« Die Stimme des Adelsfräuleins brachte ihn unsanft zurück in die Gegenwart. Ihr Lächeln hätte einer Schlange zur Ehre gereicht.

Er würde nicht ihre Maus sein.

Ein Betrüger also. Und er musste unbedingt den Herrn ausnehmen.

Ihr Gesicht verriet, dass sie auf ihre Worte keinen Widerspruch von Walther erwartete.

Hoffst du, dass ich etwas Dummes tue, meine Kleine? Dass ich dir einen Grund gebe, deine Wachen auf mich zu hetzen? Nicht mit mir.

»Und meine Tochter vergisst ihre Erziehung«, fiel ihr der Herr ruhig, aber in strengem Ton ins Wort.

»Vater ….« Die Zurechtweisung hatte sie nicht erwartet. Walther unterdrückte ein Lächeln.

»Der Meister ist auf meine persönliche Einladung hier,« fuhr Landogar in einem Tonfall fort, der keinen Widerspruch duldete. »Und du wirst ihm den Respekt erweisen, der einem Gast gebührt.«

Bei seinen Worten senkte das Mädchen den Blick. Doch als sie die Augen wieder hob, stand Angriffslust in ihnen. Trotzdem gab sie keine Widerworte.

»Ich bitte um Verzeihung, Meister«, sagte sie, ohne einen Funken Reue. »Mein Betragen war ungehörig und meinem Stand und Haus ungebührlich.«

Landogar nahm einen Krug mit Wein vom Tisch und füllte damit zwei Becher. Er benutzte die linke Hand und stellte sich dabei recht ungeschickt an. Einen davon reichte er Walther, der sich die ganze Zeit nicht von der Stelle bewegt hatte. Er wusste immer noch nicht, was er von dieser Unterredung halten sollte.

»Meine Tochter verlor vor zwei Jahren ihre Mutter«, setzte Landogar hinzu. »Meine Gemahlin litt an der Schwindsucht. Als wir schon alle Hoffnung aufgegeben hatten, kam ein Alchemist ins Dorf, der uns versprach, sie zu retten.«

Walther zog die Augenbrauen zusammen.

Es gibt kein Heilmittel für die Schwindsucht.

»Eine Zeitlang sah es tatsächlich so aus, als hätte sein Mittel gewirkt. Meine Freude kannte keine Grenzen und ich überschüttete ihn mit Gold, schenkte ihm sogar ein Pferd für seine Weiterreise, Narr der ich war.« Er stieß ein freudloses Lachen aus.

Walther nahm einen Schluck von dem Wein. Ein leichter Roter, besser als der aus dem Schwarzen Stier. Er drehte den Becher nachdenklich in den Händen. Er war aus Walnussholz gedrechselt und auf Hochglanz poliert, so dass die dunkelbraune Oberfläche das Licht reflektierte wie Metall. Genau wie beim Trinkgefäß des Herrn selbst war die Maserung des Holzes die einzige Verzierung.

»Kaum hatte der Betrüger sich davongemacht, verschlechterte sich der Zustand meiner Gemahlin und nur wenige Tage darauf war sie tot.«

»Sah der Trank aus wie Wasser, aber hatte einen frischen, belebenden Geruch?«, fiel Walther ihm aufgeregt ins Wort.

Keine gute Idee. Adlige mögen es nicht, vom Pöbel unterbrochen zu werden.

Der Herr presste die Lippen zusammen. Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »In der Tat«, stieß er hervor.

»Dallias Kuss«, fuhr Walther schnell fort. »Ein Stärkungstonikum. Es verleiht Kraft und Ausdauer und mindert das Schmerzempfinden. Nihynische Hopliten nehmen es zuweilen vor der Schlacht ein. Aber es führt häufig zu Überanstrengung und sogar bis zum Tod, weil es die letzten Kraftreserven des Körpers angreift. Viel zu gefährlich für eine Kranke.«

Auf jeden Fall verstand der Kerl etwas von Alchemie. Dallias Kuss ist nicht leicht herzustellen.

Walther war versucht, Landogar sein Mitgefühl auszusprechen. Doch als er die Wut in den Augen des Adligen sah, besann er sich eines Besseren.

»Genauso gefährlich für den Alchemisten, der es der Kranken leichtfertig verabreicht. Ich sandte meine gesamte Garnison auf die Jagd nach ihm. Es war nicht leicht, ihn zu finden, weil er schon einige Tage Vorsprung hatte. Aber Einar hier und mein Jagdmeister verfolgten ihn unerbittlich und stellten ihn schließlich in einer alten Turmruine in der Nähe.« Er lachte verächtlich. »Anstatt so schnell und so weit wie möglich zu fliehen, dachte der Narr, er könnte sich verstecken, bis wir die Verfolgung aufgeben.«

»Es war kein schöner Tod«, ergänzte das Mädchen mit einem bösen Lächeln.

Ein Blick ihres Vaters ließ sie jedoch gleich wieder verstummen.

Was um Himmels willen wollt ihr von mir?

Landogar stellte seinen Becher auf den Tisch, ohne davon zu trinken. »Zu meiner immerwährenden Schande muss ich gestehen, dass ich mich bei der Bestrafung des Betrügers von Wut habe leiten lassen. Auch andere verloren damals geliebte Menschen, aber ich dachte nur an meinen eigenen Schmerz. Das war falsch von mir.« Er blickte zum Fenster hinaus als bitte er den Himmel stumm um Verzeihung.

Willst du von mir Vergebung für den Tod dieses Alchemisten?

Walther begann, von einem Fuß auf den anderen zu treten. Der Herr bemerkte seine Unruhe, denn mit einem Mal wurde sein Verhalten freundlicher.

»Doch ich ließ Euch nicht rufen, um Euch Angst zu machen. Meine Bauern haben nur Gutes über Euch und Eure Tränke berichtet und ich bin mir sicher, Ihr werdet mein Vertrauen nicht enttäuschen.«

Und falls doch, werde ich es nicht lange bereuen.

Mit diesen Worten zog er den dünnen Lederhandschuh von seiner rechten Hand und bedeutete dem Alchemisten, näherzutreten. Als er sich die Finger genauer ansah, bemerkte er, dass die Haut unnatürlich blass war. Vorsichtig betastete er sie.

»Begann diese Krankheit mit Schmerzen in den Gelenken, wie bei der Gicht?«

Landogar nickte. »Zuerst plagten die Finger mich bei Bewegung. Ich dachte anfangs, es läge am feuchten Wetter. Viele Männer meines Alters haben mit derlei Unannehmlichkeiten zu kämpfen. Doch im Laufe der Zeit wurden die Schmerzen immer schlimmer, und schließlich verlor ich jedes Gefühl. Und dann griff die Lähmung auf den ganzen Arm über. Da wurde mir klar, dass es nicht die Gicht sein kann. Aber von solch einer Krankheit habe ich noch nie gehört.« Er sah Walther fest in die Augen. »Sagt mir frei heraus, Meister, sterbe ich?« Er zeigte keine Angst bei der Frage.

»Was ihr da beschreibt, Herr, ist keine Krankheit«, antwortete sein Gast und versuchte dabei, sich seine Erleichterung nicht anmerken zu lassen. »Ich muss zugeben, ich habe die Symptome noch nie selbst gesehen. Aber ich erinnere mich, während meiner Studien davon gelesen zu haben. Wenn ich Recht habe, dann werdet Ihr vergiftet.«

Überraschung und Wut wechselten sich auf dem Gesicht des Adligen ab. »Wovon redet Ihr? Was soll das für ein Gift sein, das über ein halbes Jahr braucht, um sein Opfer zu töten?«

»Für gewöhnlich wirkt es schneller«, erwiderte Walther. »Ich nehme an, dass es Euch regelmäßig in kleinen Dosen verabreicht wird, damit es wie eine Krankheit aussieht.«

»Welcher Mörder wäre dumm genug, ein solches Risiko einzugehen?«, warf das Mädchen gereizt ein. »Wir sind hier nicht in Alfshafen, aber selbst in einem abgelegenen Dorf wie dem unseren kommt dann und wann ein Alchemist vorbei. Und bei einer so langen Zeit musste er befürchten, dass der Erste, der von den Symptomen meines Vaters hört, seinen Plan zum Scheitern bringt.«

»Der Basiliskenblick ist sehr selten«, antwortete Walther, bemüht, nicht belehrend zu klingen. »Selbst unter Alchemisten kennen ihn nicht viele. Wäre ich nicht zufällig durch Euer Dorf gekommen, hätte jeder angenommen, dass ihr an einer unbekannten Krankheit leidet.«

»Ja, ja, ich verstehe«, unterbrach ihn Landogar. »Ich kann mich glücklich schätzen, Eure Dienste in Anspruch nehmen zu können.«

Geduld ist nicht deine starke Seite.

»Es ist nicht notwendig, dass Ihr den Preis Eurer Medizin in die Höhe treibt. Falls Eure Tränke wirken, sollt Ihr großzügig entlohnt werden.«

Und falls nicht?

Der Adlige machte eine ungeduldige Geste mit der Hand und stieß seinen Weinbecher um. Die Flüssigkeit ergoss sich über den Tisch, der Becher klapperte zu Boden. Mit einem leisen Klicken rollte er über die Steinplatten. Dabei hinterließ er eine Spur aus Weintropfen, bis er an Einars Stiefeln liegenblieb. Der Wächter hob das Gefäß auf und stellte es wortlos vor seinen Herrn.

»Ich denke, dass ich in der Lage sein werde, Euch zu helfen. Aber Euch muss bewusst sein, dass Ihr das Gift schon sehr lange verabreicht bekommt. Es mag sein, dass ich bereits zu spät bin. Wenn Ihr erlaubt, kehre ich in den Gasthof zurück und mache mich sofort ans Werk.«

Das Mädchen verengte die Augen bei seinen Worten.

»Tut das«, antwortete ihr Vater. »Wenn es stimmt, was Ihr sagt, habe ich selbst noch Arbeit vor mir. Dann habe ich eine Ratte in meinem Haus, die es auszuräuchern gilt.«

***

»Ich verstehe dich nicht, Vater.« Laila marschierte auf der herrschaftlichen Empore auf und ab. Beim Gedanken an seine Zurechtweisung in Gegenwart dieses Scharlatans errötete sie. »Wie kannst du ihm auch nur ein einziges Wort glauben?«

Vaters presste die Lippen zusammen und schlug das Buch mit einem Knall zu. Er mochte es nicht, wenn man in einem solchen Tonfall mit ihm sprach. Außer Laila hätte kein Mitglied seines Haushalts das gewagt. Selbst sie hätte sich unter gewöhnlichen Umständen davor gehütet. »Ich weiß, was du von wandernden Alchemisten hältst, meine Süße. Das halbe Herzogtum weiß es. Aber du hast gehört, was er gesagt hat. Wenn ich seit Monaten vergiftet werde, dann wird es höchste Zeit, den Schuldigen zu finden. Es muss jemand aus meinem eigenen Haushalt sein.« Er hieb mit der gesunden Faust auf den Tisch. Zorn überzog sein Gesicht wie Sturmwolken einen klaren Himmel.

»Wenn es denn wirklich Gift ist«, entgegnete sie. »Der letzte Betrüger war auch vollkommen sicher, Mutters Krankheit heilen zu können.« Auch wenn die Bauern seine Fähigkeiten in den Himmel lobten, Laila konnte, sie wollte nicht glauben, dass der Alchemist etwas anderes als ein Schwindler war. Er musste es einfach sein, das waren sie alle. Bauern ließen sich leicht hinters Licht führen.

Vater seufzte. Sie sprachen nicht häufig von Mutters Tod, obwohl er beiden wie ein Schatten auf der Seele lag. Er hatte für sie getan, was in seiner Macht stand. Er hatte jeden Heiler rufen lassen, den er finden konnte. Ein großer Teil des Familienvermögens war davon aufgezehrt worden. Doch die Krankheit vermochte keiner aufzuhalten. Der Wanderalchemist war der letzte Strohhalm gewesen, eine wahnsinnige Hoffnung, das Schicksal könnte ihn nach Buchenhain geführt haben, um Mutter zu retten.

Wir waren so leichtgläubig!

Trotz all seiner Bemühungen gab Vater sich selbst die Schuld an ihrem Tod. Er glaubte immer noch, er hätte mehr tun können. Lailas Zorn dagegen konzentrierte sich auf den verfluchten Scharlatan, der es gewagt hatte, ihnen falsche Hoffnungen zu machen. Natürlich wäre Mutter auch ohne sein Zutun gestorben. Aber damit hatte sie sich abgefunden. Doch er hatte diesen Hoffnungsfunken genährt, um sich an ihrer Verzweiflung zu bereichern. Es machte den Verlust nur umso grausamer.

»Laila, lass es gut sein.« Vaters stemmte sich ächzend von der Bank hoch. Was auch immer seinen Arm gelähmt hatte, breitete sich weiter aus. Sein Körper ließ ihn wirklich im Stich. Einen Moment lang sah sie wieder einen gebrechlichen alten Mann vor sich, gebeugt von der Last der Jahre. Aber seine Stimme war so fest wie immer. Er hatte seine Entscheidung getroffen. »Es ist Zeit für das Abendmahl. Sieh den Köchen auf die Finger. Ich möchte ausschließen, dass jemand aus der Küche mein Essen vergiftet.«

Lailas Hände krallten sich in ihren Rock. »Ja, Vater«, entgegnete sie gepresst.

Seit Mutters Tod war sie die Hausherrin, und die Organisation des Haushalts gehörte zu ihren Aufgaben. Für gewöhnlich aber überließ sie der Köchin die Entscheidung darüber, was serviert wurde. Gunhild wusste, was sie tat. Nur zu besonderen Anlässen, oder wenn sie einen speziellen Wunsch hatten, gab sie detaillierte Anweisungen.

Eine Diskussion hatte jedoch keinen Sinn, wenn Vater in einer Stimmung wie jetzt war. Also verließ sie das Herrenhaus und stampfte zum Küchengebäude.

Die Köchin und ihre Gehilfen blickten sie erstaunt an. Es war ungewöhnlich, dass sie sie um diese Zeit aufsuchte. Sie stellte sich mit verschränkten Armen in den Eingang. Das Personal war klug genug, sie nicht mit ungebetenen Fragen zu belästigen.

Ihre Anwesenheit war vollkommen sinnlos. Gunhild arbeitete in der Küche, seit Herzog Isgar Vater mit Buchenhain belehnt hatte. Sie war ein verhutzeltes altes Weib, so klein, dass sie einen Schemel brauchte, um in die großen Töpfe zu sehen. Gleichzeitig war sie so dick, dass Laila sich manchmal wunderte, wie sie überhaupt noch gehen konnte. Aber das gehörte sich wohl für eine Köchin. Lailas Fuß fing von ganz alleine an zu wippen. Als Kind war die Küche ihre Zuflucht gewesen, wenn sie traurig war. Gunhild hatte immer eine Nascherei und ein offenes Ohr für ihre Sorgen. Sie war unbedingt loyal und würde ihrem Herrn niemals schaden oder zulassen, dass es jemand aus ihrer Küche tat.

»Bring Ihrer Hochwohlgeboren eine Tasse Tee«, befahl sie einer jungen Magd.

Das Mädchen eilte ohne ein Wort davon. Ihre Hände zitterten, als sie sich ihrer gereizten Herrin näherte. Mit einem ungeduldigen Laut entriss Laila ihr den Tee. Dabei schüttete sie sich die heiße Flüssigkeit über die Finger und ließ die Tasse mit einem Aufschrei fallen. Braunes Steingut zersplitterte auf grauen Granitfliesen.

»Bitte verzeiht, Herrin«, rief das Mädchen mit kreidebleichem Gesicht und trocknete Lailas Hand mit ihrer Schürze. Sie war den Tränen nahe.

»Schon gut«, presste Laila hervor. »Es war meine eigene Schuld.« Sie entließ die Magd mit einer knappen Handbewegung und die Dienerin floh zurück ins Gewühl der Küche.

Laila schloss die Augen und atmete langsam ein und aus.

Reiß dich zusammen! Kleinlichkeit ist unter deiner Würde. Die Diener können nichts dafür, dass Vater auf diesen Kerl hereinfällt.

Gunhild hatte ein großes Herz, aber ihr Regiment in der Küche war gnadenlos. Die Küchengehilfen zitterten vor den Prügeln der Alten. Obwohl sie den meisten Männern nicht einmal bis zur Brust reichte, ergriffen schlachterprobte Veteranen die Flucht, wenn sie verstimmt war. Wer immer Vater vergiftete, arbeitete nicht in ihrem Reich.

Trotzdem richtete Laila ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Küche. Sie hatte eine Aufgabe und die gedachte sie zu erfüllen, auch wenn sie sinnlos war.

Küchenjungen drehten große Spieße mit dem Fleisch des erlegten Wildschweins über den Küchenfeuern. Fett tropfte in die Flammen und erfüllte die Küche mit seinem dichten, würzigen Rauch. Ihre Fasane brieten mit Honig, Senf und allerlei Kräutern in einer gewaltigen, gusseisernen Pfanne. Gunhild kostete den Sud und brachte die junge Magd schließlich doch noch zum Weinen, weil sie zu viel Rosmarin dazugegeben hatte.

Als das Essen fertig war, begleitete Laila die Diener zurück über den Hof. Sie würde sich nicht vorwerfen lassen, ihre Pflichten nachlässig erfüllt zu haben. Knechte und Mägde gingen in Deckung, als sie ihren Blick bemerkten. Die Dienerschaft und die Wachen, die nicht im Dienst waren, warteten bereits in der Hofstube. Die Bänke waren nur zur Hälfte gefüllt. Wer jetzt seinen Aufgaben nachgehen musste, würde essen, wenn die Zeit es erlaubte.

Laila sandte einen Pagen, um Vater ausrichten zu lassen, dass das Mahl angerichtet war. An einem Tag wie diesem hätte sie es vorgezogen, in der Kemenate der Familie zu speisen. Aber ein Herr durfte sich nicht von seinen Bediensteten abschotten, wenn er sich ihrer Treue versichern wollte.

Alle erhoben sich, als Vater hereinkam und sich auf seinen Platz auf der Empore setzte. Laila ließ sich rechts von ihm nieder und bedeutete den Küchendienern, die Speisen aufzutragen. Brotlaibe lagen schon auf den Tischen. Sie kamen frisch aus dem Ofen und mischten ihren Duft mit dem Aroma der anderen Gerichte.

Die Dienerschaft bekam einen dicken Eintopf mit Wildschweininnereien, Getreide und Gemüse, der in ausgehöhlten Brotlaiben vom Vortag serviert wurde. Das gebratene Fleisch des Ebers stapelte sich auf unzähligen hölzernen Platten.

Der herrschaftlichen Familie und den Hofbeamten blieben die Fasane vorbehalten. An gewöhnlichen Tagen bekamen Diener, denen Vater eine besondere Gunst erweisen wollte, Stücke davon zugeteilt. Aber es war kein gewöhnlicher Tag und Vater war nicht er selbst. Sonst sprach er beim Essen mit seinen Beamten, befragte Giselher, den Haushofmeister zu den Vorräten oder besprach mit Aldemar die Verwaltung seiner Güter und die Maßnahmen zur Sicherung der Ernte. Wenn irgendwelche auswärtigen Würdenträger zu Besuch waren, wurden Neuigkeiten aus dem ganzen Königreich ausgetauscht. An einem guten Tag scherzte er sogar mit den Küchenhilfen.

Jetzt jedoch starrte er nur lustlos auf den hölzernen Teller und sprach kaum ein Wort. Die Nachricht des Quacksalbers hatte ihm zugesetzt. Laila hoffte inständig, dass sie den Schuldigen fanden, bevor er sein schändliches Werk zu Ende bringen konnte.

Draußen brach die Nacht herein. Die Diener begaben sich wieder an ihre Arbeit und andere nahmen ihren Platz ein. Vater hatte kaum gegessen, aber dem Wein dafür umso mehr zugesprochen. Laila wollte eben Aldemar bitten, ihm in seine Kemenate zu helfen, da erhob er sich schwankend und setzte zu sprechen an. Sein glasiger Blick sprach von Trunkenheit und sie befürchtete, er könnte sich vor den Augen der Dienerschaft zum Narren machen.

Doch er bekam keinen Ton heraus. Sein Mund öffnete und schloss sich, wie bei einem Fisch auf dem Trockenen. Fieberhaft rang er nach Luft. Angst stand in seinen Augen.

»Vater! Vater, was ist mit dir?« Laila war hilflos.

Er stürzte zu Boden und sog verzweifelt Luft ein. Sie eilte zu ihm. Sie wollte ihm helfen, doch sie wusste nicht wie. Tränen liefen über ihre Wangen, als sie um Hilfe schrie. Menschen rannten durch den Saal und riefen durcheinander. Giselher hieb auf Vaters Brust. Immer wieder sauste seine Faust herab. Er öffnete ihm den Mund und fühlte nach seiner Zunge. Es war alles nutzlos.

Vater schloss die Augen. Sie warf sich auf ihn, rief nach ihm, weinte ihre Angst und Wut hinaus. Im Saal herrschte Chaos. Menschen wimmelten hin und her wie Ameisen, deren Heimstatt von einem missgünstigen Kind zerstört wurde. Laila bedeutete das alles nichts mehr. Vater lag tot in ihrem Armen. Der Mörder hatte sein Ziel erreicht.


Flucht

Walther legte den hölzernen Riegel vor. Er war alt und nicht besonders stabil, aber er bot wenigstens etwas Sicherheit. Schwer atmend lehnte er sich mit dem Rücken gegen die Tür. Was hätte er in diesem Moment für ein paar schöne dicke Eichenplanken gegeben. Sein Herz hämmerte, als wolle es seine Trommelfelle sprengen und kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn. Mit zitternden Händen schichtete er einen kleinen Stapel Holz im Kamin auf und entzündete ein Feuer.

Was hatte er sich nur gedacht? Es hatte wahrlich genug Warnzeichen gegeben. Das ganze Dorf hatte ihm von Anfang an gezeigt, dass er hier nicht willkommen war. Diese geheimnisvolle Frau, Ingrun, hatte ihn sogar ausdrücklich gewarnt. Und nun war er in ein Mordkomplott geraten. Er kaute auf seinen Fingernägeln. Was sollte er nur tun? Verschwinden? Doch wenn er sich jetzt davon machte, mitten in der Nacht, dann würden sie ihn für den Mörder halten, egal wie blödsinnig dieser Verdacht wäre. Er war kein Waldläufer und diese Landadligen verbrachten den größten Teil ihrer Zeit auf der Jagd. Sie würden ihn mit geschlossenen Augen zur Strecke bringen.

Er zog sein Bündel zu sich heran und kramte darin herum. Hoffentlich war es tatsächlich das Gift, das er im Sinn hatte. Denn wenn der Herr starb und Walther der Gnade seiner trauernden Tochter ausgesetzt war, dann konnte er sich gleich selbst an ihrer Palisade aufhängen. Ganz unten in seinem Gepäck fand er, wonach er gesucht hatte. Sein Kompendium, das ihn überhaupt in diesen entlegenen Winkel der Welt geführt hatte. Eilig blätterte er in den losen Pergamenten herum. Da war die richtige Seite! Der Basiliskenblick gehörte tatsächlich zu jenen Giften, von denen bereits winzige Mengen über einen größeren Zeitraum tödlich wirkten. Deshalb war es einfach, es dem Opfer unbemerkt zuzuführen. Der verhinderte Mörder des Herrn musste ihm immer nur einzelne Tropfen verabreicht haben, um den gewünschten Effekt zu erzielen.

Er verstaute die anderen Blätter wieder sicher in seinem Bündel. Je schneller er diese unselige Sache hinter sich brachte und aus dem Dorf verschwand, desto besser. Immerhin hatte er sich richtig erinnert. Das Pergament erwähnte ein Antidot. Und Walther verfügte, dem Himmel sei Dank, auch noch über alle notwendigen Zutaten. Seine Apparaturen standen auf dem Tisch bereit, wo er seit Tagen Tränke für die Dorfbewohner zubereitete.

Mit geübten Fingern öffnete er Phiolen und Döschen, hackte Wurzeln und mahlte Körner in seinem kleinen Mörser zu feinem Pulver. Nach einer halben Stunde hielt er eine Retorte voll mit einer trüben Flüssigkeit in der Hand, in der dunkle Bröckchen herumschwammen wie träge Fische. Er betrachtete die Finger, die den großen Glaskolben umschlossen. Sie zitterten nicht mehr. Die Arbeit hatte jeden anderen Gedanken vollkommen verdrängt. Bis jetzt.

Er stellte die Retorte ins Feuer und verband sie mit der dünnen Serpentine. Nach wenigen Minuten begann die Mixtur zu kochen. Walther schob die Glut ein etwas zur Seite, damit das Antidot nicht verunreinigt wurde. Die Scharlatane, die nicht im Millionenjahrhaus studiert hatten, verstanden oft nicht, dass es bei der Destillation keinen größeren Fehler gab, als die Flüssigkeit zu schnell zu erhitzen. Und wunderten sich dann, warum ihre Kreationen die Leute umbrachten.

Bald fielen einzelne, grünlich-durchsichtige Tropfen in ein Glasröhrchen. Während das Feuer herunterbrannte und der Flüssigkeitsspiegel in der Phiole stieg, packte Walther seine Sachen zusammen. Seine Hände zitterten wieder, als er die Lederriemen festzog und sein Atem ging stoßweise. Er musste sich setzen. Nur langsam gelang es ihm, sich unter Kontrolle zu bringen. Morgen früh würde er das Gegengift im Gutshof abgeben, so der Himmel es wollte eine Belohnung erhalten und dann auf Nimmerwiedersehen aus diesem himmelsverlassenen Nest verschwinden. Seine Vorräte waren aufgefüllt und seine Geldbörse ebenso. Es gab nichts mehr, was ihn noch hier hielt. Er legte ein wenig Holz nach und justierte die Serpentine. Alchemie war keine Kunst für Ungeduldige. Es würde ein paar Stunden dauern, bis er genug von dem Gegengift destilliert hatte, um den Herrn von Buchenhain zu heilen.

Hoffentlich war es dann nicht zu spät.

***

Mitten in der Nacht weckte ihn Lärm von draußen. Das Fenster seines Zimmers ging weg von der Hauptstraße und damit in Richtung des Gutshofes. Von dort kam der Aufruhr, der Walther aus dem Schlummer gerissen hatte.

Er war eingeschlafen! Schnell sah er nach der Feuerstelle. Die Flammen waren verloschen, die Retorte kalt. Er fluchte unterdrückt. Das Gegengift war ruiniert! Warum hatte er nicht bis zum Morgen gewartet? Jetzt hatte er nicht mehr genug Reagenzien, um noch eine Dosis zu brauen! Lauter fluchend nahm er den großen Glaskolben mit der Flüssigkeit, die ein dunkles Braun angenommen hatte und einen stechenden Geruch verströmte. Er schüttete das missglückte Experiment weg. Dabei sah er, dass alle Fenster des Herrensitzes hell erleuchtet waren und der Hof von Menschen wimmelte wie ein Ameisenhaufen nach dem Angriff eines gehässigen Sechsjährigen. Solche Aufregung war nie ein gutes Zeichen, besonders nicht im Haus eines Herren.

Dem Geschrei der Frauen nach zu urteilen musste etwas Schreckliches passiert sein. Das Tor schwang auf und ein ganzer Trupp Wachen marschierte hindurch. Sie waren zu weit entfernt, als dass er Einzelheiten erkennen konnte, aber die schiere Anzahl der Bewaffneten verhieß Probleme.

Ihn beschlich ein ungutes Gefühl. Er brauchte Vorräte! Hätte er sich doch gestern Abend nur besser auf den Aufbruch vorbereitet, anstatt das Gegengift zu brauen! Vorsichtig öffnete er die Tür seines Zimmers. Unten war alles still. Noch schien niemand den Aufruhr bemerkt zu haben. Leise trat er nach draußen. Die Dielen knarrten bedenklich und an jeder Zimmertür lauschte er angestrengt, ob der Bewohner vielleicht erwacht war. Der Gang wurde mit jedem Schritt zwei Schritte länger. Sein Herz schlug bis zum Hals, seine Aufregung stieg ins Unermessliche, bis er schließlich das Gefühl hatte, sich übergeben zu müssen.

Als sich eine Tür öffnete, entfuhr ihm ein leiser Schreckensschrei. Ingrun betrat den Gang und erschrak bei seinem Anblick ebenso sehr wie er. Einen flüchtigen Moment starrten die beiden einander mit dem gehetzten Blick fliehender Rehe an. Dann legte die Frau den Finger auf die Lippen und schlich zum Ausgang.

Nach einer Ewigkeit erreichten sie das Ende des Ganges. Doch jetzt lag die Treppe, dieses uralte Ungetüm aus Buchenholz vor ihnen. Als Ingrun den Fuß auf die erste Stufe setzte, ächzte sie wie ein Wachhund, der den Wirt von ihrer Flucht in Kenntnis setzen wollte. In der finsteren Stille schien das Knarzen laut wie ein Donnerschlag als müsste das ganze Gasthaus davon wach werden und das halbe Dorf dazu. Doch noch immer hörte er kein Geräusch, das sie nicht selbst verursachten.

Ingrun öffnete die Tür, aber Walther wandte sich zu den Vorratskammern.

»Hast du den Verstand verloren?« Ihrer Miene nach war sie sich dessen sicher.

»Ich brauche Vorräte für die Weiterreise«, zischte der Alchemist.

Ingrun zuckte mit den Schultern. »Na wenn du meinst.« Sie machte sich davon.

Walther schlich weiter zur Speisekammer. Der Schwarze Stier war hervorragend ausgestattet. Er raffte so viele haltbare Lebensmittel zusammen, wie er tragen konnte. Als er sich umdrehte, ließ er seine Beute vor Schreck fallen. Der Wirt stand vor ihm!

»Was macht Ihr da?«, fragte der dürre Mann mit zusammengekniffenen Augen.

Anstatt langwieriger Erklärungen griff Walther in seine Börse und warf ihm einen Schilling zu. »Für das Essen.« Nach einem Moment des Überlegens ließ er zwei weitere folgen. »Haltet die Wachen auf, solange Ihr könnt.« Ohne auf Antwort zu warten, hob er seine Vorräte wieder auf und eilte auf sein Zimmer. Heimlichkeit hatte jetzt keinen Sinn mehr. Eilig stopfte er seine Besitztümer in sein Bündel. Von unten ertönten Stimmen. Die eine gehörte dem Wirt und die andere, die in bellenden, befehlsgewohnten Sätzen sprach, erinnerte ihn unangenehm an den Wachhauptmann. Hastig warf er sich sein Gepäck auf den Rücken, als jemand vor der Tür sagte: »Das ist sein Zimmer.«

Der Wirt hatte ihn verraten!

Die Tür flog auf und der Offizier stürmte herein, gefolgt von einem Dutzend Speerträgern.

»Wollt Ihr irgendwo hin?«, knurrte er mit einem Blick auf Walthers Rucksack.

Der Alchemist errötete bis über beide Ohren. »Ich … Ihr versteht das falsch ….«

Einige der Waffenknechte lachten.

»Natürlich«, antwortete ihr Hauptmann ohne einen Anflug von Humor. »Deshalb wolltet Ihr auch mitten in der Nach verschwinden.«

»Nein … ich … ich hatte schon ein Gegengift ….« Seine Arme ruderten ziellos durch die Luft, als wollten sie ohne ihn davonfliegen.

»Ach ja? Wo ist es?« Immerhin besaß er den Anstand, sich suchend umzuschauen.

Walther dachte sehnsüchtig an den übelriechenden Fleck vor dem Fenster. Da kam ihm eine Idee.

»Ich habe es hier.« Er griff in den Ärmel seiner Robe und zog eine Phiole hervor.

Der Wachhauptmann streckte die Hand aus, doch anstatt es ihm zu geben ließ der Alchemist das Glasröhrchen fallen und kniff die Augenlider zusammen. Mit einem blendend hellen Blitz zerplatzte es auf den Eichenbrettern des Bodens. Schreie ertönten. Die Soldaten hielten sich die schmerzenden Augen. Ohne nachzudenken griff Walther nach seinem Gepäck und sprang aus dem Fenster. Der Aufprall nahm ihm den Atem. Zum Glück hatte es vor zwei Tagen kräftig geregnet und der Boden war einigermaßen weich. Trotzdem schmerzten seine Gelenke. Er ignorierte ihren Protest und machte sich davon.

Leider war es eine klare Nacht und der Mond noch dazu fast voll. Außerdem hatte er zwischen dem Rand des Dorfes und dem des Waldes eine halbe Meile offenen Geländes vor sich. Aber er würde sich nicht der Gnade der Buchenhainer ausliefern.

Der Alchemist hielt sich abseits der Hauptstraße in den Schatten der Häuser. Während er vorsichtig seinen Weg in der Dunkelheit suchte, wurden weitere Bewaffnete von dem Lärm im Gasthof angezogen.

Er musste so viel Entfernung wie möglich zwischen sich und seine Verfolger legen, solange es ging. Am Dorfrand hatte der Aufruhr die Menschen noch nicht geweckt, deshalb konnte er sich hier in Dunkelheit bewegen.

Er sah sich um. In immer mehr Fenstern erwachten Lichter zum Leben. Wenn die Wachen feststellten, dass er verschwunden war, würde ihnen bald aufgehen, in welche Richtung er sich davongemacht hatte. Ohne sich noch länger um Heimlichkeit zu bemühen, rannte er los. Das Klappern seines Gepäcks würde die Verfolger schnell auf seine Fährte bringen, aber anders hatte er keine Chance, jemals den Waldrand zu erreichen.

Die Augen fest auf sein Ziel gerichtet, drehte er sich kein einziges Mal um, während er auf die schützende, schwarze Wand zulief. Die Straße zum Wald führte ebenso bergauf, wie sie auf der anderen Seite bergab geführt hatte und er war nicht in guter Verfassung. Der Schweiß lief ihm in Strömen über das Gesicht, sein Herz drohte ihm lauthals damit, den Dienst zu verwehren und seine Lungen schmerzten von dem Bemühen, genügend Luft einzusaugen. Doch die Angst verweigerte ihm jegliches Nachlassen.

Erst als er den rettenden Waldrand erreicht hatte, gestattete er sich einen Moment, der Ruhe. Unter ihm lag die nachtschwarze Masse des Dorfes, durchbohrt von feindseligen gelben Augen, die nach ihm zu suchen schienen. Sein Herz setzte einen Schlag aus, als er den kleineren schwarzen Fleck bemerkte, der direkt auf ihn zu kroch. Eine Gruppe mit Blendlaternen folgte ihm. Sie waren schon viel zu nahe.

Plötzlich packte ihn jemand und zog ihn von der Straße. »Ich hätte nicht gedacht, dass du davonkommst«, sagte Ingrun. Das silberne Mondlicht ließ ihr Dekolleté schweißnass glänzen. »Wenn sie dich erwischt hätten, würden sie mich jetzt nicht mehr verfolgen.«

Er war sich nicht sicher, ob sie den Umstand bedauerte oder nicht.

»Jedenfalls müssen wir so weit wie möglich weg von der Straße, sonst können wir uns gleich stellen.«

Walther kannte sich in diesen Wäldern nicht im Geringsten aus und würde sich wohl hoffnungslos verirren, doch blieb ihnen kaum eine andere Wahl. Er konnte nur auf ihre Ortskenntnis hoffen.

Fieberhaft wühlte er in seinem Rucksack, bis er eine bauchige Flasche fand. Er schüttete etwas von ihrem Inhalt über seine Stiefel, reichte sie Ingrun und stürzte sich ins Unterholz.

***

So hell die Nacht auf freiem Gelände, so dunkel war sie im Wald. Das Mondlicht verfing sich im dichten Blätterdach und schon nach wenigen Schritten war die Finsternis so undurchdringlich, dass Walther die Hand nicht mehr vor Augen sehen konnte. Sie mussten sich immer langsamer bewegen, um die Verfolger nicht durch den Lärm, den sie beim Durchbrechen des Unterholzes verursachten, auf ihre Fährte zu bringen.

Geräusche hinter ihnen verrieten, dass der Suchtrupp den Waldrand erreicht hatte. Ingrun riss Walther zu Boden. Vorsichtig wandten sie sich um. Erstaunlich, welche Strecke sie trotz der Unwegsamkeit des Geländes zurückgelegt hatten. Allerdings verhinderte diese Entfernung, dass er genau erkennen konnte, was vor sich ging.

Der Trupp schien angehalten zu haben, um sich über das weitere Vorgehen zu beraten. Nach einer kurzen Debatte teilten sie sich in kleinere Gruppen auf. Eine folgte der Straße, während sich zwei andere auf jeder Seite in den Wald schlugen.

Geduckt eilten die Flüchtigen davon. Walther musste sich zusammenreißen, um nicht loszurennen. Die Nacht machte sie so gut wie unsichtbar, aber jedes Geräusch, das lauter als ein Flüstern war, war hunderte Schritt weit zu hören.

Sie orientierten sich an der Laterne der Wachposten auf der Straße, solange sie deren Schein sehen konnten. Doch auch nachdem sie außer Sicht war, drängten sie verbissen weiter. Walther verlor jegliches Gefühl für Richtung oder Zeit. Nur vorwärtszukommen zählte, so schnell und so leise wie möglich.

Gerade Letzteres erwies sich jedoch als schwierig. Das Unterholz war außerordentlich dicht und ein verdrehter Knöchel konnte das Ende ihrer Flucht bedeuten. Zudem stellte sich ihnen häufig Gestrüpp in den Weg, das sich nach Kräften bemühte, die Arbeit ihrer Verfolger zu erleichtern.

Ein Brombeergebüsch erwies sich als besonders hartnäckig. Die Dornen griffen in ihre Kleidung und weigerten sich, wieder loszulassen. Sie zerkratzen Gesichter und Hände, jedes freie Stück Haut, das in ihre Fänge geriet. Mit einem Ruck und einem viel zu lauten Krachen befreite sich Walther aus ihrem Griff, aber auf der anderen Seite trat er ins Leere. Mit dem Kopf voran fiel er eine Böschung hinab. Glücklicherweise war sein Sturz nicht tief, doch unten landete er in einem kleinen Wasserlauf. Das Platschen, mit dem er aufschlug, erschien ihm lauter als Donnerhall. Ihre Verfolger mussten den Lärm gehört haben und nun in ihre Richtung unterwegs sein. Angestrengt lauschte er einige Herzschläge lang, doch nichts war zu hören.

Vorsichtig stieg Ingrun zu ihm herab. Sie presste die Lippen zusammen, um das Gelächter zu unterdrücken, das ihr deutlich ins Gesicht geschrieben stand. Als sie ihm die Hand reichte, sah er, dass sie unter ihrem Mantel nur ein Nachthemd trug. Er war von seiner Arbeit so müde gewesen, dass er in seiner Robe eingeschlafen war. Seine Begleiterin hatte weniger Glück gehabt. Der dünne Stoff hatte unter ihrer Flucht mehr gelitten als das robuste Material seiner Reisekleidung. Die Äste und Dornen hatten ihn in Fetzen gerissen und wo er noch intakt war, klebte er schweißdurchtränkt an ihrem Körper und verhüllte nicht das Geringste.

Als Ingrun seinen Blick bemerkte, sah sie an sich hinab. Er hätte erwartet, dass sie schnell den Mantel zuzog, um noch einen Rest Sittsamkeit zu bewahren. Aber das Gegenteil war der Fall. Mit einem leisen Seufzen ließ sie ihren Rucksack zu Boden gleiten und öffnete die Schließe ihres Umhangs. Walther starrte sie an, unfähig, sich von dem betörenden Anblick abzuwenden. Als sie das unrettbar beschädigte Kleidungsstück neben ihrem Bündel auf den Boden warf, bemerkte sie die Verblüffung ihres Begleiters. Ihre Miene hatte nichts mehr von der gespielten Unschuld bei ihrer ersten Begegnung.

»Ihr solltet den Mund schließen«, lachte sie und verschränkte die Arme unter ihren perfekt gerundeten, geradezu schwerelosen Brüsten. »Sonst seht Ihr aus wie ein Einfaltspinsel.« Sie zwinkerte ihm zu.

Er errötete.

Als ob du noch nie eine nackte Frau gesehen hättest, du Trampel!

Sie drehte sich um und wühlte in ihrem Gepäck. Walther erstarrte erneut. Ihr Rücken war übersät von Narben, als trüge sie Menarions Straßen- und Wegekarte des Nordens auf der Haut.

Eilig zog sie ihr himmelblaues Kleid über den Kopf. Die Nacht war empfindlich kühl.

Als sich sein Herzschlag etwas beruhigte, bemerkte er, dass sein Mund völlig ausgetrocknet war. Bei seinem eiligen Aufbruch hatte er vergessen, seinen Wasservorrat aufzufüllen, und die Atemlosigkeit ihrer Flucht hatte jeden Gedanken an den Durst verdrängt. Schnell schöpfte er mit der Hand etwas Wasser und ließ es auf seine brennenden Lippen rinnen. Dann nahm er die ledernen Wasserschläuche aus seinem Gepäck und füllte sie in dem Bachlauf auf. Gierig trank er, bis sein Durst gestillt war.

Ingrun setzte sich neben ihn auf einen Stein. »Was habe ich mir vorhin eigentlich über die Stiefel geschüttet?«

»Feuerwurzessenz«, entgegnete er grinsend. »Wirkt Wunder gegen Gelenkbeschwerden, aber brennt ganz fürchterlich in Augen und Nase. Jeder Hund, der daran schnüffelt, folgt eine Woche lang keiner Fährte mehr.«

Jetzt konnte sie ein leises Lachen nicht unterdrücken. »Ich hätte Euch nicht für so versiert im Abschütteln von Verfolgern gehalten.«

»Bin ich auch nicht«, entgegnete er. »Ich wurde zwar schon aus Dörfern verjagt, aber die verfolgten mich für gewöhnlich nicht über ihre Grenzen hinaus. Denen reichte es, wenn sie mich los waren.« Er verengte die Augen. »Da wir gerade davon sprechen, warum seid Ihr geflohen?«

Der kaum verborgene Vorwurf perlte von ihr ab, wie Wasser von seinem Mantel.

Sie rutschte näher an ihn heran. Er konnte die Wärme ihres Körpers spüren und das Bild von vorhin drängte sich ungefragt wieder in seinen Verstand.

»Ich war in Buchenhain so fremd wie Ihr. Und ich traue der Provinzgerichtsbarkeit nicht.«

Er sprang auf, um wieder einen klaren Gedanken fassen zu können.

»Vielleicht sollten wir zurückkehren und die Sache erklären. Sie können doch nicht glauben, dass wir etwas mit dem Mord zu tun haben. Welchen Grund hätten wir, diesen Herrn zu ermorden?«

Sie strich sich ihre Haare aus dem Gesicht und knotete sie mit geübten Fingern zusammen. »Könnt Ihr ja gerne versuchen. Aber wenn Ihr das wirklich glaubt, warum seid Ihr dann geflohen?«

Er rieb sich den schweißnassen Nacken. Der Wachhauptmann hatte nicht den Eindruck gemacht, als sei er bereit, einen Alchemisten in Ruhe anzuhören.

»Wir könnten nach Norden gehen«, überlegte sie. »In ein paar Tagen sind wir in Horien. Dorthin werden sie uns nicht verfolgen.«

»In ein paar Tagen auf der Straße«, wandte Walther ein. »Aber von der müssen wir uns so weit fernhalten, wie wir können. Und querfeldein werden wir Kaisersbrunn niemals finden. Oder ist Euer Orientierungssinn so gut?«

Sie schüttelte den Kopf. »Bleibt noch Alfshafen. Die Küste sollten wir finden.«

Walthers Finger suchten aus eigenem Antrieb die Schnur in seiner Ärmeltasche und betasteten die Knoten. »Aber die werden Boten nach Alfshafen schicken. Sie werden damit rechnen, dass wir dorthin kommen.«

»Wart Ihr schonmal in Alfshafen?«, fragte sie. »Gegen die Stadt ist ein Ameisenhaufen wie ausgestorben. Jeden Tag kommen und gehen dort tausende Menschen. Sie hat drei große Tore und ein Dutzend kleinere. Wir haben nirgends bessere Chancen, unerkannt unterzutauchen. Und wenn Ihr Kordorien verlassen wollt, findet Ihr dort Schiffe in jede Richtung.«

Er kaute auf seinen Fingernägeln. Sie hatte recht. Eine Hafenstadt war ideal, egal was sie vorhatten. Möglich, dass der Herzog ablegende Händler durchsuchen ließ. Aber wo gehandelt wurde, gab es auch Schmuggler, die die Kontrollen der Obrigkeit zu umgehen wussten. Und trotzdem. Der einzige Ort, an dem intensiver nach ihm gesucht wurde, war Buchenhain selbst. Es war ein riskantes Spiel und der Einsatz war sein Leben. Er schaute in die grünschwarze Finsternis, als fände er dort die Antwort. Schließlich fuhr er sich mit beiden Händen durch die Haare und seufzte. Welche Wahl hatte er? »Also Alfshafen.« Er nahm einen letzten Schluck Wasser und schulterte seinen Rucksack. »Dann nichts wie los. Wir waren schon viel zu lange hier. Die werden diesen Wasserlauf kennen.«

Mit einem unguten Gefühl im Magen stürzte er sich wieder in die Dunkelheit.

***

Einar stieß die Fensterläden von Landogars Schreibstube auf. Es war mitten am Tag und eigentlich hätten die Mägde sie nach Sonnenaufgang öffnen sollen. Aber seit dem Tod des Herrn hegte die Dienerschaft eine geradezu lächerliche Furcht davor, irgendetwas zu berühren, das sie mit ihm in Verbindung brachten. Fürchteten sie Lailas Zorn oder den von Landogars Geist?

Abergläubisches Gesindel!

Sobald sie hier fertig waren, würde Aldemar dem Haushofmeister seine Meinung über die Arbeit des Personals sagen. Der Zustand der Schreibstube war beschämend! Überall lagen Wachstafeln und Pergamente herum. Auf dem Schreibtisch stand sogar noch ein Teller mit einer halb gegessenen Mahlzeit, auf der bereits der Schimmel spross. Kein Wunder, dass es muffig roch. Landogar hatte sich in den letzten Wochen und Monaten oft hier oben vergraben und den Dienern den Zugang verwehrt. Aber diese Zeit war vorbei!

Ein Windstoß ließ die Pergamente verschwörerisch flüstern. Aldemar trat an den Kamin und fuhr geistesabwesend mit dem Finger über den Sims. Er betrachtete die Spitze seines feinen Lederhandschuhs. Staub, und nicht zu wenig! Eine Schande, in der Tat. Doch im Moment gab es drängendere Probleme.

»Ich will drei Dutzend Männer, die in Zweiergruppen den Wald durchsuchen«, befahl er. »Dieser Kerl kann noch nicht weit gekommen sein.« Erwartungsvoll sah er Einar an. Der Wachhauptmann bewegte sich nicht. Er betrachtete die Unterlagen auf Landogars Schreibtisch, als suche er etwas.

»Worauf wartet Ihr, verdammt noch mal?«, herrschte der junge Adlige ihn an. »Darauf, dass er uns entkommt?«

Einar stellte einen Weinbecher mit aufreizender Sorgfalt zur Seite. Seine Augen schossen Blitze, als er sich Aldemar wieder zuwandte.

»Hört mir genau zu, Bürschchen«, sagte er mit der Sanftheit einer Schlange, die jeden Augenblick zustößt. »Ich bin keiner Eurer Hirschbacher Waffenknechte. Ich bin der Hauptmann der Wache von Buchenhain. Ihr dagegen seid der Untervogt von Krummbrück, Eberwalden und Auenbruch. Fällt Euch etwas auf? Nicht von Buchenhain. Das bedeutet, Ihr habt mir weniger zu befehlen als meine alte Großmutter.« Er trat einen Schritt auf Aldemar zu. »Und die ist seit zwanzig Jahren tot.«

Der Wachhauptmann war kleiner als er, aber gebaut wie ein Rammbock, seine Muskeln gestählt von Jahrzehnten als Soldat. Immer der erste in der Schlacht, wie es hieß. Seit dem Tod seiner Frau verbrachte der Veteran jede freie Minute im Trainingshof. Es gab nur wenige Männer auf der Welt, mit denen Aldemar einen Kampf scheute, aber der alte Soldat war einer von ihnen.

Seine Augenbrauen trafen sich beinahe in der Mitte, getrennt nur durch eine tiefe Falte. »Redet noch einmal so mit mir und ich schlage Euch Eure hübschen Zähne aus.« Seit Landogars Tod, war er angespannt wie eine Bogensehne. »Der Herr ist noch keinen Tag tot und wir werden dafür sorgen, dass er angemessen begraben wird.«

Aldemar verschränkte die Arme hinter dem Rücken, die freie Hand zur Faust geballt und starrte das offene Buch auf dem Lesepult an.

Die großen Schlachten des Nordens vor dem Ende des tolsanischen Kaiserreichs. Landogar hatte ständig von diesem Wälzer schwadroniert, hatte davon gefaselt, dass jeder Ritter es lesen sollte, dass man daraus mehr über Taktik lernen konnte als in vierzehn Jahren Ritterausbildung. Auf sein Drängen hatte Aldemar es versucht. Aber dieser nihynische Gelehrte schrieb derart trocken, dass er nicht einmal bis zum Ende der ersten Schlacht gekommen war. Wie hieß er noch? Der eintönige Irgendwer.

»Begraben!« Er fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht. »Ihr wollt seinen Mörder entkommen lassen, nur damit sein Begräbnis schön langweilig wird?« Der Wachhauptmann war ein ebensolcher Zauderer wie sein Herr. Warum hatten ihn bloß alle so gefürchtet?

Der rasende Sperber. Natürlich hatte Aldemar von Landogars Fehde gegen die Herren von Eberwalden gehört, wie er mit einer Handvoll Männer ein mehr als doppelt so großes feindliches Heer vernichtet hatte. Aber mit dem Alter war er immer zögerlicher geworden. Anstatt echte Schlachten zu schlagen hatte er nur noch darüber gelesen. Aldemar klappte das Buch zu. Ein prachtvolles Stück. Der Einband aus makellosem braunem Leder war mit Gold beschlagen und mit Edelsteinen besetzt. Es musste ein Vermögen gekostet haben. Weit mehr, als sich ein kleiner Freiherr leisten konnte. Landogar hatte ihm einmal erzählt, dass es ein Geschenk des Herzogs gewesen war.

»Das reicht!« Der alte Soldat packte ihn an der Schulter. Seine andere Hand ruhte auf dem Schwertgriff.

»Einar!«, kam eine zittrige Stimme von der Tür. Die beiden Kontrahenten drehten sich um und sahen Giselher, den Haushofmeister. »Glaubst du, der Herr hätte das gewollt? Dass wir uns selbst zerfleischen?« Mit gebeugtem Rücken schlurfte er ins Zimmer. Es war, als hielte eine Schnecke eine Rede vor einer Versammlung von Wölfen. »Wer sind wir denn, dass wir uns von seinem Tod derart aus der Bahn werfen lassen? Fräulein Laila sitzt oben an seinem Totenbett und ist selbst mehr tot als lebendig. Es ist unsere Aufgabe, ihre Pflichten wahrzunehmen, so lange sie es nicht kann.«

Die bebenden Worte des feigen Hofbeamten hatten eine Wirkung, wie es fünf Dutzend Feinde nicht vermocht hätten. Der Wachhauptmann sank in sich zusammen wie eine angestochene Schweineblase.

Er nickte. »Ich weiß. Aber .... Es ist meine Schuld! Verstehst du nicht? Ich bin schuld daran, dass sie jetzt ganz alleine ist! Wen hat sie denn noch? Diesen Onkel, der noch nie etwas von ihr wissen wollte? Der noch mit über dreißig Jahren unter der Fuchtel seiner kratzbürstigen Mutter steht?« Er ließ sich auf einen Stuhl sinken und vergrub das Gesicht in den Händen. Es war beinahe rührend, den alten Eisenfresser so in Tränen aufgelöst zu sehen.

»Nein. Er ist schuld«, warf Aldemar ein. »Er hat ihren Vater umgebracht. Und deshalb tun wir, was sie wollen würde. Servieren wir ihr seinen Kopf auf einem silbernen Tablett!«

Einar hob müde den Blick. »Wir haben zu wenige Männer und der Wald ist zu groß. Sie werden ihn dort nie finden.«

Aldemar strich sich über den Mund, um sein Grinsen zu verbergen. »Dann bitte ich meinen Bruder, uns ein paar Hundertschaften seiner Wachen zu überlassen. Ich schicke sofort einen Boten.« Einar mochte ja die Garnison Buchenhains befehligen. Aber wenn er erst genug Männer hier hatte, die seiner Familie ergeben waren, dann konnte er seine Aufgabe erfüllen, ohne dauernd die üble Laune des alten Veteranen besänftigen zu müssen. Dann konnte Aldemar von Hirschbach endlich zeigen, dass er ein ebenso guter Herr wie Landogar von Buchenhain war.

Einar machte eine schicksalsergebene Geste. »Schön, bittet Euren Bruder um Hilfe.«

Aldemar musste an sich halten, um nicht zu jubeln. Endlich würde er bekommen, as ihm zustand.

***

Sie hatten Vater in seinem Bett aufgebahrt. Auf ihren Befehl waren die Fensterläden geschlossen worden. Dieser Raum gehörte nicht mehr zur Welt der Lebenden. Sonne, Wind, der Lärm des geschäftigen Hofes hatten hier drin nichts verloren. Laila kniete im Halbdunkel auf dem Boden und hielt seine kalte Hand. Sie starrte das geliebte Gesicht an. Nachts, wenn die Dunkelheit die merkwürdige Gesichtsfarbe verhüllte, bildete sie sich manchmal ein, er schlafe nur und schlage jeden Moment die Augen auf. Sie zog die Bettdecke zurecht.

Er konnte nicht tot sein, durfte nicht tot sein. Wenn der König geschlagen war, war das Spiel vorbei! Es musste ein Irrtum sein, eine Täuschung, ein schrecklicher Scherz. Sie warf sich über ihn und weinte in sein Hemd.

Diener kamen herein und brachten Essen, das sie nicht anrührte. Keiner versuchte, ihr Trost zu spenden. Wozu auch?

»Steh auf«, bettelte sie. »Steh auf, steh auf, steh auf.«

Die Sonne sank und erhob sich wieder, ohne dass sie sich gerührt hatte. Die Geschäfte des Hauses gingen weiter. Diener verrichteten ihre Arbeit, auf wessen Befehl wusste sie nicht. Jemand musste nach dem Tod des Herrn das Haus leiten, doch wer es tat kümmerte sie nicht. Sie beobachtete sich selbst und das Treiben um sie herum wie eine Außenstehende, als habe sie ihren Körper ebenso verlassen wie Vater den seinen.

Es musste doch etwas geben, was sie tun konnte. In den Geschichten konnten gute Menschen immer gerettet werden, durch Liebe oder Magie oder sonst irgendetwas. Und trotz seiner Fehler war Vater ein guter Mensch.

Noch einmal sank die Sonne und noch einmal stieg sie auf. Noch immer war sie nicht von seiner Seite gewichen, hatte nicht gegessen und kaum geschlafen. Jemand hatte ihr wieder Essen gebracht, ohne dass sie es überhaupt bemerkt hätte. Nach Sonnenaufgang kamen Diener herein und begannen, ihn für das Begräbnis herzurichten. Jemand öffnete das Fenster.

Sie wollte sie anschreien, ihn nicht anzurühren, wollte ihnen klarmachen, dass er nicht tot sein konnte. Doch kein Laut kam über ihre Lippen, kein Muskel gehorchte ihrem Befehl. Als sie fertig waren, kam auch Hiltrun, ihre Zofe, mit zwei anderen Dienerinnen herein. Sie führten sie in ihr Zimmer, badeten sie und flochten ihre Haare. Laila ließ alles willenlos mit sich geschehen. Sie zogen ihr ein schwarzes Kleid mit silbernen Stickereien an, ein schlichtes Gewand, wie es Vater gefallen hätte.

Schließlich kamen die Bahrenträger und hoben ihn auf sein letztes Bett. Sie machten sich an den Abstieg, die Stufen zur Hofstube hinunter. Hiltrun nahm ihre Herrin bei der Hand und führte sie hinterher. Unten erwarteten sie das Hausgesinde und die Hofbeamten und schlossen sich dem Trauerzug an. Vater hatte keine große Beisetzung gewünscht, deshalb war er auch nicht öffentlich aufgebahrt worden. Doch als sie durch das Doppeltor ins Freie traten, um ihn neben Mutter beizusetzen, war der Hof voller Menschen. Sie standen dicht an dicht, füllten den gesamten Raum innerhalb der Palisade und darüber hinaus. Die Dörfer, über die Landogar von Buchenhain geherrscht hatte, mussten menschenleer sein.

Vor ihnen teilte sich die Menge. Die Gesichter, die die Gasse säumten, waren von Trauer gezeichnet. Die Frauen weinten und die Männer blickten betreten zu Boden. Doch Laila selbst hatte keine Tränen mehr. Sie hatte das Soll eines ganzen Lebens erfüllt. Ihr Gesicht nahm einen grimmigen Ausdruck an. Nie wieder würde sie sich so von Trauer lähmen lassen. Nie wieder würde sie zulassen, dass sie jemanden so sehr liebte, dass ein Tod ihr so das Herz zerriss.

An der Familiengruft hielt der Priester eine kurze Ansprache. Seine Worte bewegten die Menschen tief, doch Laila nahm sie kaum wahr. Sie umklammerte den Siegelring. Ginge es nach ihr, hätte sie Vater mit ihm begraben, aber er hatte darauf bestanden, dass sie ihn behielt. Er war ihm teuer gewesen. Obwohl er nichts von Männern hielt, die Schmuck trugen, legte er ihn nur selten ab. Das einzige Erbstück unseres Hauses, hatte er gesagt. Laila hielt das kühle Gold so fest, dass ein Bluterguss in Form eines geflügelten Dolchs in ihrer Handfläche zurückblieb.

Immer öfter schlich sich jetzt ein neuer Gedanke in ihren Verstand. Und als Vater in den Sarkophag neben Mutter gesenkt und der steinerne Deckel verschlossen worden war, hatte er alle anderen verdrängt.

Vater war tot und nichts und niemand würde daran etwas ändern. Aber er war nicht an einer Krankheit gestorben wie Mutter. Es war nicht der Himmel gewesen, der ihn ihr genommen hatten, sondern ein Mensch. Der Gedanke war auf merkwürdige Weise tröstlich.

Nach Mutters Tod hatte sie getobt und geschrien, hatte den Himmel verflucht und ihm sogar gedroht. Doch er war für Ihre Verwünschungen genauso taub gewesen wie für ihre Gebete. Dieses Mal allerdings hatte sie ein Ziel für ihre Wut, ein Ziel, das sie nicht nur mit ihrer Abscheu erreichen konnte. Nein, dieses Mal würde der Schuldige die ganze Wucht ihres Zorns spüren.

Sie steckte Vaters Ring auf ihren Daumen. Ein Kribbeln lief durch ihre Finger, zog sich den Arm hinauf bis in ihren Verstand. Plötzlich hatte sie das Gefühl, beobachtet zu werden. Sie drehte sich um und glaubte, aus den Augenwinkeln eine vertraute Gestalt zu sehen. Doch als sie nach ihr suchte, konnte sie sie nicht entdecken. Es war unmöglich. Sie hatte sich etwas eingebildet. Die Trauer hatte ihr zu sehr zugesetzt. Aber ihr Verstand war klar, klarer als er es seit Vaters Tod gewesen war. Eine Erkenntnis erhob sich in ihrem Geist wie die Sonne zu mitternächtlicher Stunde.

Sie würde den Mörder finden. Und dabei half es nicht, herumzusitzen und sich in Selbstmitleid zu suhlen. Sie musste sich zusammenreißen und dafür sorgen, dass die Männer auf der Suche nach dem Mörder jeden Stein zwischen hier und den Toren der Hölle umdrehten.

Die Hofbeamten, die während ihrer Trauer die Geschäfte geführt hatten, hatten genug Verstand bewiesen, keine Feier auszurichten. Nach der Beisetzung machten sich die Menschen wieder auf den Heimweg, die Hofdiener gingen zurück an ihre Arbeit.

Laila begab sich in ihre Kemenate und legte ihren Trauerornat ab.

Dann wählte sie ein tiefgrünes Kleid mit dem eingestickten Motiv des Falken und Ebers auf dem Mieder. Sie musste den Männern zeigen, dass sie die Tochter des rasenden Sperbers war, die Herrin von Buchenhain und in die Fußstapfen ihres Vaters zu treten gedachte. Sie würde nichts unversucht lassen, den Mörder zur Strecke zu bringen. Und wenn sie ihn fand, würde er langsam sterben.

Die Hofbeamten hatten keine Zeit verloren und waren nach Vaters Beisetzung sofort wieder an die Arbeit gegangen. Gute Männer. Aldemar, Einar und Giselher standen über einen Tisch gebeugt und sprachen miteinander. Als sie das leise Quietschen der Herrentür vernahmen, sahen sie auf. Ihre Gesichter zeigten Überraschung über Lailas Anwesenheit. Sie hatten sie in ihrem Gemach geglaubt, versunken in Trauer.

Ohne weiter auf ihr Erstaunen einzugehen, stieg Laila die Stufen der Empore herunter und trat an den Tisch. Dort war eine Karte der näheren Umgebung ausgebreitet, an den Ecken von Bechern beschwert. Aldemar erholte sich als Erster von seiner Verwunderung.

»Meine Herrin, es tut gut zu sehen, dass Ihr wieder zu Euch selbst zurückgefunden habt«, sagte er mit einer Verbeugung.

Einar und Giselher taten es ihm nach und bekundeten ebenfalls ihre Freude, sie wieder aus ihrer Lähmung erwacht zu sehen. Doch Laila war nicht gekommen, um sich Komplimente über ihren Zustand anzuhören.

»Ich danke Euch, meine Herren«, antwortete sie mit einem bemühten Lächeln. Dann wandte sie sich der Karte zu. »Sagt mir, Hauptmann, wie die Jagd nach dem Mörder verläuft.«

Aldemar blickte ein wenig gekränkt darüber, dass sie sich nicht von ihm über den Verlauf der Verfolgung in Kenntnis setzen ließ. Als Untervogt fiel es nach Vaters Tod ihm zu, die Verwaltung der ihm vom Herzog anvertrauten Güter zu leiten. Aber die Jagd nach dem Mörder war Aufgabe der Wachen und Laila wollte den Männern zeigen, dass sie jetzt Vaters Nachfolge angetreten hatte. Sie brauchte keinen Vormund, der sie als Herrin von Buchenhain vertrat.

»Nach dem Tod Eures Vaters bin ich sofort mit meinen Männern zum Schwarzen Stier geeilt, um den Alchemisten zur Befragung herzubringen. Doch er blendete uns mit irgendeinem Zaubertrank und entkam in der entstandenen Verwirrung. Ich sollte wohl noch erwähnen, dass eine Wanderdirne, die ein paar Tage vor ihm eintraf, mit ihm verschwunden ist. Ob sie an dem Mord beteiligt war oder einfach nur das sinkende Schiff verlassen hat, wissen wir noch nicht. Aber ich habe meine Männer angewiesen, sie ebenfalls aufzuspüren.

Leider war der Vorsprung der beiden so groß, dass sie den Waldrand erreichten, bevor die Männer sie einholten, und in der Dunkelheit war eine Verfolgung auf Sicht unmöglich. Volkward schickte sofort nach Verstärkung und den Jagdhunden, doch irgendwie gelang es dem Giftmischer, seine Fährte zu verbergen. Der Himmel allein weiß, welche Hexerei er dazu benutzt hat, aber die Tiere schnüffelten nur ein einziges Mal, dann flüchteten sie winselnd und mit eingeklemmtem Schwanz. Seither sind sie weder durch gute Worte noch durch Schläge dazu zu bringen, die Spur wieder aufzunehmen.

Ich ließ sofort alle verfügbaren Männer den Wald durchsuchen, doch erfolglos. Seither sind Tag und Nacht Suchtrupps unterwegs. Macht Euch keine Sorgen, Herrin, wir werden diesen Dreckskerl genauso zur Strecke bringen, wie den letzten.«

Bei diesen Worten nahm sein Gesicht einen Ausdruck tiefer Trauer an.

»Ich danke Euch, Einar und ich vertraue Euch«, antwortete Laila. »Aber warum seid Ihr so sicher, dass der Alchemist der Mörder ist?«

Einar hob den Blick von der Karte. »Er floh nach dem Tod Eures Vaters. Gibt es ein eindeutigeres Schuldbekenntnis?«

»Das tat die Hure auch. Trotzdem glaubt Ihr nicht, dass sie es war.«

»Nun … ich ….« Er fuhr sich mit der behandschuhten Rechten durch die stoppeligen Haare. »Euer Vater wurde vergiftet. Gift ist die Waffe eines Alchemisten.«

Sie umrundete den Tisch und besah sich die Karte von allen Seiten. »Oder einer Frau.«

»Die Vergiftungserscheinungen begannen schon lange, bevor die Dirne hier eintraf«, wandte Aldemar ein. Er warf Einar einen Blick zu, den Laila nicht so recht deuten konnte.

»Der Alchemist kam nach ihr hier an.«

Laila zuckte zusammen, als Goswins Stimme ertönte. Der Haushofmeister hatte eine Art an sich, die einen leicht vergessen ließ, dass er überhaupt da war.

»Aber das Gift, an dem er starb, muss ein anderes gewesen sein als das, mit dem er ursprünglich ermordet werden sollte. Sein Körper wurde nicht steif. Er bekam einfach keine Luft.« Der alte Mann schluckte schwer und Tränen traten in seine Augen. Er hatte schon in Vaters Diensten gestanden, als Laila noch nicht einmal geboren war.

»Das spricht dafür, dass der Alchemist dem Mörder das Gift verkaufte«, gestand sie zu. »Aber er hatte keinen Grund, Vater zu töten. Oder wüsstet Ihr einen?« Sie sah Einar an. Sie wollte ihn nicht vor Giselher und Aldemar demütigen. Aber wenn sie sich allein auf den Alchemisten konzentrierten, entkam ihnen der wahre Mörder.

Der Hauptmann schüttelte den Kopf. Mit einem Mal wirkte er seltsam erleichtert. »Trotzdem hat er sich schuldig gemacht, wenn er jemandem ein tödliches Gift verkauft hat.«

»Vielleicht behauptete der Mörder, er habe eine Ungezieferplage«, gab Giselher wieder zu bedenken.

»Ein so seltenes Gift, um ein paar Ratten loszuwerden?« Aldemar stieß ein humorloses Lachen aus. »Eher unwahrscheinlich.«

Wann hatte er sich mit Einar verbündet?

Laila wischte die Debatte mit einer Handbewegung beiseite. »Jedenfalls brauchen wir den Alchemisten lebend.« Sie sah den Wachhauptmann eindringlich an. »Sorgt dafür, dass das jedem Eurer Männer klar ist. Ich will, dass der Kerl lebt und Fragen beantworten kann.« Sie wandte sich wieder der Karte zu. »Und das bringt uns zu unserem nächsten Problem. Eure Männer sind keine Jäger. Wenn er die Hunde abschütteln konnte, dann brauchen sie jemanden, der in der Lage ist, ohne ihre Hilfe seiner Spur zu folgen. Und der sich in den Wäldern bestens auskennt. Ist Neidhart wieder bei Bewusstsein?«

»Sein Zustand ist noch immer unverändert«, antwortete Giselher in seiner zögerlichen Art. »Seine Frau fürchtet das Schlimmste. Aber sein Neffe könnte bei der Jagd helfen.«

Sie zog eine rostrote Augenbraue hoch. »Der Junge, der noch kaum zwei Monate hier lebt? Der seit der Verwundung seines Onkels kein Wort mehr gesprochen hat?« Der Wald auf der Karte erstreckte sich von Buchenhain bis Alfshafen, ein grünes Dickicht, wie gemacht, um darin zu verschwinden. Nur die Straße war davon ausgenommen und von der würden sie sich so fern wie nur möglich halten.

Die Männer wussten, dass sie Recht hatte. Trotzdem zögerten sie, ihr zuzustimmen.

»Wir haben niemand anderen, Herrin«, gab Aldemar zu bedenken.

»Ihr vergesst, dass mein Vater mich bei jeder Gelegenheit mit auf die Jagd nahm«, entgegnete sie. »Ich selbst werde die Wachen auf seine Fährte führen.«

Auf die Gesichter von Einar und Giselher malte sich blankes Entsetzen, während Aldemars Miene ein hintergründiges Lächeln zeigte. Der Ausdruck des jüngeren Mannes war voller Achtung, wo die beiden älteren nur Sorge und Ablehnung zeigten.

»Bei allem Respekt meine Herrin«, stieß Einar hervor, »aber das kann ich nicht zulassen. Auch Euer Vater nahm Euch nicht mit, wenn die Jagd zu gefährlich war.«

»Nicht so vorschnell, Hauptmann«, warf Aldemar ein. »Fräulein Laila hat Recht, wir brauchen ihre Kenntnisse der Wälder. Ich werde ihr ein Dutzend meiner besten Männer mitgeben, dann droht ihr keine Gefahr.«

Bei seinem Einwand verfinsterte sich Einars Miene. Das Bündnis war schon wieder beendet.

»Ihr mögt ja Herrn Landogars Untervogt gewesen sein, Aldemar, aber ich bin immer noch der Hauptmann der Wache. Die Sicherheit der Herrin ist meine Aufgabe und Ihr werdet sie nicht dieser unverantwortlichen Gefahr aussetzen. Wer weiß, welche Teufeleien dieser Bastard noch in seine Flaschen abgefüllt hat. Vielleicht geht es nicht so glimpflich aus, wenn wir ihn dort draußen in die Enge treiben.«

»Dieser Kerl ist gerissener, als es den Anschein hatte. Wenn wir ihn fassen wollen müssen wir jeden Vorteil nutzen, den wir haben«, entgegnete Aldemar.

Einar baute sich vor ihm auf wie ein hungriger Bär vor einem Hirsch. »Ich habe meinem Herrn dreißig Jahre lang gedient«, grollte er. »Ich werde nicht dafür verantwortlich sein, dass sein Haus innerhalb einer Woche zugrunde geht!«

Natürlich hatte Einar nur ihr Bestes im Sinn. Aber seine Starrköpfigkeit strapazierte Lailas ohnehin geringe Geduld. Sie standen herum und debattierten, während der Mörder ihnen durch die Finger zu schlüpfen drohte.

»Ihr habt es selbst gesagt, Hauptmann. Ich bin jetzt die Herrin dieses Gutshofs. Und ich befehle Euch, mich persönlich zu begleiten und für meinen Schutz zu sorgen.« Hoffentlich bewegte ihn dieses Zugeständnis zum Einlenken.

»In der Tat seid Ihr die Herrin Buchenhains«, murmelte Giselher. Er sprach so leise, als fürchte er sich selbst vor dem, was er als Nächstes sagte. »Doch Ihr seid noch nicht volljährig, und damit ist mit dem Tod Seiner Hochwohlgeboren Herzog Isgar Euer Vormund. Und so, wie ich seine Hoheit kenne, wird er uns bei lebendigem Leib häuten, wenn wir Euch einer solchen Gefahr aussetzen.«

Sein Einwand war berechtigt. Der Herzog von Kordorien war nicht dafür bekannt, Wagemut besonders zu schätzen. Hilfesuchend wandte sie sich zu Aldemar um, doch bei der Erwähnung des Herzogs schien jeder Widerspruch in dem jungen Untervogt erloschen zu sein.

Wütend fuhr Laila herum und stürmte ohne ein weiteres Wort hinaus. Sie musste irgendetwas werfen! Aber sie wollte Vaters – ihren – wichtigsten Dienern nicht das Bild eines zornigen Kindes bieten. Der Aufstieg zu ihrer Kemenate kühlte ihre Wut wieder so weit ab, dass sie zu einem klaren Gedanken fähig war. Einar und Giselher waren zu sehr um ihre Sicherheit besorgt, als dass sie ihr erlauben würden, die Suchtrupps zu begleiten. Und Aldemar fürchtete, sich den Zorn des Herzogs zuzuziehen. Deshalb gab es nur eine Lösung.

Sie verriegelte die Tür hinter sich und öffnete ihre Kleidertruhe. Ganz oben lag ihr Jagdgewand, ein Kleid aus weichem Leder, so grün wie das Feld auf dem Wappen der Buchenhainer. Auf ihrem Wappen. Laila zog sich um und stieß den Fensterladen auf. Wäre sie als Mann geboren worden, hätte sie die Suchtrupps mit dem Schwert in der Hand in den Wald geführt und keiner der Hofbeamten hätte auch nur ein Wort des Widerspruchs gewagt, volljährig hin oder her.

Aber wenn sie ihr bei der Jagd nicht helfen wollten, dann musste sie eben alleine gehen. Ihre Beute war nur ein Alchemist. Was konnte schon schlimmstenfalls passieren?


Erwischt

Die Sonne stand hoch am Himmel, als Walther die Augen aufschlug. Der Morgen war schon weit fortgeschritten, doch die dichte Belaubung der Ulmen und Birken um ihn herum hatte verhindert, dass die Sonne ihn früher weckte. Er hatte nicht vorgehabt, so lange zu schlafen, aber die Erschöpfung hatte ihren Tribut gefordert. Er schalt sich selbst einen Narren, weil mittlerweile bestimmt das halbe Dorf hinter ihm her war. Sein Schlafplatz war nicht das kleinste bisschen versteckt gelegen. Wären seine Häscher in der Nähe vorbeigekommen, so hätten sie ihn mit Sicherheit entdeckt. Auch wenn das Glück ihm dieses Mal hold gewesen war, konnte ein solcher Fehler schnell sein Untergang sein.

Plötzlich traf ihn die Erkenntnis wie ein Schlag. Ingrun war verschwunden! Er konnte sich nicht einmal erinnern, ob sie sich mit ihm zusammen niedergelassen hatte. War sie etwa weitergegangen und hatte ihn zurückgelassen? Sie war ihm nichts schuldig, trotzdem versetzte ihm der Gedanke einen Stich der Enttäuschung.

»Guten Morgen, Sonnenschein.« Ihr Gesicht war von der Anstrengung der vergangenen Nacht gezeichnet, als sie ihm seinen gefüllten Wasserschlauch zuwarf. Sie hatte sich gewaschen und ihre Kleidung in Ordnung gebracht. Ihre Wangen glänzten wie reife Äpfel. »Das Ausschlafen sollten wir aber nicht zur Gewohnheit werden lassen. Ihr wisst schon, wegen der Leute, die uns aufhängen wollen und so weiter.« Sie lächelte, als habe sie ihm vorgeschlagen, am nächsten Tag gemeinsam den Sonnenaufgang zu genießen.

Zwinkernd reichte sie ihm ein Stück Salzfleisch – aus seinem eigenen Rucksack – schulterte ihren und marschierte los.

»Habt Ihr eine Ahnung, wo Ihr hingeht?«, fragte er seine Begleiterin. Die Nacht hatte ihn jeder Orientierung beraubt.

»Nein. Ihr?«

Walther blieb stehen. »Die Küste liegt westlich von Buchenhain. Ich würde sagen, wir versuchen es in dieser Richtung.«

»Dann wollen wir hoffen, dass wir heute Nacht nicht nach Osten gegangen sind. Sonst laufen wir diesen reizenden Männern genau in die Arme.«

Ist das für sie alles nur ein Scherz?

So gut er es vermochte, riet Walther, wo Westen war. Einmal eingeschlagen machte der Wald es ihnen jedoch nicht leicht, die Richtung beizubehalten. Das Unterholz schien sie unbedingt zu Fall bringen zu wollen. Es griff nach ihren Füßen und verlangsamte ihr Fortkommen. Dornendickichte und Brombeersträucher versperrten ihnen den Weg und machten ein leises Durchkommen unmöglich.

Und immer wieder taten sich tiefe Gräben, regelrechte Schluchten im Waldboden auf, denen sie solange folgen mussten, bis der Boden weit genug angestiegen war, dass sie wieder herausklettern konnten. Als die Sonne sich dem Horizont nähern musste, hatte Walther das Gefühl, dass sie keine zwei Meilen vorangekommen waren.

Die drückende Wärme raubte ihnen beinahe den Atem und ließ den Schweiß in Strömen fließen, während sie sich durch das grüne Zwielicht quälten. Trotzdem gönnten sie sich nur wenig Wasser, da sie nie wussten, wann sie den nächsten Wasserlauf fanden.

Wenn am Ende des Tages die Dunkelheit den Weitermarsch sinnlos machte, waren sie völlig erschöpft. Sie waren zerschunden, ihre Kleidung zerrissen und seine Beine schmerzten derart, dass Walther manchmal zweifelte, ob er am nächsten Morgen überhaupt aufstehen konnte.

Nur selten legten sie längere Ruhepausen ein, solange die Sonne noch am Himmel stand.

Die Nächte ihrer Flucht waren kaum angenehmer als die Tage. Obwohl die Luft unter dem Blätterdach tagsüber stickig und heiß wurde, brachte die Dunkelheit eine empfindliche Kälte mit sich. Ihre von den Anstrengungen des Tages durchgeschwitzten Kleider wärmten sie nur wenig. Aber Feuer zu machen erlaubten sie sich nicht. Sie wussten nicht, ob ihnen die Häscher noch auf den Fersen waren und Lichtschein würde Verfolgern in weitem Umkreis ihren Lagerplatz verraten.

Also wärmten sie sich nachts gegenseitig. Ingrun schmiegte ihren warmen, wohlgeformten Körper ohne Scheu an ihn. Walther dagegen hatte Mühe, vor ihr zu verbergen, was der sanfte Druck ihrer weichen Brüste in ihm auslöste. Er versuchte, sich mit der Erinnerung an seine Familie abzulenken. Doch der Schlaf brachte ihm Träume, die eines verwitweten Mannes unwürdig waren.

Beim ersten Tageslicht schlug er die Augen auf. Seine Begleiterin lag neben ihm und betrachtete ihn mit einem schelmischen Grinsen.

»Weißt du, dass du im Schlaf redest?«

Er erschrak bis ins Mark. Sie hatte in seinen Träumen wieder einmal eine große Rolle gespielt und er konnte nur hoffen, dass er ihr nicht zu viele Details verraten hatte.

»Was habe ich gesagt?«, fragte er kleinlaut.

»Ach, so dies und das.« Mehr war nicht aus ihr herauszubekommen. Zu sehr genoss sie es, ihn zu necken.

Seit drei Tagen irrten sie durch den Wald. Jede Vorstellung, wo sie waren, hatten sie lange verloren. Die Sonne durchbrach das Blätterdach zu selten, als dass sie ihnen eine große Hilfe bei der Orientierung sein konnte. Und wenn sie einmal die richtige Richtung fanden, machten die Unwegsamkeiten dieser grünen Hölle ihren Erfolg bald wieder zunichte.

Am vergangenen Abend war Walther vor lauter Erschöpfung während des Essens eingeschlafen. Der letzte Fleischstreifen lag angekaut neben ihm auf dem Boden. Mit einem Ächzen stemmte er sich hoch. Nur widerwillig gehorchten ihm seine Beine. Das Brennen in seinen Muskeln begrüßte ihn wie ein alter Freund. Es verriet ihm, dass dieser Tag noch schlimmer würde als der Letzte.

Als er sich genauer umsah, erkannte er, dass sich nur wenige Schritte entfernt eine größere Lichtung auftat, die er im Zwielicht der untergehenden Sonne gar nicht bemerkt hatte. Ihm war der Gedanke, sich auf eine freie Fläche zu wagen, nicht ganz geheuer.

»Gehen wir außen herum«, raunte er seiner Begleiterin zu.

»Hast du Angst?« Auch ihr merkte man die Mühen der vergangenen Tage an. Immer öfter verjagte Erschöpfung das Lächeln von ihren Zügen. »Wenn wir außen herumgehen, verlieren wir den halben Vormittag. Komm schon.« Sie klopfte ihm spielerisch auf den Hintern und lief los.

Walther sah sich um wie ein Reh auf der Flucht, bevor er es wagte, auf die Lichtung zu treten. Zunächst versuchte er, sich zwischen den hohen Gräsern ein wenig Deckung zu verschaffen. Doch dann begann Ingrun bei jeder seiner Bewegungen zu lachen.

»Wenn uns jemand beobachtet, werden dir die paar mageren Grashalme nicht helfen.«

Sie blieb einen Moment stehen. Nach dem ewigen Dämmerlicht des Waldes war echter Sonnenschein eine wahre Wohltat. Walther schloss die Augen und hob sein Gesicht gen Himmel. Die Sonnenstrahlen kitzelten ihn in der Nase.

»Endlich!«

Sein Herz setzte einige Schläge aus. Die Stimme kam aus dem Schatten der Bäume, aber sie war zu hoch, um einem Mitglied der Garnison von Buchenhain zu gehören. Langsam suchte er nach der Sprecherin. Am Waldrand stand Landogars Tochter, gekleidet in ein dunkelgrünes Jagdkleid. In ihren Händen hielt sie einen gespannten Bogen. Die Spitze des Pfeils zeigte genau auf sein Herz.

Trotz der Gefahr, in der er sich befand, war er überrascht, wie verloren das Mädchen wirkte. Von dem überheblichen Selbstbewusstsein, das sie bei ihrer ersten Begegnung an den Tag gelegt hatte, war nichts geblieben. Tränen rannen ihre Wangen hinab und der Zorn in ihren Augen stand der Verachtung, mit der sie ihn bei ihrem letzten Treffen angesehen hatte, in nichts nach.

»Wem habt Ihr das Gift gegeben?«, rief sie.

Walther blickte sie mit offenem Mund an, sagte jedoch kein Wort.

»Antwortet mir!«

»Beruhigt Euch, Kind« brachte er hervor. Er hob beschwichtigend die Hände. »Ich weiß nicht, wovon Ihr redet. Ich habe niemandem in Eurem Dorf Gift verkauft.«

»Lügner! Haltet Ihr mich für dumm?«, schleuderte sie ihm entgegen. Sie gab sich sichtlich Mühe, sich unter Kontrolle zu bekommen, bevor sie weitersprach. »Ihr habt Glück, dass ich Euch erwischt habe, Meister. Ich glaube nicht, dass Ihr ein Interesse am Tod meines Vaters hattet. Aber wenn Ihr mir nicht sagt, wem Ihr das Gift verkauft habt, mit dem er ermordet wurde, dann sterbt Ihr hier und jetzt. Oder glaubt Ihr, ein Mädchen hätte nicht den Schneid, Euch in die Augen zu sehen, wenn sie Euch erschießt?«

»Ich glaube, dass Ihr mich nur zu gerne erschießen würdet. Aber trotzdem weiß ich nicht, wovon Ihr redet.« Er sah sich unauffällig um. Doch auf der Lichtung gab es nichts, was ihm Deckung bieten konnte. Der Waldrand war in jede Richtung mehr als hundert Schritt entfernt. »Ihr wisst doch, dass Euer Vater bereits vor meiner Ankunft vergiftet wurde. Und als ich den Gasthof erreichte, habe ich sofort mit der Herstellung des Gegengifts begonnen. Leider dauert die Destillation einige Stunden, sonst hätte ich es gleich zu Euch bringen lassen.«

»Das habt Ihr Einar auch schon erzählt. Aber in Eurem Zimmer war kein Gegengift. Nicht mal ein unfertiges.« Aus dem Augenwinkel bemerkte Walther, wie Ingrun langsam zurückwich.

Lailas Pfeil ruckte herum. »Bleib stehen, Hure!«

Seine Begleiterin erstarrte. »Na, na, es gibt doch wirklich keinen Grund, gleich ausfällig zu werden.« Sie hob beruhigend die Hände. »Hört zu, Kleine. Ich kann verstehen, dass Ihr den guten Meister hier verdächtigt.«

Elende Verräterin!

»Aber das hat nun wirklich nichts mit mir zu tun. Es ist nur ein unglücklicher Zufall, dass wir zusammen unterwegs sind.«

Laila stieß ein verächtliches Lachen aus. »Natürlich, ein unglücklicher Zufall. Oder du bist seine Komplizin. Oder du bist die Mörderin und hast ihn reingelegt. Wir werden sehen. Ihr kommt beide mit mir nach Buchenhain und dann finden wir heraus, wer was mit dem Mord zu tun hat und wer nicht.« Sie wandte sich wieder an Walther. »Fesselt sie.«

Er gehorchte widerwillig, löste ein Seil von seinem Bündel und knotete Ingrun die Hände zusammen.

»Als Ihr die Hunde vergiftet hattet, dachtet Ihr wirklich, Ihr entkommt?«, fuhr das Mädchen etwas ruhiger fort. »Ich weiß nicht, wie Ihr das gemacht habt, aber es hat niemanden von Eurer Unschuld überzeugt. Oder war es auch ein unglücklicher Zufall, dass Euch dieses Gift auf den Boden gefallen ist?« Sie lächelte ihn böse an. »Aber dann fingt ihr an, im Wald vollkommen unsinnige Umwege zu machen. Ihr habt wohl keinen Trank in Eurem Gepäck, der Euch einen besseren Orientierungssinn verleiht. Und die Spur, die ihr im Unterholz hinterlassen habt, war so deutlich, dass sie ein Blinder hätte verfolgen können. Wäre unser Jagdmeister nicht so schwer verletzt, hätten Euch die Wachen schon lange erwischt.« Einen Moment hielt das Mädchen inne. »Ihr habt diese Flucht nicht geplant, nicht wahr?« Wieder traten Tränen in ihre Augen. »Sagt mir, wer dahintersteckt. Wer hat meinen Vater ermordet?«

»Warum sollte sich der Mörder so aus der Deckung wagen, von mir ein neues Gift zu kaufen?«, gab Walther zu bedenken. Die sprunghaften Gedankengänge des Mädchens beunruhigten ihn. »Er hätte sich damit einen Mitwisser geschaffen, der ihn verraten kann.«

Laila wurde nachdenklich. »Euer Gespräch muss ihn verschreckt haben. Vielleicht dachte er, Ihr hättet Vater das Gegengift schon gegeben. Deshalb brauchte er ein anderes Gift, um ihn zu töten.« Ihre Stimme wurde beinahe flehend. »Nennt mir seinen Namen und ich lasse Euch am Leben.« Sie ließ den Bogen ein wenig sinken und ihr Körper, der bisher ebenso angespannt war wie ihre Bogensehne, entspannte sich fast unmerklich.

Einen Moment durchzuckte Walther der Gedanke, ihr irgendeinen Namen zu nennen, in der Hoffnung, dass sie zu ihrem Wort stand. Doch er kannte den Buchenhainer Hof nicht und wusste nicht, welche Feinde Herr Landogar dort gehabt hatte.

»Hört zu Kind. Ich habe überhaupt keinem in Eurem Dorf Gift verkauft. Als ich vom Gutshof zurückkam, ging ich sofort auf mein Zimmer und machte mich an die Herstellung des Antidots. Ich habe niemandem mehr irgendeinen Trank verkauft. Fragt den Wirt, wenn Ihr mir nicht glaubt.«

»Nur dass ich das richtig verstehe.« Ihre Stimme klang verunsichert, aber sie ließ den Bogen noch weiter sinken. »Ein wandernder Alchemist kommt nach Buchenhain, einer der sein Handwerk offenkundig versteht. Und ein paar Tage später wird mein Vater ermordet, und zwar mit einem anderen Gift als dem, das der Mörder bisher benutzt hat. Eines, von dem im Übrigen weder ich selbst noch irgendjemand sonst in Buchenhain jemals gehört hat. Und ich soll Euch glauben, dass beides nichts miteinander zu tun hat?« Zweifel standen ihr jetzt deutlich ins Gesicht geschrieben, aber sie war noch immer nicht ganz überzeugt.

»Ihr habt mir immer noch nicht erklärt, was ich mit der ganzen Sache zu tun habe«, warf Ingrun ein. »Es ist nicht so, dass ich es nicht zu schätzen weiß, von einem attraktiven Mann gefesselt zu werden.«

Gegen seinen Willen fühlte Walther sich geschmeichelt.

»Aber das hier scheint mir doch eher eine Sache zwischen euch beiden zu sein.«

Ein sanfter Tritt des Alchemisten brachte sie zum Schweigen. Das Mädchen war schon gereizt genug.

»Ich behaupte nicht, dass es ein Zufall war«, sagte er vorsichtig. »Aber vielleicht hat der Mörder die Gelegenheit genutzt, den Verdacht auf den Fremden zu lenken. Ihr sagtet selbst, dass Ihr mich nicht für einen Komplizen Schuldigen haltet. Welchen Grund hätte ich also, ihn zu schützen? Glaubt mir, ich habe nicht vor, für einen Mörder zu sterben. Wüsste ich, nach wem Ihr sucht, würde ich Euch seinen Namen nennen.«

»Vielleicht, vielleicht auch nicht. Jedenfalls werde ich kein Risiko eingehen. Wir kehren zurück nach Buchenhain und dort klären wir die Sache auf. Dreht Euch um.«

Walther gehorchte, doch es war ihm nicht wohl dabei, ihr den Rücken zuzuwenden.

»Hört zu.« Er versuchte, das Gespräch nicht abreißen zu lassen. »Wenn Euer Vater wirklich mit Gift ermordet wurde, kann ich Euch ...« Ein blendender Schmerz in seinem Hinterkopf beendete seine Bemühungen und raubte ihm das Bewusstsein.

***

Licht stach wie mit Dolchen in seine Augen. Er lag auf dem Rücken und blickte direkt in die Sonne, deren Strahlen er vor Kurzem noch genossen hatte. Er versuchte, sich aufzurichten, doch seine Hände waren gefesselt. Immerhin nicht auf dem Rücken.

»In Zukunft solltest du das Reden vielleicht lieber mir überlassen«, ertönte Ingruns Stimme. »Du bist wirklich nicht gut darin.«

Langsam kam die Erinnerung zurück, warum er auf dem Boden lag. Ächzend wälzte er sich zur Seite.

»Wo hast du gelernt, solche Knoten zu binden?« Ausnahmsweise war die Fröhlichkeit von ihrem Gesicht verschwunden. Sie saß ein paar Schritte von ihm entfernt im Gras und nestelte an dem Seil um ihre Handgelenke.

Mühsam brachte sich Walther ebenfalls in eine sitzende Position. Mit gefesselten Händen war das alles andere als einfach. »Mein Vater war Kaufmann und besaß ein paar Flusskähne. Als Kinder mussten wir immer helfen, die Ladung zu sichern.« Er dachte an die seidene Schnur in seiner Ärmeltasche.

Manche Dinge bleiben.

»Musstest du den Knoten deshalb so fest ziehen? So kann ich mich nicht befreien.« Sie biss die Zähne zusammen und ihre Befreiungsversuche wurden ruckartiger. Schließlich stieß sie einen unterdrückten Schrei aus und gab auf.

»Warum sollte mich das kümmern?«, brummte Walther. »Selbst wenn du es könntest, würdest du mich doch sowieso zurücklassen.«

Sie hob ihre Augenbrauen, als sie ihn ansah. »Du bist niedlich, wenn du schmollst, weißt du das?« Lachfältchen bildeten sich um ihre Augen. »Aber ein Mädchen muss nun mal sehen, wo sie bleibt. Hätte ich dich retten können, hätte ich es getan.«

Ein metallisches Klappern zog Walthers Aufmerksamkeit an. Die junge Adlige saß einige Schritte entfernt und wühlte in seinem Gepäck.

»Was tut Ihr da?«, rief der Alchemist und kämpfte sich auf die Beine. »Lasst Eure Finger davon, sonst beschädigt Ihr noch etwas.«

»Keine gute Idee«, murmelte Ingrun.

Laila kniff die Augen zusammen. Langsam nahm sie Walthers Waage heraus, ein filigranes Gerät, mit dem man kleinste Mengen an Zutaten abwiegen konnte.

Sie sah ihm genau in die Augen, dann schleuderte sie das Instrument gegen den nächsten Baum.

Das leise Knacken brechenden Messings bereitete ihm beinahe körperlich Schmerzen. Die Apparatur war für seine Arbeit unverzichtbar und in der von ihm benötigten Genauigkeit nur schwer zu bekommen. Sie hatte ihn den ganzen Weg aus Nihynis begleitet, wo viele Feinschmiede auf alchemistische Gerätschaften spezialisiert waren. Außerhalb Servalions gab es keine Bessere.

»Lasst meine Sachen in Frieden!«, schrie er mit einer Stimme, die selbst für seine Verhältnisse viel zu hoch war. Sein Herz schlug schneller als die Sklaventreiber auf einer nihynischen Großbaustelle. »Das ist nicht irgendeine billige Goldwaage!«

Statt einer Antwort nahm sie seine Kupelle heraus, ein Gerät, um legierte Metalle zu trennen. Tränen traten in Walthers Augen. Wenn er das trotzige Kind nicht aufhielt, zerstörte sie seine gesamte Ausrüstung. Dann war er so gut wie ruiniert. In ganz Jevarien würde er keinen angemessenen Ersatz finden.

»Seid Ihr jetzt bereit, mir zu sagen, was ich wissen will? Oder muss ich erst Eure kostbaren Werkzeuge über den halben Wald verteilen?«

»Ich kann Euch nicht helfen!«, protestierte Walther verzweifelt. »Ich weiß nicht, wer Euren Vater vergiftet hat! Ich sagte doch, fragt den Wirt des Schwarzen Stiers! Er wird bestätigen, dass ich mein Zimmer nach dem Besuch bei Eurem Vater nicht mehr verlassen habe!«

»Wir werden sehen.« Sie verstaute die Kupelle überraschend vorsichtig und kam zu ihnen herüber.

»Nehmt euer Gepäck«, befahl sie, »Vielleicht brauchen wir es noch.«

Walther warf sich einen Riemen über die Schulter. Mit gefesselten Händen war es nicht einfach, sein Bündel zu tragen, doch das Mädchen war nicht bereit, ihnen diese Aufgabe zu erleichtern.

Sie ließ sie vor sich gehen. Dabei beobachtete sie sie argwöhnisch, so als rechnete sie jederzeit mit einem Angriff. Für ein Adelsfräulein kannte sie den Wald sehr gut. Zu seiner Schande musste Walther sich eingestehen, dass sie in der Wildnis besser zurechtkam als er. Sie folgten einem Wildpfad, der für uneingeweihte Augen kaum zu erkennen war. Das Unterholz war hier niedergetrampelt und die Dornensträucher streckten ihre Zweige nicht über den Weg. Langsam verstand Walther, wie sie es geschafft hatte, sie einzuholen. Er verfluchte sich selbst, dass er nicht auf den Gedanken gekommen war, einen solchen Weg zu suchen und ihm zu folgen. Stattdessen waren sie durch den dichtesten Wald getrampelt und hatten ihr dadurch die Verfolgung erleichtert.

Sie waren noch nicht lange unterwegs, als Regen einsetzte. Während ihrer Flucht hatten Walther und Ingrun Glück gehabt, dass das Wetter trocken geblieben war. Jetzt weichte der heftige Niederschlag den Waldboden auf. Ihr Pfad wurde matschiger, der Marsch beschwerlicher. Am Fuß eines Hügels blieben sie stehen. Kleine, schlammige Sturzbäche flossen seine Flanken hinab.

»Weiter!«, knurrte das Mädchen nur.

Widerwillig setzte Walther sich in Bewegung. Ihre gefesselten Hände machten ihnen den Aufstieg nicht leichter. Er hangelte sich, so gut es eben ging, von einem dünnen Baum zum nächsten. Nasse Blätter machten den Boden so tückisch, als sei er mit Schmierseife geschrubbt worden. Auf halbem Weg gab es schließlich gar keine Bäume mehr und so mussten sie den Rest des Anstiegs ohne einen Halt bewältigen. Walther setzte seine Füße auf, als liefe er über rohe Eier. Er achtete sorgfältig darauf, sein Gewicht erst von einem Fuß zu nehmen, wenn er sich sicher war, dass der andere festen Halt hatte. Er hatte es beinahe geschafft. Noch fünf Schritte bis oben. Doch die Erleichterung machte ihn leichtsinnig und so zog ihm ein Blätterhaufen den Boden unter den Füßen weg und er fiel der Länge nach hin. Genau auf sein Gepäck. Verzweifelt suchte er nach Halt, doch er ergriff nur Matsch und nasses Laub. Er rollte den Abhang hinab, schneller und schneller. Schließlich traf ihn ein Schlag in den Rücken, der bunte Lichter vor seinen Augen tanzen ließ. Etwas hatte seinen Sturz gebremst. Als die Schmerzen nachließen, sah er, dass es eine doppelt mannshohe Esche war.

»Seid vorsichtig mit Eurem Gepäck«, rief Laila von oben. Sie und Ingrun hatten den Gipfel des Hügels erreicht. »Das ist keine billige Goldwaage.«

»Wäre es nicht besser, wir suchen uns einen Unterschlupf, bis der Regen vorüber ist?«, fragte Ingrun, als Walther ebenfalls oben ankam. Sie waren alle durchgeweicht bis auf die Haut.

Laila nieste. »Wir gehen weiter«, beschloss sie.

Ingrun richtete sich auf. Es gelang ihr, den Eindruck zu vermitteln, als verschränke sie die Arme vor der Brust, obwohl sie gefesselt waren. »Zwingt mich doch.«

Das Mädchen zog die Augenbrauen zusammen. »Vielleicht erschieße ich dich stattdessen einfach. Ich brauche nur den Alchemisten, wenn ich es recht bedenke.«

»Wieso sollte ich Euch helfen, wenn Ihr sie erschießt?«, mischte sich Walther ein.

Das Mädchen zog die Kupelle hervor.

Der Alchemist fluchte.

Stur wie ein Maultier trieb sie sie an. Nach einigen Stunden des Marsches durch den verregneten Wald erreichten sie die Straße, die von Buchenhain nach Alfshafen führte. Walther fühlte sich erleichtert, obwohl an ihrem Ende womöglich sein Verderben auf ihn wartete. Zumindest erlaubte ihnen das starrköpfige Mädchen jetzt eine Rast.

Da die Sonne sich hinter den Wolken verbarg, war es schwierig, die Zeit abzuschätzen. Aber nach dem Knurren seines Magens zu urteilen war Mittag schon lange vorbei. Erleichtert ließen Walther und Ingrun sich gegen einen Baum am Straßenrand sinken. Laila setzte sich einige Schritte entfernt hin und warf ihnen je ein Stück Brot und etwas Käse zu.

Mit ungeschickten Händen fing Walther die Mahlzeit auf und biss gierig hinein. Das Brot war nicht mehr ganz frisch, aber immer noch besser als das trockene Pökelfleisch, von dem sie sich die letzten Tage ernährt hatten. Der Käse dagegen war steinhart und so würzig, dass Walthers Zunge brannte.

»Ihr sagtet, Euer Vater sei mit einem exotischen Gift ermordet worden, das niemand kennt. Es ist nicht mein Fachgebiet, aber wenn Ihr mir die Wirkung beschreibt, dann kann ich Euch vielleicht helfen.«

»Ist das Eure Verteidigung?«, entgegnete sie bissig. »Ihr tut einfach lange genug so, als wüsstet Ihr von nichts? Da müsst Ihr Euch schon etwas Besseres einfallen lassen. Morgen sind wir wieder in Buchenhain. Vielleicht sollte ich eine Nachricht zum Herzog nach Falkeneck schicken. Ich habe gehört, Isgars Folterknechte können sehr überzeugend sein.«

»Gib es auf«, sagte Ingrun resigniert. »Sie will glauben, dass du etwas über den Mörder ihres Vaters weißt und nichts, was du sagst, wird sie vom Gegenteil überzeugen.«

Walthers Gedanken rasten. Sie hielt ihn nicht für den Mörder. Aber das nutzte ihm nichts, wenn er gehängt wurde, weil sie glaubten, dass er den wahren Täter beschützte. Er musste Zweifel bei ihr wecken, solange sie ihn noch nicht weggeschlossen hatte.

»Beschreibt mir die Wirkung des Giftes«, forderte er das Mädchen erneut auf. »Was habt Ihr zu verlieren?«

Sie bedachte ihn mit einem merkwürdigen Blick, der aber immerhin mehr als Zorn und Abscheu enthielt. Vielleicht brachte seine Beharrlichkeit ihre feste Überzeugung von seiner Mittäterschaft ins Wanken.

Der Gedanke, den Tod ihres Vaters noch einmal zu durchleben, bereitete ihr sichtlich Unbehagen. Trotzdem setzte sie zu einer Beschreibung an. Je länger ihr Bericht andauerte, desto ungläubiger starrte er sie an. Die meisten Gifte, die ein Alchemist herstellte, waren nur konzentrierte Varianten tierischer oder pflanzlicher Toxine. Künstliche Gifte gab es dagegen nur wenige, schon allein, weil es so einfach war, an natürlich vorkommende zu gelangen. Doch er kannte das Gift, das Landogar getötet hatte und es war schwierig herzustellen. Sehr schwierig. Er war nicht einmal sicher, ob er es vermochte. Es erforderte ein enormes Können, über das nur wenige seiner Zunft verfügten. Wie war ein solches Gift an so einen abgelegenen Ort gelangt?

Als das Mädchen ihren Bericht beendet hatte, sah sie ihn an. »Ihr seht verwirrt aus« bemerkte sie.

Sie schien tatsächlich ein wenig enttäuscht zu sein. Doch ebenso schnell, wie sich die Enttäuschung auf ihrem Gesicht ausgebreitet hatte, verschwand sie.

»Ach ja.« Der Sarkasmus entstellte wieder ihre Stimme. »Ihr kennt das Gift nicht, weil ihr mit dem Tod meines Vaters nichts zu tun habt.«

»Doch ich kenne es«, entgegnete Walther. »Und darin liegt das Problem. Nur ein Großmeister wäre in Lage, das Gift herzustellen, von dem Ihr sprecht. Und ich nehme nicht an, dass in letzter Zeit einer nach Buchenhain gekommen ist.«

Laila sah ihn an. Hoffnung und Misstrauen jagten einander über ihr Gesicht.

»Nach Buchenhain sicher nicht«, mischte sich Ingrun ein. »Aber Alfshafen ist die bedeutendste Handelsstadt Jevariens. Dort gibt es genügend Händler, die Tränke aus Nihynis verkaufen.«

»Zu Fuß dauert die Reise in die Stadt Tage«, sagte Laila nachdenklich.

»Also käme nur ein Meldereiter in Betracht. Oder einer der Hofbeamten.«

Sie schüttelte den Kopf. »Einar und Giselher sind meinem Vater treu ergeben. Sie würden für ihn sterben. Und wenn das Gift so selten ist, wie Ihr sagt, dann ist es auch teuer. Warum sollte ein Waffenknecht so viel Geld für ein exotisches Gift ausgeben, wenn er für einen Bruchteil ein einfacheres bekommen kann?«

Walther lehnte sich zurück. Irgendetwas übersahen sie. Nur was? Er musste eine Lösung finden, bevor sie Buchenhain erreichten, bevor dieses überreizte Adelsfräulein oder ihre Beamten entschieden, dass ein herzoglicher Folterknecht schneller an Antworten kam. Sein Kopf schwirrte. Menschen!

***

Der Regen ließ nicht nach, als sie ihren Weg fortsetzten, doch die Straße erleichterte das Vorankommen beträchtlich. Schweigend trotteten sie durch das beständige Plätschern. Mit der Zeit ließ es das Mädchen sogar zu, dass sich ihre Gefangenen ein wenig von ihr entfernten.

Verliert sie langsam das Misstrauen oder macht ihr nur die Erschöpfung zu schaffen?

Walther überlegte angestrengt, wie er das zur Flucht nutzen konnte. An seine Phiolen mit den Flaschenblitzen zu kommen war mit gefesselten Händen nicht möglich und sollte er einfach loslaufen, hätte sie alle Zeit der Welt, ihn zu erschießen. Und selbst wenn es ihm gelänge, hatte seine Flucht aus dem Dorf deutlich gezeigt, dass es mit seinen Fähigkeiten, in der Wildnis zu verschwinden, nicht sehr weit her war. Also blieb allein die Möglichkeit eines Angriffs. Er war kein kräftiger Mann und kleiner als die meisten, aber mit einem jungen Mädchen fertigzuwerden traute er sich zu. Zumal das Fräulein von Buchenhain klein und zierlich gebaut war. Natürlich würde er sie nicht verletzen, aber zur Not könnte er sie fesseln. Dort auf der Straße würde sie bald jemand finden. Allerdings trug das Mädchen zusätzlich zu seinem Bogen ein Messer am Gürtel. Gelang es ihr, es zu ziehen, konnte das Ende ihres Kampfes schnell blutig werden. Sollte der Angriff dagegen erfolgreich sein, musste er sie niederschlagen.

Selana ….

Bei dem Gedanken drehte sich ihm der Magen um. Laila war nicht seine Tochter, kannte nicht einmal ihren Namen. Deshalb sollte sie ihm auch nichts bedeuten. Trotzdem zitterten seine Hände. Er versuchte, sich von seinen Fesseln zu befreien. Aber ihr Knoten erwies sich als ebenso unerbittlich, wie der, mit dem er Ingrun gefesselt hatte.

Nach einer Weile hörte der Regen auf. Sogar die Sonne ließ sich wieder blicken, allerdings stand sie nur noch eine Handbreit über dem Horizont. Hinter ihnen erklangen Hufgeräusche. Das Mädchen hielt ihn fest, bevor er überhaupt an Flucht denken konnte.

»Die Männer meines Vaters suchen die Straße nach euch ab. Mit etwas Glück sind sie das, dann haben wir diesen elenden Fußmarsch hinter uns.«

Die Aussicht war nicht gerade verlockend. In den letzten Stunden war es ihm gelungen, seine Fesseln zu lockern, aber wenn das Buchenhains Wachen waren, war es für eine Flucht zu spät. Die Hufgeräusche wurden lauter und nach wenigen Augenblicken bog eine Gruppe Reiter um die Straßenkehre.

Walthers Herzschlag beschleunigte sich. Die Waffenröcke der Soldaten zeigten nicht Lailas Wappen. Ihr Anführer war ein junger Mann, hochgewachsen und schlank, dessen Kleidung zu fein war für einen einfachen Wachoffizier. Er trug einen steigenden Hirsch auf goldenem Grund und sein Auftreten zeugte von einem Bewusstsein selbstverständlicher Überlegenheit, das den Adelsspross verriet.

»Der Himmel lächelt wahrlich auf mich herab, Fräulein Laila«, begrüßte er das Mädchen. Auf seinen Zügen breitete sich ein gewinnendes Lächeln aus. »Wir fürchteten, wir hätten Euch ebenfalls verloren. Und nun steht Ihr hier, mitten auf der Straße und habt sogar noch die Mörder Eures Vaters eingefangen.«

»Aldemar!« Die Erleichterung war ihr deutlich anzuhören. »Ich bin froh, Euch zu sehen. Wir sind seit Stunden auf den Beinen und ich fürchtete schon, hier draußen die Nacht verbringen zu müssen.«

Der junge Mann schwang sich von seinem Pferd und kam auf sie zu. Er schien das Mädchen in die Arme schließen zu wollen, doch sie wich einen Schritt zurück. Einen Augenblick umwölkte Ärger seine Stirn, aber sofort setzte er wieder ein Lächeln auf.

Auch seine Männer stiegen von ihren Tieren und kamen auf Walther und Ingrun zu.

»Nehmt sie in Gewahrsam. Der Herzog wird sie langsam hinrichten wollen für den feigen Mord an Herrn Landogar und seiner unschuldigen Tochter.«

Das Mädchen blickte verständnislos drein. Der junge Adlige zog einen Dolch aus seinem Gürtel und ergriff sie am Arm. Sie erstarrte und auch ihr Angreifer zögerte einen Moment. Er umklammerte die Waffe so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Wut hatte das Lächeln von seinem Gesicht vertrieben. Unsanft zerrte er sie zu seinen wartenden Wächtern.

»Gerric, erledige das«, befahl er und stieß sie zu Boden.

Der angesprochene Waffenknecht runzelte die Stirn, zog aber sein Schwert. Auch die übrigen Soldaten richteten ihre ganze Aufmerksamkeit auf die Tragödie, die sich im Schlamm der Straße entwickelte und vergaßen darüber ihre Gefangenen. Walther nutzte ihre Unaufmerksamkeit und streifte seine Fesseln endgültig ab. Schnell griff er in seinen Ärmel, holte eine Phiole heraus und schleuderte sie gegen den nächsten Baum. Das Röhrchen zerplatzte mit einem leisen Klirren und tauchte die Umgebung für einen Moment in gleißend helles Licht. Er hatte die Augen zusammengekniffen, doch die Schreie um ihn herum zeigten, dass der Flaschenblitz den gewünschten Effekt gehabt hatte. Er war so hell gewesen, dass selbst dem Alchemisten noch bunte Flecken vor den Augen tanzten.

Der junge Adlige und seine Männer jedoch hatten die Hände vor die Augen geschlagen. Einer wälzte sich schreiend am Boden. Auch das Mädchen war geblendet. Es wäre zu riskant gewesen, sie zu warnen. Ingrun dagegen hatte bemerkenswerte Geistesgegenwart bewiesen, denn sie hatte es ihm nachgetan. Ihre Hände waren noch immer gefesselt, aber sie musste selbst sehen, wie sie aus dieser Klemme herauskam. Sie hätte ihn schließlich auch seinem Schicksal überlassen.

In Walther zuckte der Gedanke auf, Laila im Stich zu lassen. Sie hatte gedroht, ihn den herzoglichen Folterknechten zu übergeben, ihn womöglich sogar zu erschießen. Waren das leere Drohungen gewesen, oder hätte sie es wirklich getan? Er zögerte, starrte sie an. Diese Augen. Selanas Augen.

Willst du dafür dein Leben riskieren? Für ein Paar grüner Augen?

Er ergriff sein Gepäck, dann eilte er zu ihr, hob sie auf und schlug sich mit ihr in die Büsche. Ohne sich umzublicken, brach er wieder einmal durch das Unterholz.

Seine zusätzliche Last und die Anstrengung des Tages machten den Weg dieses Mal noch beschwerlicher. Doch immerhin musste er nicht befürchten, die Aufmerksamkeit seiner Verfolger auf sich zu ziehen. Erst als er den Lärm der Männer nicht mehr hören konnte, wagte er eine Rast. Er setzte das Mädchen vorsichtig ab und rang keuchend nach Atem.

»Ich würde sagen, da habt Ihr den Mörder Eures Vaters«, stieß er hervor.

»Ihr?«, entfuhr es Laila. Sie schien erst jetzt zu erkennen, wer sie gerettet hatte. »Warum habt Ihr das getan?«

»Wenn ich das wüsste«, entgegnete er.

»Ja, ebenfalls noch vielen Dank für die Hilfe«, sagte Ingrun mit einer ungewohnten Spur Sarkasmus.

»Worüber beklagst du dich?«, hielt Walther ihr entgegen. »Du hättest mich heute Morgen auch im Stich gelassen. Außerdem bist du hier, oder?«

Sie schnitt eine Grimasse, als sie ihm ihre gefesselten Hände entgegenstreckte. Er erwog, sie noch ein wenig zu bestrafen. Doch dies war nicht der richtige Zeitpunkt für Spielchen. Er zerschnitt das Seil mit Lailas Messer.

»Wir sollten aufbrechen. Könnt Ihr laufen?«, fragte er ihre unfreiwillige Begleiterin.

»Ich kann nichts sehen. Wie soll ich da durch den dichtesten Wald laufen?«, erwiderte sie aufgebracht. »Was war das für ein Höllenzeug? Kommt mein Augenlicht irgendwann wieder zurück?«

»Eure Augen werden sich bald erholen«, unterbrach Walther sie gereizt. »Aber die unserer Verfolger ebenfalls. Bis dahin sollten wir möglichst viel Abstand zwischen uns gebracht haben.«

Er zog sie wieder auf die Füße. Dann stellte er sich hinter sie und legte ihr die Hände auf die Schultern. »So sollte es gehen.« Wollte er damit ihr Mut machen oder sich selbst?

Langsam setzten sie sich in Bewegung. Walther nutzte seine Hände, um ihr die Laufrichtung anzuzeigen. Das unwegsame Gelände machte das Vorwärtskommen mühsam. Er bemühte sich, sie um die schwierigsten Stellen herumzuführen, doch oft gelang es ihm nicht. Er hörte bald auf, zu zählen, wie oft sie über Baumwurzeln oder Bodenwellen stolperte. Ihre Hände waren schon nach kurzer Zeit völlig zerschunden, aber sie machte ohne zu Klagen weiter.

Seine Muskeln schrien nach einer Rast, doch er hatte in den letzten Tagen gelernt, sie zu ignorieren. Sie marschierten, ohne dass er wusste, wohin. Ihm genügte es, zu wissen, wovor sie flohen. Obwohl sie den ganzen Tag unterwegs gewesen waren, hielten sie erst an, als die Nacht schon so dunkel geworden war, dass er nicht mehr erkennen konnte, was fünf Schritt vor ihm lag. Er ließ Laila auf einen Haufen toter Blätter sinken. Innerhalb weniger Herzschläge war sie eingeschlafen.

»Das war ziemlich beeindruckend«, keuchte Ingrun hinter ihm. Sie klang so euphorisch wie Selana, als er sie in den Tiergarten der Naturkundler mitgenommen hatte. »Ich hätte nicht gedacht, dass du uns da herausholst.«

»Du hattest Glück, dass dich das Licht nicht geblendet hat«, brummte er.

»Ich soll dir glauben, dass du mich einfach so meinem Schicksal überlassen hättest?« Der neckische Tonfall war zurück.

»Du hättest dir schon zu helfen gewusst.« Sein Rücken knackte so laut wie ein umstürzender Baum, als er sich streckte.

»Ich verstehe schon. Du bist verstimmt wegen heute Morgen.«

Ein leises Rascheln weckte seine Neugier. Als er sich umdrehte, lag ihr Kleid auf dem Waldboden.

»Kann ich es vielleicht irgendwie wieder gutmachen?«

Ihm stockte der Atem und Hitze stieg in seinem Gesicht auf. Sie war wahrlich wunderschön. Sein Herz schlug schneller.

Seit Allaias Tod hatte er keine Frau mehr berührt.

Allaia ….

Elender Lüstling. Ist es so um deine ewige Liebe bestellt?

Er atmete ein paarmal durch, um sein wild hämmerndes Herz zu beruhigen. Er mochte tief gesunken sein seit dem Tod seiner Familie. Aber so tief noch nicht.

»Ich ...«, stammelte er, doch wieder einmal ließen ihn die Worte im Stich. »Wir sollten schlafen.« Die Entschuldigung war selbst für seine Verhältnisse erbärmlich.

Eilig wickelte er sich in seine Decke und schloss die Augen.

***

Als Walther die Augen aufschlug, hockte Ingrun neben Laila, die sich ächzend in die Höhe stemmte.

»Wie geht es Euch?«, fragte der Alchemist. Hoffentlich hatte sie sich erholt, sonst würden sie tagelang im Kreis laufen.

Das Mädchen massierte sich die geröteten, blutunterlaufenen Augen mit den Handballen. »Sie schmerzen. Aber ich kann wieder sehen.«

»Gut.« Er klopfte sich, so gut es ging, den Waldboden von der Robe, auch wenn es kaum einen Unterschied machte. Das Kleidungsstück würde wohl nie wieder richtig sauber werden. »Aber das bedeutet, dass Euer Freund und seine Männer ihre Sehkraft auch wiedererlangt haben.«

»Dann sollten wir schnellstens aufbrechen«, schlug Ingrun vor. Sie reichte Laila einen Wasserschlauch. Walthers Wasserschlauch natürlich.

Das Mädchen trank wie eine Verdurstende. »Wo wolltet Ihr mich hinbringen?«, fragte sie keuchend.

»Ich habe keine Ahnung«, gestand Walther. Seine Finger suchten die Seidenschnur in der Ärmeltasche. »Ich wollte nur so schnell und so weit wie möglich weg von der Straße.«

»Ihr seid wirklich nicht gut in solchen Dingen«, stellte sie kopfschüttelnd fest. »Wie konntet Ihr jemals hoffen, nach dem Tod meines Vaters zu entkommen?«

»Ich hatte keine große Wahl«, entgegnete er. »Oder hättet Ihr mir ohne diesen Mordversuch jemals geglaubt, dass ich nichts mit dem anderen Mord zu tun hatte?«

»Das bedeutet nicht, dass Ihr unschuldig seid. Vielleicht wollte er nur einen Mitwisser beseitigen.« Ihre Stimme war allerdings voller Zweifel.

»Jetzt reicht es aber!«, fuhr Ingrun dazwischen. »So langsam wird es wirklich albern. Der arme Kerl hat nichts mit dem Mord zu tun, akzeptiert das endlich!«

Das Mädchen murmelte etwas Unverständliches.

»Dafür wisst Ihr jetzt, wer wirklich dahintersteckt«, schob Walther hinterher. »Ich hätte etwas mehr Begeisterung erwartet.« Seine Stimme klang schnippischer, als er beabsichtigt hatte.

»Ich zeige Euch Begeisterung, wenn der Kerl am Galgen baumelt«, erwiderte Laila düster. »Aber wir können nicht einfach nach Buchenhain zurück. Aldemar wird Vorkehrungen getroffen haben, dass wir nicht so weit kommen. Und ich kann ihn auch nicht selbst verurteilen. Er ist adlig. Der Herzog muss über ihn richten.«

»Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, dass das Gift aus Nihynis kam und in Alfshafen verkauft wurde«, warf Ingrun ein, während sie ihre Habseligkeiten zusammensuchte. »Wir sollten uns dorthin durchschlagen. Dann könnt Ihr Eure Klage vor den Herzog bringen und bei der Gelegenheit auch den suchen, der ihm das Gift verkauft hat. Wenn es wirklich so selten ist, kann es selbst in Alfshafen nicht viele Händler geben, die es anbieten.«

»Was das betrifft«, murmelte das Mädchen nachdenklich. »Ihr sagtet, nur ein Großmeister der Alchemie könnte dieses Gift brauen, richtig?«

Walther nickte.

»Mein Vater erzählte mir, dass vor vielen Jahren einmal ein großer Alchemist in diesen Wäldern lebte. Allerdings hat die Einsamkeit ihn verrückt gemacht. Als er anfing, die Bauern der Umgebung zu vergiften, befahl der Herzog meinem Vater, seinem Treiben ein Ende zu setzen.«

Walther riss die Augen auf. »Kennt ihr zufällig den Namen dieses Alchemisten?«

»Ich glaube, sie nannten ihn Irenus« antwortete sie, etwas irritiert von seiner Aufregung.

Sein Magen fühlte sich an, als hätte er ein ganzes Ameisenvolk verschluckt. »Könnte es auch Irenaeus gewesen sein?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Möglich. Sagt Euch der Name etwas?«

Irenaeus! Sollte er tatsächlich auf den letzten Rückzugsort des legendären Alchemisten gestoßen sein?

»Irenaeus war ein Großmeister des Millionenjahrhauses. Einer der klügsten Köpfe, den meine Gilde jemals hervorgebracht hat. Aber schon zu seiner Zeit in der Gelehrtenstadt wurde sein übersprühender Verstand mit Argwohn betrachtet, sogar von seinen Kollegen. Die Epheben nannten ihn den Irren Irenaeus. Er war ein wahrhaft brillianter Mann. Es heißt, er habe mehr neue Rezepturen erfunden als jeder Alchemist vor ihm. Allerdings kannte er keine Skrupel, wenn es um die Beschaffung von Zutaten oder die Auswahl von Testsubjekten ging. Als eines Tages eines seiner Experimente drei Epheben umbrachte und einen vierten grausam entstellte, wurde er von der Gilde davongejagt und verschwand spurlos.

Gerüchte besagen, er habe sich irgendwo in die Einsamkeit zurückgezogen, um sich allein seinen Forschungen widmen zu können. Einige munkelten sogar, er habe den Stein der Weisen entdeckt. In meinen kühnsten Träumen hätte ich nicht zu hoffen gewagt, diesen letzten Rückzugsort zu finden. Auch wenn die Gerüchte über ihn sicherlich Unsinn sind, mag der Himmel allein wissen, welche Geheimnisse Irenaeus in seinen letzten Jahren noch entschlüsselt hat.«

Sein Atem ging schneller.

»Ihr kanntet ihn?« Lailas Misstrauen war verflogen und machte einem Ausdruck kindlicher Neugier Platz. Für einen Moment schien sie die Bürde der Trauer, die auf ihrer Seele lastete, vergessen zu haben.

»Nicht persönlich«, entgegnete Walther. »Aber wenn es tatsächlich der Irenaeus ist, den ich meine, dann habe ich viel von ihm gehört. Jeder Alchemist hat das. Ihm wäre es ein Leichtes gewesen, das Gift herzustellen, das Euren Vater tötete. Und richtig gelagert hält sich der Atemdieb viele Jahre.« Ihm kam ein Gedanke. »Ihr sagtet, er hätte Irenaeus das Handwerk gelegt. Hat er Euch erzählt, wo sein Unterschlupf war?«

»Den Alchemistenturm kennt jeder in der Gegend« erwiderte das Mädchen. »Aber die Leute im Dorf sagen, dass der Geist des verrückten Alchemisten dort immer noch herumspukt. Er verwirrt den Verstand derer, die seine Geheimnisse stehlen wollen.«

Walthers Lippen verzogen sich zu einem breiten Lächeln.

Laila missverstand den Grund für seine Erheiterung und legte die Stirn in Falten. »Als ich noch ein kleines Mädchen war, gab es einen Bauernburschen, der immer damit prahlte, er würde dem Turm seine Geheimnisse entreißen und als reicher Mann ins Dorf zurückkehren. Zwei Wochen nachdem er aufgebrochen war, fand man ihn im Wald. Er redete wirres Zeug, hatte vollkommen den Verstand verloren. Zwischendurch schrie er immer wieder, Irenaeus sei ihm erschienen und habe ihm alle seine Geheimnisse verraten. Er starb, als er aus dem obersten Stockwerk der Windmühle sprang. Der Müller sagte, er habe gerufen, dass er in die Welt hinaus fliegen wolle.«

»Umso besser. Dann suchen sie dort vielleicht nicht nach uns«, entgegnete Walther gut gelaunt.

Das Mädchen sah ihn an, als hätte er nun seinerseits den Verstand verloren.

»Uns? Du glaubst hoffentlich nicht, dass ich mich auf dieses irrsinnige Abenteuer einlasse«, bemerkte Ingrun.

Walther und Laila sahen die blonde Frau an. Sie hatten sie völlig vergessen.

»Es ist euch vielleicht entfallen, aber wir werden immer noch verfolgt. Und wenn dieser Alchemistenturm so bekannt ist, wie unser liebes Fräulein hier sagt, dann werden sie dort früher oder später mit Sicherheit nach einem Alchemisten suchen. Wir sollten zusehen, dass wir schnellstmöglich in Alfshafen untertauchen, anstatt uns auf eine blödsinnige Queste zu begeben, als seist du ein fahrender Ritter und sie eine holde Maid in Bedrängnis.«

»Und Einar hat den letzten Alchemisten auch dort aufgegriffen«, gab Laila zu bedenken.

Walther stockte. Landogar hatte etwas in der Richtung erwähnt. Würden sie dort wirklich nach ihm suchen? Aber Irenaeus’ Versteck …. Wenn er sich diese Gelegenheit entgehen ließ, dann hätte er sich die letzten zehn Jahre seines Lebens sparen können.

»Ich glaube, euch beiden ist nicht klar, wie schwierig dieses Gift herzustellen ist«, antwortete er. »Ich würde es mir kaum zutrauen. Irenaeus dagegen …. Er hätte es gekonnt. Ich wette, es stammt aus seinen Vorräten.«

»Selbst wenn ihr irgendwelche Beweise findet, dass das Gift von dort kommt und wenn ihr dann auch noch beweisen könnt, dass dieser Aldemar es gefunden hat, dann ist er immer noch ein Adliger und du nur ein heimatloser Herumtreiber!«, rief Ingrun aufgebracht. »Sie werfen dich ins Verlies, bevor du überhaupt den Mund aufmachen kannst. Und dafür willst du deinen Hals riskieren?«

»Er hat meinen Vater ermordet!«, stieß Laila zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich werde ihn nicht einfach so davonkommen lassen.«

Ingrun sah das Mädchen an und Trauer flackerte in ihrem Gesicht auf, wie ein längst verloschen geglaubter Brand. »Du glaubst, du weißt, was Schmerz bedeutet, weil deine Eltern gestorben sind? Du hast nicht die geringste Ahnung.«

Sie ging an Walther vorbei, so nah, dass er noch einmal ihr Duftwasser riechen konnte.

»Tut, was ihr tun müsst. Ich warte auf dich in Alfshafen. Falls ihr es dorthin schafft.«


Der Turm

Mit gemischten Gefühlen sah Aldemar in der Ferne Burg Hirschbach auf ihrem steilen Sitz aufragen. Schroff und abweisend, grauer Stein auf grauem Fels, überblickte sie die weite Ebene. Im Laufe der Jahrhunderte hatten unzählige Feinde versucht, sie einzunehmen, angezogen vom Reichtum der Hirschbacher wie die Krähen von einem frischen Schlachtfeld. Sie hatten die Felder verbrannt und die Bauern getötet, doch die Grafen saßen sicher hinter den Mauern ihrer Festung und trotzten jeder Bedrohung. Die Kornspeicher waren stets prall gefüllt und tiefe Brunnen im Fels versorgten die Burg mit Wasser. So konnten sie einer Belagerung jahrelang standhalten und jeden Feind durch Ermüdung bezwingen.

Der Stammsitz seiner Familie war nicht so groß wie Falkeneck und beherrschte auch keinen so reichen Hafen. Unwillkürlich erklang Mutters Stimme in seinem Kopf, wie sie ihn über den Nutzen eines langen Atems in der Politik belehrte. Viele Generationen hatten seine Vorfahren hart arbeiten müssen, um dorthin zu kommen, wo sie heute waren. Dank geschickter Heiratspolitik und kluger politischer Allianzen herrschten sie jetzt über riesige Gebiete fruchtbaren Ackerlandes und saftiger Wiesen. Das Gold ergoss sich nicht in einem Sturzbach, wie aus dem Seehafen des Herzogs. Aber die vielen kleinen Rinnsale aus Kupfer und Silber wuchsen zusammen zu einem beachtlichen Strom heran, der die Schatzkammern des Grafen von Hirschbach zu einer nie versiegenden Quelle des Reichtums machte.

Aldemar lachte verächtlich. Ein entschlossener und tatkräftiger Mann konnte dasselbe in zehn Jahren erreichen. Landogar wäre es beinahe gelungen und Aldemar würde von seinem Beispiel lernen, ohne seine dummen Fehler zu wiederholen.

So nahe an der Burg war die Straße so breit, dass zwei Ochsenkarren bequem nebeneinander fahren konnten und trotzdem noch genug Platz für Reiter und Fußgänger war. Die Abgaben der Bauern flossen reichlich und Adela verachtete Verschwendung, gleich welcher Art. Besonders, wenn es um ihre Zeit ging. Doch als sie den Fuß des Burghügels erreichten, wurde die Straße zu einem schmalen Weg. Für Handkarren wäre er breit genug. Aber dann hätte der stete Strom des Pöbels mit seinen Abgaben das Kommen und Gehen der Bessergestellten behindert. Deshalb mussten sämtliche Versorgungsgüter mit Lasttieren in die Burg gebracht werden. Aber dafür konnte ein feindliches Heer auch nur in Viererreihen und ohne Belagerungsmaschinen hinaufmarschieren und bot so den Schützen in der Burg ein Ziel, wie sie es sich schöner kaum wünschen konnten.

Einfacher als Enten zu jagen und ungefähr genauso gefährlich.

Oben angekommen wurden sie bereits erwartet. Aldemar wäre für jede noch so kleine Verzögerung dankbar gewesen, doch die Torwächter beeilten sich, ihn einzulassen. Niemand ließ Adela von Hirschbach warten.

»Willkommen zu Hause, junger Herr«, rief ihm ein hünenhafter Soldat zu.

Zu Hause.

Die Stammburg war nie ein Zuhause für ihn gewesen. Sie gehörte der Familie. Einer Familie, die Aldemar kaum besser behandelte als einen Dienstboten. Er war der fünfte Sohn. Niemand scherte sich um den fünften Sohn. Der erste Sohn war der Stammhalter, die Zukunft der Familie, der zweite sein Nachfolger, solange er noch keine eigenen Söhne hatte. Der Dritte schließlich war eine Absicherung, denn das Leben war gefährlich und der Himmel launisch. Alle weiteren Söhne aber waren ... Unannehmlichkeiten. Man konnte sie nicht loswerden, denn sie gehörten zur Familie. Andererseits durften sie auch nicht erwarten, einen Anteil des Familienbesitzes zu erhalten, um den neuen Grafen nicht zu schwächen. So benutzte man sie zum Wohle der Familie, so lange es eben ging, und hoffte, dass sie stillschweigend verschwanden, wenn sie nicht mehr nützlich waren.

Doch Aldemar würde nicht klammheimlich im Nebel der Geschichte untergehen. Er verzog das Gesicht. Von seiner Familie konnte er nichts erwarten. Er musste sich selbst seinen Platz in der Welt suchen. Hätte er die Wahl gehabt, so wäre er gar nicht erschienen. Doch er hatte dem Herzog seine Aufwartung gemacht und ihm vom Fortgang der Mörderjagd unterrichtet und Mutter und Reginward erwarteten dasselbe.

Im Hof wartete bereits Wanfrid, seines Bruders Leibdiener. Er hatte diese Stellung schon zu Vaters Lebzeiten innegehabt und war noch älter als Mutter. Die Last der Jahre hatte seinen Rücken gebeugt, so dass er unentwegt seine Schuhe anstarrte. Er hinkte so stark, dass er nicht einmal für die Schneckenjagd getaugt hätte. Man erzählte sich, er habe damals die Abordnung begleitet, die die junge Adela zu ihrer Hochzeit nach Burg Hirschbach bringen sollte. Unterwegs wurden sie vom Sohn des Grafen von Vogelsberg überfallen, der unsterblich in sie verliebt war. Aldemar hatte die Geschichte nicht mehr geglaubt, seit er ein Schwert halten konnte. Aber er lächelte unwillkürlich bei der Vorstellung, wie dieser alte Mann allein, aus zahlreichen Wunden blutend, die Angreifer in Schach hielt, bis die Vorhut zurückgekehrt war und sie in die Flucht schlug.

Ein Stallbursche nahm die Zügel von Aldemars Pferd, Verderben, entgegen. Der große Hengst mochte keine Fremden, doch er kannte die Knechte Hirschbachs gut genug, dass er nicht mehr nach ihnen schnappte. Während Wanfrid ihn die Stufen zu den gräflichen Gemächern hinaufführte, legte sich Aldemar seine Worte zurecht. Er war vor dem Gespräch mit Mutter aufgeregter als vor seinem Bericht beim Herzog. Eigentlich war es lächerlich, denn hier drohte ihm keinerlei Unheil, sollte er sich versehentlich verraten. Aber Adela hatte die unangenehme Angewohnheit, in ihrem jüngsten Sohn zu lesen wie in einem offenen Buch. Viel zu schnell erreichten sie die höchste Kemenate des Wohnturms.

Höher als die des Grafen.

Bei seinem Eintritt war Aldemar überrascht, wie viele Menschen sich dort aufhielten. Mutter saß mit einem silbernen Kelch in der Hand auf einem reich verzierten Stuhl. Sein Bruder stützte sich auf die Fensterleibung und sah in die Ferne. Aber mitten im Raum stand Richlind, Reginwards älteste Tochter auf einem Schemel, umgeben von einer ganzen Traube Frauen. Sie trug ein Kleid aus weißer Seide, das von den Schneiderinnen mit Nadeln und Maßbändern malträtiert wurde.

»Hallo Bruder«, begrüßte ihn Reginward mit einem gewinnenden Lächeln. Dieses Lächeln hatte sich Aldemar einst von ihm abgeschaut. Das einzig Brauchbare, was sein Bruder je zustande gebracht hatte.

Außer Richlind.

Aldemar benutzte das Lächeln bis heute, um die Menschen für sich einzunehmen. Schon allein deshalb ließ er sich nicht davon täuschen.

»Stopft die Brust und die Hüften mehr aus«, befahl Mutter den Schneiderinnen. »Die Gäste müssen ja nicht gleich auf den ersten Blick sehen, dass sie die Figur eines zehnjährigen Knaben hat.«

Aldemar verzog das Gesicht. Trotzdem trat er an ihren Stuhl und gab ihr Gelegenheit, ihn zur Begrüßung zu küssen. Adela von Hirschbach war keine herzliche Frau, aber der Anstand musste gewahrt werden. Besonders vor den Dienern.

Einzig Richlinds Freude war aufrichtig. »Wie gefällt dir mein Hochzeitskleid, Onkel?«

»Es ist atemberaubend.« Er schenkte ihr ein Lächeln. Nicht das eingeübte, das er dem Rest der Welt zeigte. Ein echtes Lächeln. »Du wirst die schönste Braut sein, die dieser alte Kasten jemals gesehen hat.«

Sie strahlte über das ganze Gesicht. Sie war ein durchaus hübsches Mädchen mit großen, treuherzigen braunen Augen und einem Lächeln, das genügte, um den Rittersaal von Falkeneck um Mitternacht zu erhellen. Aber sie war so schüchtern und in sich gekehrt, dass die meisten Männer sie kaum wahrnahmen. Obwohl sie deutlich jünger war als Aldemar hatten sie sich immer gut verstanden. Genau wie er wusste sie, was es bedeutete, nur eine Schachfigur im Spiel der hochedlen Familienoberhäupter zu sein. Obwohl sie Reginwards ältestes Kind war, war sie als Frau von der Erbfolge ausgeschlossen, solange es noch genug männliche Erben gab. Und die gab es reichlich. Stattdessen wurde sie benutzt, um die Heiratsallianzen der Familie zu erweitern und zu festigen. Aldemar biss die Zähne zusammen.

Wie eine Zuchtstute, die man einem Verbündeten schenkt, um ihn an sich zu binden.

Sie war sogar noch schlimmer dran als er. Denn wenn sie an den falschen Mann geriet, würde der ihr das Leben zur Hölle machen und niemand würde einen Finger rühren, um sie zu beschützen. Am allerwenigsten ihr Vater. Reginward hatte noch nie den Mumm dazu gehabt. Deshalb war sie mit ihren Sorgen und Ängsten immer zu Aldemar gekommen. Ihretwegen war es ihm damals schwergefallen, sein Amt in Buchenhain anzutreten und sie schutzlos den Hyänen zu überlassen, die sich ihre Familie nannten. Er sollte ein ernstes Wort mit ihrem zukünftigen Ehemann sprechen. Er würde ein ernstes Wort mit ihrem zukünftigen Ehemann sprechen. Eines, das mit dann gnade dir der Himmel endete. Er ließ die Wirbel in seinem Nacken knacken.

»Schluss mit diesem Geschnatter«, herrschte Mutter sie an. »Wir haben Wichtigeres zu bereden. Setz dich, mein Junge.«

Gleich zur Sache.

»Berichte uns von dieser unseligen Geschichte in Buchenhain.« Natürlich bestimmte sie das Gespräch. An den Machtverhältnissen in diesem Raum gab es keinen Zweifel, obwohl Reginward der Graf von Hirschbach war. Aldemar berichtete ihnen von Landogars vermeintlicher Krankheit und der Ankunft des Alchemisten im Dorf. Er erwähnte auch den Verdacht, den dieser geäußert hatte. Den Tod des Herrn von Buchenhain beim Abendmahl beschrieb er in allen Einzelheiten, ebenso die Verfolgung des angeblichen Mörders. Seine Begegnung mit dem Mädchen dagegen ließ er geflissentlich aus.

Er sah Mutter an und versuchte verzweifelt, seine Züge ausdruckslos zu halten.

»Verschwindet!«, herrschte sie die Schneiderinnen an.

Erschrocken verbeugten sich die Frauen und flüchteten aus der Kemenate. Richlind blieb auf ihrem Hocker zurück, wie ein lebendes Standbild. Ihr Blick folgte ihnen aus dem Raum. Aber ihre Großmutter hatte sie nicht entlassen und so wagte das arme Kind nicht, sich zu rühren.

»Was noch?«

Die Frage enthielt keinen Tadel, aber eine Spur Ungeduld. Aldemar sah ihr fest in die eisgrauen Augen. Sie hatte es wieder getan! Sie wusste, dass er einen entscheidenden Teil der Geschichte ausgelassen hatte.

»Nichts, Mutter.«

»Erspar mir die Lügen, mein Sohn. Was ist es dieses Mal?«

Das konnte einfach nicht mit rechten Dingen zugehen! Würde er an solcherlei Unsinn glauben, müsste er annehmen, sie praktiziere eine Art von schwarzer Magie.

Widerstrebend berichtete er, was sich auf der Waldstraße zugetragen hatte. Einen Moment herrschte ungläubige Stille. Aldemar konnte selbst nicht glauben, dass er dieses Geheimnis offenbart hatte.

»Es ist wirklich nicht zu fassen«, rief Reginward. »Du hast das Mädchen schon in deiner Gewalt, hast vier unserer eigenen Männer bei dir und lässt dich trotzdem noch von einem unbewaffneten Alchemisten übertölpeln? Einem Bücherwurm, der nicht einmal wüsste, an welchem Ende man ein Schwert hält?«

»Wie hätte ich ahnen sollen, was der Kerl in seinen Ärmeln verbirgt?«, versuchte Aldemar, sich zu verteidigen. Nicht einmal Einar hatte gesehen, wie der Kerl im Schwarzen Stier diesen Blitz erzeugt hatte.

»Ich bin mir sicher, Onkel Aldemar hat getan, was er konnte«, warf Richlind schüchtern ein.

»Sei still«, funkelte Adela sie an. »Dein Köpfchen ist nicht zum Denken da. Du sollst hübsch aussehen und nicht mal das machst du besonders gut. Wir müssen Graf Erkmar eine völlig überzogene Mitgift zahlen, damit er dich nimmt.«

Richlind liefen stumme Tränen über die Wangen. Aldemar ballte die Hände zu Fäusten. Er starrte seinen ältesten Bruder an, doch Reginward tat so, als sei nichts Außergewöhnliches geschehen. War es ja auch nicht.

»Verdammt nochmal, Mutter!«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Sie ist deine Enkeltochter. Selbst die Dienstboten behandelst du besser als sie.«

»Die Dienstboten enttäuschen mich nicht mit solcher Regelmäßigkeit«, gab Adela kühl zurück.

»Als ob sie jemals die Chance gehabt hätte, dir etwas Recht zu machen. Seit sie es gewagt hat, als dein erstes Enkelkind kein Junge zu sein, hast du ihr nicht verziehen.«

»Du hast keine Ahnung, wie es war nach Vaters Tod«, warf Reginward ein. »Wir mussten ums nackte Überleben kämpfen. Und das Haus Hirschbach hatte keinen männlichen Erben nach mir.«

»Du elender Feigling!«, knurrte Aldemar. »Du warst damals so alt wie ich jetzt. Du hattest vier jüngere Brüder. Die verfluchte Erbfolge war gesichert. Und es war deine Aufgabe, die Familie in die Zukunft zu führen, nicht die eines neugeborenen Kindes! Aber du warst immer nur ein Schoßhündchen. Kriechst lieber vor deiner Mutter als deine Tochter zu beschützen!«

Bevor Reginward noch etwas entgegnen konnte, beendete Adela den Streit.

»Das reicht jetzt!«

Sie sah Aldemar lange an. Hätte er es nicht besser gewusst, hätte er gedacht, auf ihren Lippen läge ein Lächeln.

»Ich muss sagen, dein ursprünglicher Plan war nicht schlecht. Voreilig, nicht ganz durchdacht, aber nicht übel.«

Sein ursprünglicher Plan ….

»Auch die Idee, den Verdacht auf den Alchemisten zu lenken war gut, in Anbetracht der Kürze der Zeit.«

»Ich hätte nicht gedacht, dass du in der Lage bist, so einen gerissenen Plan auszuhecken«, warf Reginward belustigt ein. »Aber die Geschichte ist doch ein wenig dünn, findest du nicht?« Mutters Stimmung hatte sich gebessert und seine ebenso.

Als wäre er nur ihre Marionette.

»Was soll das heißen?«, fragte Aldemar irritiert.

»Ein völlig Fremder kommt zu euch ins Dorf und enthüllt Landogar, dass er seit Monaten vergiftet wird.« Reginward spielte mit einer der Stoffbahnen, die von Richlinds Kleid herunterhingen, als sei seine Tochter nur eine Schneiderpuppe. »Und dann versetzt er ihm noch am selben Abend den Todesstoß? Zugegeben, du hast dir schon schlechtere Lügengeschichten ausgedacht und um den Alchemisten zu verurteilen wird es reichen.«

Aldemar ballte die Fäuste.

»Aber um deinen Namen aus der Sache herauszuhalten hättest du dir etwas Besseres einfallen lassen müssen.«

»Ich weiß nicht, was du damit sagen willst«, fuhr Aldemar ihn an.

»Spar dir die Schauspielerei für Isgar auf, Junge«, unterbrach Mutter ihn. »Wir sind hier unter uns.«

Er suchte vergeblich nach Worten.

»Wie gesagt, ein guter Plan, aber voreilig. Ich habe dich zu Landogar geschickt, damit du von ihm lernst.«

»Ich sollte von ihm lernen?« Aldemar ballte die Fäuste. »Meine Brüder bekommen eigene Herrschaften, damit sie dort ihre Fähigkeiten erproben können, aber mich schickt ihr als Lehrling zu einem Niemand aus einem untergegangenen Haus im letzten Winkel des Herzogtums! Als Untervogt.« Das Wort hinterließ einen ekelhaften Geschmack auf seiner Zunge. »Das ist eine Stellung für einen Bürgerlichen, aber nicht für einen Erbgrafen! Ich muss vor diesem kleinen Landadligen buckeln, der kaum mehr ist als ein Bauer in feinen Kleidern und seine hochnäsige Tochter Herrin nennen!« Er stützte sich auf die Armlehnen ihres Stuhls. »Aber das ist vorbei! Jetzt, wo Landogar tot ist, werde ich wenigstens seine Vogtei übernehmen und das bekommen, was ihr mir verweigert habt.«

Richlind sah ihn erschrocken an. Sie war solche Wutausbrüche von ihrem Lieblingsonkel nicht gewohnt.

Mutter schüttelte den Kopf. »Es war mein Fehler. Landogar war brillant in der Verwaltung seiner Güter und ich dachte, er könnte dich das Tagesgeschäft eines Herren lehren, was deinem Vater ja leider nie gelungen ist.« Ihr Blick wurde beinahe traurig. Beinahe. »Wie auch? Ohne mich hätte er die Familie ebenso in den Ruin getrieben wie du. Warum nur glauben Männer, dass sie nur selbstsicher genug auftreten müssen, damit sich das Schicksal zu ihren Gunsten wendet? Wahrscheinlich war es ein Fehler, dich zu Landogar zu schicken. Wie könnte ein nachgeborener Sohn, noch dazu aus einem unbedeutenden Haus die Bedeutung umsichtigen Handelns verstehen?« Ihre Augen wandten sich wieder Aldemar zu und hielten ihn fest wie Fesseln aus Eis. »In gewisser Weise hattet ihr viel gemeinsam. Auch Landogar war ein fünftgeborener Sohn. Der Ruhm, den er sich errang, war atemberaubend. Aber sein Ungestüm kostete ihn all das Ansehen, das er sich erworben hatte. Merk dir das! So enden Männer, die glauben, die Welt hätte nur auf ihre Ankunft gewartet.« Sie wurde nachdenklich, beinahe in sich gekehrt. »Der rasende Sperber …. Selbst Grafen fürchteten von da an seinen Zorn. Sogar dein Vater behandelte ihn wie ein rohes Ei.« Die stahlgrauen Augen sprangen ihn an wie eine Katze eine Maus. »Lass dir das eine Lehre sein, Aldemar. Furcht ist ein zweischneidiges Schwert. Sie kann von großem Nutzen sein, um deine Feinde unter Kontrolle zu halten. Aber wenn sie dich zu sehr fürchten, kann dich das Kopf und Kragen kosten.«

Sie stellte ihren Becher auf den Tisch und seufzte.

Aldemar presste seine Fäuste so fest zusammen, dass er einen Stein hätte knacken können.

»Weißt du, warum wir dir keine eigene Herrschaft übertragen haben?« Ihr Tonfall verbarg die Gönnerhaftigkeit nur schlecht. »Du bist noch nicht so weit, und das hast du mit dem Mord an Landogar wieder einmal bewiesen. Du bist zu voreilig. Du handelst, ohne dir der Konsequenzen bewusst zu sein, und das ist gefährlich. Solches Verhalten mag für einen Turnierritter taugen, aber ein Herrscher muss mehr Verstand besitzen.«

Aldemar verdrehte die Augen, denn er wusste, was jetzt kam. Mutter war bei ihrem Lieblingsthema angelangt. Gleich würde sie mit Arenbert III. anfangen.

Arenbert war der Großvater deines Großvaters und herrschte vor einem Jahrhundert über Burg Hirschbach. Er war ein arroganter, selbstverliebter Mann und hatte es sich in den Kopf gesetzt, zu höheren Ehren aufzusteigen als alle seine Vorfahren. Zu seinen Lebzeiten ließ er sich Arenbert der Große nennen. In seinem Größenwahn glaubte er, er sei ausersehen, die Herzogswürde zu erobern. Deshalb marschierte er mit einem Heer gegen Alfshafen und versuchte noch nicht einmal, Verbündete unter den übrigen Fürsten zu gewinnen. Natürlich wurde er vernichtend geschlagen. Sein Sohn, Arenbert IV. hatte Mühe, den Besitz der Familie zu bewahren. Doch er war klüger als sein Vater und hatte unter großen Opfern Erfolg. Deshalb, mein Sohn, lass dich von deinem Ehrgeiz nicht zu überhasteten Entscheidungen verleiten. Allzu schnell führen sie die ganze Familie ins Unglück und zerstören, was Generationen vor dir aufgebaut haben.

»Doch es hilft nichts. Das Kind ist nun einmal in den Brunnen gefallen.«

Aldemar blinzelte. Das Fehlen ihres üblichen Vortrags brachte ihn aus dem Konzept.

»Dass das Mädchen um deine Beteiligung weiß, ist ein ernstes Problem. Wir dürfen nicht zulassen, dass sie ihren Fall vor den Herzog bringt. Selbst wenn sie ihre Anschuldigung nicht beweisen kann, fügt der Verdacht allein unserem Ruf schweren Schaden zu. Soll es dir ergehen wie Landogar? Denkst du, die Vernichtung der Eberwaldener hat ihm genutzt?«

»Und warum musstest du ausgerechnet Gift benutzen?«, warf Reginward ihm vor. »Gift ist die Waffe von Schwächlingen. Konntest du keinen Jagdunfall inszenieren?«

Aldemar öffnete den Mund.

»Aber du hattest ja schon immer Angst davor, dir die Hände schmutzig zu machen, nicht wahr?«

»Hör auf, über das zu lamentieren, was wir nicht mehr ändern können«, fuhr Mutter dazwischen. »Landogar ist tot, und es wird Gerede geben. Besonders dann, wenn Aldemar wirklich seine Nachfolge antritt. Aber solange das alles nur wilde Gerüchte sind, können wir damit leben. Sollte das Mädchen ihn allerdings öffentlich des Mordes beschuldigen und noch dazu des Mordversuchs an ihr, dann bringt uns das in große Schwierigkeiten.«

Sie fixierte Aldemar mit einem Blick, den er noch nie bei ihr gesehen hatte. Er ließ dem jungen Erbgrafen einen eiskalten Schauer über den Rücken laufen.

»Wir geben dir die Hälfte unserer eigenen Wachen mit. Sorg dafür, dass sie die beiden finden.«

Aldemar wagte kaum zu atmen.

»Keiner der beiden darf diesen Wald verlassen. Der Herzog wird auf seinen Mordprozess verzichten müssen.«

Er wandte sich zum Gehen.

»Und Aldemar?«

Er hielt inne.

Ihr Ton war so kalt, dass er sich nicht einmal hätte umdrehen können, wenn er es gewollt hätte.

»Keine Fehler mehr. Ich werde nicht zulassen, dass irgendjemand dieser Familie schadet. Nicht einmal du.«

***

Als Laila vom ›Turm des Alchemisten‹ gesprochen hatte, hatte sich Walther tatsächlich einen Turm vorgestellt. Was sie früh am nächsten Morgen vor sich sahen, sollte besser das ›Trümmerfeld des Alchemisten‹ genannt werden. Wie hoch er einst in den Himmel ragte, war nicht mehr zu erkennen. Nur noch Reste des Erdgeschosses standen in ihrer ursprünglichen Form und waren zudem übersät mit dem Schutt ihrer höher gelegenen Geschwister.

Walther spürte einen Stich der Enttäuschung. Kaum vorstellbar, dass irgendetwas von Wert diese Zerstörung überstanden hatte. Aber er war nicht hierhergekommen, riskierte Freiheit und Leben, um aufzugeben, ohne es zumindest versucht zu haben.

»Ihr seht aus, als hättet Ihr mehr erwartet«, bemerkte Laila mit einem Anflug von Belustigung. »Nachdem der Wahnsinnige tot war, ließ mein Vater den Turm niederbrennen, damit niemand in Versuchung geführt wird, dort nach Schätzen zu suchen.«

Ein leichtes Lächeln umspielte Walthers Lippen.

»Ich weiß, es hat nicht ganz funktioniert«, fügte sie hinzu. »Aber das Schicksal des Bauernburschen hat die Abenteuerlustigen endgültig eines Besseren belehrt.

Ihr sagtet, Ihr würdet Euch um den Fluch dieses Ortes kümmern«, beendete sie das Thema. »Habt Ihr ein Elixier gegen rachsüchtige Geister in Eurem Gepäck?«

»Ich sagte Euch bereits, dass es ein Gift war, das den Geist des Jungen verwirrt hat. Und zu fast jedem Gift gibt es ein Antidot.« Er zog eine Phiole mit einer blassvioletten Flüssigkeit hervor. »Nehmt einen Schluck davon, dann seid Ihr sicher.«

Sie zögerte, das Fläschchen zu ergreifen.

Mit einem leisen Seufzen entkorkte Walther es und trank selbst. »Seht Ihr, ich will Euch nicht umbringen.«

Immer noch zögernd nahm Laila das Gegengift und tat es ihm nach.

»Damit sollten wir vor dem Hüter sicher sein«, sagte Walther, als er den Rest des Antidots wieder verstaute. »Seid da drin aber trotzdem vorsichtig. Gut möglich, dass Irenaeus noch andere Fallen für ungebetene Besucher aufgestellt hat.«

Sein Blick fiel auf ein seltsam geformtes Bündel am Rand des Trümmerfelds. Dort, im Schutz eines Mauerrests lag ein Leichnam. Jedenfalls das, was davon übrig war. Als Laila ihn ebenfalls entdeckte, zuckte sie zusammen.

Langsam, fast widerstrebend ging sie zu den Überresten. Er trug einen braunen Waffenrock. Auf Herzhöhe war ein springender roter Hirsch in einem gelben Feld eingestickt.

»Das ist das Wappen der Hirschbacher!«, rief sie. »Glaubt Ihr, Aldemar ist hier gewesen?«

Walther wiegte den Kopf. »Möglich. Andererseits könnte dieser Mann auch allein hiergewesen sein.«

Doch war der Unterschlupf des legendären Alchemisten eine wahrscheinlichere Quelle für den Atemdieb als irgendein Tränkehändler in Alfshafen. Irenaeus hatte mit Sicherheit das Können besessen, ihn herzustellen.

Laila blickte sich um, so als suchte sie etwas. »Aldemar unternahm seine Inspektion der Ländereien damals mit vieren seiner Männer, kehrte aber allein zurück.« Dabei vermied sie es, die sterblichen Überreste auch nur mit ihrem Blick zu streifen.

Ganz schön zimperlich für ein Mädchen, das damit gedroht hat, mich dem herzoglichen Folterknecht zu übergeben.

Hätte sie es wirklich getan oder hatte sie ihm nur Angst machen wollen?

»Und Ihr habt Euch nicht gewundert, was mit den Männern passiert ist?« Walther kniete sich neben den Leichnam. Er unterdrückte ein Würgen.

»Er behauptete, er hätte sie nach Hirschbach zurückgeschickt«, entgegnete Laila leicht pikiert. »Wir hatten keinen Grund, an seinen Worten zu zweifeln.« Widerstrebend wandte sie sich dem Toten wieder zu. »Glaubt Ihr, er hat den Mann getötet?«

»Warum sollte er das tun?«, entgegnete Walther. »Und wo sind die anderen drei, von denen Ihr gesprochen habt?«

Mit spitzen Fingern untersuchte er die Überreste. Er war kein Heiler und die Zeit, zusammen mit den Tieren des Waldes, hatte den Leichnam übel zugerichtet. Es war unmöglich, zu erkennen, woran er gestorben war.

Neben ihm waren einige verkohlte Holzstücke im Gras zu sehen, die Überreste eines lange verloschenen Lagerfeuers. Eine rostige Axt steckte noch in seinem Gürtel. Er hatte nicht den Versuch unternommen, sich zu wehren.

»Der Tod scheint ihn überrascht zu haben. Vielleicht ist er im Schlaf gestorben«, mutmaßte der Alchemist.

»Er könnte während der Rast eine Falle ausgelöst haben«, gab Laila mit einem beunruhigten Unterton zu bedenken. »Vielleicht wollte sich der verrückte Alchemist wirklich nicht allein auf Euren Hüter verlassen.«

»Wir sind hier außerhalb des Turms. Ich glaube nicht, dass Irenaeus auch den Umkreis seiner Behausung gesichert hat.«

»Sollten wir ihn begraben?«, fragte Laila zögernd.

»Ich fürchte, dafür haben wir keine Zeit.« Walther erhob sich und klopfte sich Dreck und das tote Laub vergangener Jahre von der Robe. »Eure Leute suchen uns hier zwar noch nicht, aber es kann nicht lange dauern, bis sich das ändert.« Er starrte ins grüne Zwielicht der Bäume. Ihre Verfolger konnten hundert Schritte entfernt sein und sie würden es nicht bemerken. Er schauderte. »Wir müssen zusehen, dass wir finden, weswegen wir hergekommen sind. Vielleicht erfahren wir dann auch, was hier passiert ist.«

Es war nicht einfach, sich einen Weg durch das Trümmerfeld zu bahnen. Der Schutt bildete ein winziges, von Menschen gemachtes Gebirge mit tiefen Schluchten und einsamen, hoch aufragenden Gipfeln. Oft löste Walther Steinlawinen aus, wenn er versuchte, über einen der Haufen zu klettern. Lailas Vater war bei der Zerstörung in der Tat sehr gewissenhaft vorgegangen. Keine Falle konnte das überstanden haben.

Doch irgendwo musste es noch intakte Gewölbe geben, die der herrschaftlichen Vergeltung entgangen waren. Der Verstand des Bauernburschen aus Buchenhain hatte sich nicht von allein verwirrt. Ein Turm von der Größe, wie Laila ihn beschrieben hatte, besaß mit Sicherheit noch einen unterirdischen Teil. Verliese, Vorrats- und Weinkeller und der Himmel mochte wissen was sonst noch alles. Und wo es Gewölbe mit intakten Sicherungen gab, gab es vielleicht auch eine geheime Schatzkammer.

Sie machten sich auf die Suche nach einem Weg, der in die Tiefe führte. Bald entdeckte Laila eine Treppe. Schutt verbarg den größten Teil, ließ aber eine Öffnung frei, groß genug für einen erwachsenen Mann.

»Seid vorsichtig«, raunte Walther ihr zu. »Wenn ich Irenaeus richtig einschätze, hat er seine wertvollsten Besitztümer dort unten verwahrt. Und er wird sie gut gesichert haben.«

Auch wenn Irenaeus wahrscheinlich nicht noch anderes Gift als den Hüter verwendet hatte, schadete es doch nicht, vorsichtig zu sein. Langsam folgten sie der Treppe in die Eingeweide des Turms. In Eisenhalterungen an der Wand steckten Fackeln. Die meisten davon waren halb vermodert und unbrauchbar. Walther zog ein Fläschchen mit einer klaren Flüssigkeit aus dem Ärmel und schüttelte es. Sofort begann das Elixier sanft zu leuchten.

»Eine Alchemistenfackel«, flüsterte er, als er Lailas große Augen bemerkte.

»Habt Ihr davon noch eine?«, fragte das Mädchen.

Walther schüttelte den Kopf.

Stattdessen nahm sie eine gewöhnliche Fackel, die noch einigermaßen trocken war und entzündete sie mit ihrem Feuerstein.

Je tiefer sie kamen, desto kühler wurde die Luft um sie herum. An den Wänden schlug sich Feuchtigkeit nieder und machte die abgetretenen steinernen Stufen rutschig. Manche waren im Laufe der Zeit geborsten, andere hatten nur Risse bekommen und zerbröckelten, wenn man mit dem Fuß darauf trat. Walthers Herz dröhnte schmerzhaft in seinen Ohren, denn das Klappern losgetretener Steine verriet ihm, dass es ein langer Fall bis zum Boden war. Im flackernden Schein der Fackel war selbst die Treppe unter ihren Füßen nicht leicht zu erkennen. Er schüttelte sein Fläschchen noch einmal und die Flüssigkeit leuchtete heller. Das Licht half zumindest ein wenig. Trotzdem blieb der Abstieg ein lebensgefährliches Wagnis.

Nach einer Ewigkeit erreichten sie das Ende der Treppe. Dort lag ein zweiter Leichnam auf dem Boden. Er trug denselben Waffenrock wie sein unglücklicher Kamerad oben. Doch bei ihm war die Todesursache nicht schwer zu erraten. Sein Genick war gebrochen, ebenso ein Arm, beide Beine und die meisten Rippen. Als Walther ihn näher betrachtete, sah er, dass sein Schädel an einer Seite stark eingedrückt war. Der Soldat musste abgestürzt sein.

Der Alchemist wandte sich von dem Toten ab und sah sich in einem langen, gekrümmten Gang angekommen. Er zog Laila mit sich, die immer noch wie gebannt den Gestürzten anstarrte. Nach einem kurzen Stück Wegs sahen sie erneut zwei dunkle Bündel auf dem Boden liegen. Sein Magen wurde zu einem harten Klumpen in der Ahnung, was sie erwartete. Sie näherten sich vorsichtig und das Licht der Fackeln enthüllte die Leichen der beiden noch fehlenden Wächter.

»Nun wissen wir, was mit Aldemars Männern geschehen ist«, bemerkte Laila tonlos. Die Toten setzten ihr zu, obwohl sie sie nicht gekannt hatte.

Dieses ganze Gerede von Hinrichtungen und Folter, mich zu erschießen, das waren alles nur leere Drohungen, oder?

»Passt auf, wo Ihr hintretet«, warnte Walther.

»Hintreten? Das war keine Falle!«, entgegnete Laila ärgerlich.

So viel war offensichtlich. Beide waren durch das Schwert ihres Kameraden gestorben. Der Schädel des einen lag in zwei Hälften da, während der andere wie ein Schwein aufgespießt worden war.

»Sie haben mit sehr viel Wut gekämpft«, wisperte Laila. »Es braucht unglaubliche Kraft, einen Schädel so zu spalten.«

»Dann stellt sich die Frage, was sie so wütend gemacht hat. Und ich denke, ich habe die Ursache gefunden.«

Walthers Blick war auf eine Bodenplatte gefallen, die von einer dünnen Rille umlaufen wurde. Vorsichtig setzte er den Fuß darauf und die Platte senkte sich unmerklich. Sofort erklang ein leises Zischen.

»Seid Ihr verrückt geworden?«, fuhr ihn Laila an.

»Keine Sorge«, sagte Walther. »Das Antidot schützt uns vor den Auswirkungen des Giftes.«

Doch das Mädchen war nicht in der Stimmung, sich beruhigen zu lassen.

»Nur wenn es das Gift ist, das Ihr vermutet. Und wenn nicht? Der Wahnsinnige könnte die Zusammensetzung verändert haben.« Mit jedem Wort steigerte sich ihre Erregung. »Ihr sagtet selbst, er hätte ständig neue Rezepturen ersonnen. Wie kann man nur so leichtsinnig sein!«

»Ein alchemistisches Elixier ist keine Erbsensuppe«, entgegnete Walther pikiert. »Man kann die Zusammensetzung eines Giftes nicht einfach ändern, ohne dass sich seine Wirkung ändert. Das, was Ihr beschrieben habt, passt genau zum Hüter. Wenn man bei diesem Gift aber zum Beispiel mehr Alraunwurzel hinzugibt, dann wird das Opfer nicht wahnsinnig. Stattdessen platzen die Blutgefäße in seinem Gehirn und es stirbt innerhalb weniger Momente. Zu wenig Alraunwurzel und es passiert überhaupt nichts. Außerdem, habt Ihr irgendwelche Auswirkungen bemerkt?«

Sie hielt inne, sagte aber nichts.

»Seht Ihr, ich auch nicht«, fuhr Walther fort. »Das heißt, mein Antidot wirkt.«

Er erhob sich und ging vorsichtig weiter. Seine Augen waren nicht gut, deshalb bemerkte er den nächsten Auslöser erst, als er schon darauf getreten war. Erneut ertönte ein leises Zischen, aber wieder blieb die Wirkung des Giftes aus.

Laila bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick und übernahm die Führung. Sie entdeckte die dritte Falle rechtzeitig und dieses Mal machten sie einen weiten Bogen um die falsche Bodenplatte. Schließlich erreichten sie das Ende des Ganges, das einst von einer stabilen Eichentür verschlossen worden war.

Jetzt hingen nur noch zertrümmerte Reste in den Angeln. Sie war mit beträchtlicher Gewalt eingeschlagen worden. Walther stieg über die Überreste hinweg in einen großen Raum. Zahlreiche Tische standen dort im Dunkel und unter ihren Stiefelsohlen knirschte Glas. Von der Decke hingen Leuchter, die Laila mit ihrer Fackel entzündete.

Der Anblick, der sich ihnen bot, raubte Walther den Atem. Der Raum hatte einst als Laboratorium gedient, doch er war viel zu groß, als dass hier nur ein Mann gearbeitet hätte. Irenaeus mochte die Einsamkeit gesucht haben, aber er hatte eindeutig Gehilfen. Wer war nach dem Tod seiner Akolythen noch so dumm, für diesen Mann zu arbeiten? Andererseits war er der größte Alchemist seit Kleithian, vielleicht sogar aller Zeiten gewesen. Walther kannte genug Gildenbrüder, die ihr Leben riskiert hätten für die Gelegenheit, von ihm zu lernen. Im Grunde tat er gerade nichts anderes.

Aber wer immer vor ihnen hiergewesen war, hatte weniger hehre Ziele verfolgt. Auf einigen Tischen standen alchemistische Gerätschaften und Glasbehälter, mehr noch lagen zerbrochen auf dem Boden herum. Die sinnlose Zerstörung entsetzte Walther, sogar mehr als die Toten im Gang. Die Instrumente auf dem Boden waren von höchster Qualität gewesen. Ihre Eleganz kündete von den Feinschmiedewerkstätten Nihynis’. Hier lag ohne Zweifel ein kleines Vermögen zerschmettert am Boden.

An den Wänden waren Regale aufgestellt, die Bücher, aber vor allem weitere Glasbehälter trugen. Als Walther sie genauer betrachtete, sah er an den fein säuberlichen Aufschriften der Behälter, dass er Irenaeus’ Vorrat an Reagenzien vor sich hatte. Die Auswahl war beeindruckend. Er sah einheimische Zutaten wie Rittersporn, Wolfszahn und Geißenhorn, Quecksilber und Schwefel, aber auch exotischere wie Pfeilviperngift und Delnimroë. Ein paar der Zutaten, über die Irenaeus verfügt hatte, hatte Walther noch nicht einmal im Millionenjahrhaus gesehen. Allerdings war der Inhalt der Gläser ausnahmslos verrottet und unbrauchbar.

Als er die Reihe der Regale abschritt, stieß er auf eines, das vollkommen leer war. Jemand schien größte Sorgfalt darauf verwendet zu haben, jedes einzelne Behältnis mitzunehmen. Als Walther das Regal genauer untersuchte, bemerkte er, dass dort einige abgefallene Etiketten lagen.

»Kommt her, das solltet Ihr sehen«, rief er Laila zu. »Das hier war sein Vorrat an Tränken und Elixieren.« Er zeigte auf das Regal. »Hat Euer Vater dieses Labor verwüsten lassen?«

»Nein«, antwortete sie. »Er ließ den Turm in Brand stecken und verlautbaren, dass niemand diesen Ort jemals wieder betreten darf. Die Angst vor dem Geist und das Schicksal des Bauernburschen haben ein Übriges getan.«

Walther nickte langsam. »Ich vermute, diese Zerstörung ist das Werk Eures Untervogts. Wahrscheinlich hat er das Regal leergeräumt und wollte verschleiern, was er mitgenommen hat. Möglich, dass er den Waffenknecht oben selbst umgebracht hat, um zu verhindern, dass jemand etwas von seinem Fund erfährt.«

Sie nickte. »Aber eins verstehe ich nicht. Wieso hat er plötzlich ein anderes Gift benutzt, um meinen Vater umzubringen? Wieso hat er ihm nicht einfach eine stärkere Dosis dieses Basiliskenblicks verabreicht?«

»Wahrscheinlich meinetwegen. Er muss von unserem Gespräch erfahren haben. Ich habe seinen Plan, den Tod Eures Vaters wie eine Krankheit aussehen zu lassen, zum Scheitern gebracht. Also hat er die Gelegenheit ergriffen, seinen Tod dem Fremden in die Schuhe zu schieben. Es hat ja auch ausgezeichnet funktioniert. Selbst Ihr dachtet, ich sei zumindest darin verwickelt.«

Das Mädchen machte ein betretenes Gesicht.

»Hat Euer Vater sonst noch jemandem von dem Gift erzählt?«

Sie schüttelte stumm den Kopf.

»Habt Ihr nach meiner Flucht darüber gesprochen?«

Das Mädchen verneinte wieder.

»Also hat niemand einen Grund, an meiner Schuld zu zweifeln.«

Er war nicht verärgert, ja noch nicht einmal überrascht.

»Wir müssen dem Herzog berichten, was wir entdeckt haben«, sagte sie voller Zuversicht. »Er wird Aldemar seiner verdienten Strafe zuführen.«

»Trotzdem sollten wir weitersuchen«, hielt er ihr entgegen. »Je mehr Beweise wir für seine Schuld finden, desto besser.« Schließlich hatte er noch nicht entdeckt, weswegen er hergekommen war.

Ein Stück weiter klaffte eine Lücke in der Reihe der Regale. Dort befand sich eine schmale Tür und dahinter ein zweites, kleineres Labor. Walther blieb vor Erstaunen der Mund offen stehen. Das musste Irenaeus’ Privatlabor sein, denn die Apparate auf dem Tisch waren von atemberaubender Handwerkskunst. Sie Meisterwerke zu nennen war schon beinahe eine Beleidigung. Walthers Blick fiel auf eine filigrane Waage, ähnlich der seinen, die Laila im Wald zerbrochen hatte. Auf ihrem Sockel entdeckte er ein kleines Symbol. Nemander! Der beste Feinschmied Servalions hatte sie angefertigt. Schnell steckte Walther das kostbare Instrument in sein Bündel. Ein Athanor, ein Pelikan und ein Aludel folgten. Es wäre schließlich eine Schande, diese unvergleichlichen Geräte hier unten verrotten zu lassen.

Langsam ließ er das Licht der Alchemistenfackel über die kahlen Wände gleiten. Der Stein trug zahllose Schrammen. Offensichtlich hatte der Untervogt hier ein Geheimversteck vermutet und war entschlossen gewesen, es zu finden. Walther trat einen Schritt zurück und sah zu Boden. Dort prangte ein großes Relief, das ein einfaches, orangefarbenes Dreieck zeigte. Das alchemistische Symbol für Feuer. Gleich würde sich zeigen, ob seine Vermutung richtig gewesen war.

Es muss einfach hier sein.

Er zog ein kleines Metallröhrchen aus seinem Gürtel. Vor Aufregung zitterten seine Hände ein wenig. Als er den Verschluss entfernte, leuchtete die Flüssigkeit darin schwach orange.

»Drachentränen«, murmelte er halb zu sich selbst und halb an Laila gerichtet.

Vorsichtig ließ er einen Tropfen aus dem Röhrchen rinnen. Als er das Mosaik traf, zuckte ein kleines Flämmchen empor. Die farbigen Steinchen schienen das Feuer regelrecht aufzusaugen. Leuchtend orange Linien zeichneten die Konturen des Symbols nach und erhellten den Raum. Als sie die Wand erreichten, eilten sie an den Fugen der Mauersteine entlang und ein scharfes Knacken ertönte. Dann traf das Leuchten auf die Decke und verschwand.

Walther und Laila hielten den Atem an und warteten, doch die leuchtenden Linien blieben verschwunden. Der Alchemist ließ den Blick sinken und erkannte, was das Knacken verursacht hatte. Wo vorher nur massive Steinwände gewesen waren, zeigten sich jetzt die Umrisse einer Tür. Sie war lange nicht mehr bewegt worden. Sogar zu zweit hatten der Alchemist und seine Begleiterin Mühe, sie zu öffnen. Walther fragte sich insgeheim, wie das Irenaeus allein gelungen war.

Dahinter kam ein Fach zum Vorschein, in der ein dickes Bündel Pergamente lag. Lailas machte ein enttäuschtes Gesicht. Offenbar hatte sie ein Gewölbe voller Gold und Silber erwartet. Doch Walthers Herz hüpfte. Sie hatten den wahren Schatz des Irenaeus gefunden! Er hob die Seiten vorsichtig auf. Schon ein kurzer Blick zeigte ihm, dass sie eng beschrieben waren mit Formeln und Abbildungen. Er blätterte den Stapel hastig durch.

»Ich wusste es!«, rief er aufgeregt. »Seht Euch das an! Das müssen alle Rezepte sein, die Irenaeus in seinen letzten Jahren erdacht hat.«

Laila blieb unbeeindruckt. »Woher wisst Ihr, dass das nicht auch eine Falle ist? Vielleicht explodieren die Tränke bei der Herstellung oder richten noch Schlimmeres an. Schüttet ein bisschen von eurem Feuertrank darüber und befreit uns von dem Zeug.«

»Versteht Ihr denn nicht?«, fuhr Walther etwas weniger aufgeregt fort. »Die Fallen, das Geheimfach, das alles sollte lediglich Uneingeweihte abwehren. Der Zweck des Hüters ist es, Unbefugte fernzuhalten, aber Gildenbrüder unbeschadet zu lassen. Das Relief auf dem Boden ist für jeden halbwegs fähigen Alchemisten ein nicht zu übersehender Hinweis. Irenaeus wollte, dass sein Vermächtnis von jemandem gefunden wird, der versteht, was er in Händen hält.«

»Warum sollte er das wollen? Ihr habt doch gesagt, dass er beim Millionenjahrhaus in Ungnade gefallen ist.«

»Irenaeus war ein eitler Mann«, antwortete Walther lächelnd. »Es verlangte ihn immer nach der Anerkennung seiner Standesgenossen. Er befürchtete wahrscheinlich, dass ein Glücksritter zufällig über seine Unterlagen stolpert und so reagiert wie ihr. Dass er die Pergamente aus Enttäuschung vernichtet. Von einem Alchemisten, der Drachentränen und das Gegengift für den Hüter kennt, wusste er, dass er auch erkennen würde, was er gefunden hat. So sollte seine Forschung weiterleben.«

Walther verstaute die Pergamente in seinem Gepäck und verließ die Kammer. Alles in ihm drängte danach, sie sofort genauer zu studieren. Aber sie hatten im Moment Wichtigeres zu erledigen. Noch einmal durchsuchten sie das ganze Labor gründlich, doch hier war nichts mehr zu finden.

Müde machten sie sich wieder auf den Rückweg. Oben war die Nacht bereits hereingebrochen. Sie schlugen ihr Lager in den Ruinen des Turmes auf, wo drei Wände und ein Teil der Decke einer kleinen Kammer sie vor dem Wetter schützten.

»Was tun wir jetzt?«, fragte das Mädchen. Sie blickte Walther ratlos an. »Denkt Ihr, die Beweise, die wir gegen Aldemar gefunden haben, werden ausreichen, um ihn zu verurteilen?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Aber hier können wir nichts mehr tun. Wir sollten sehen, dass wir verschwinden, bevor doch noch jemand auf den Gedanken kommt, hier zu suchen.«

»Dann bleibt uns nur, nach Alfshafen zu gehen. Immerhin kann ich beschwören, dass Aldemar auf der Waldstraße versuchte, mich zu ermorden. Hoffen wir, dass mein Wort am Hof zumindest etwas Gewicht hat.«

»Möglich«, bemerkte Walther. »Aber wir müssen uns trotzdem vorsehen. Ich werde wegen Mordes an einem herzoglichen Gefolgsmann gesucht und begebe mich direkt zum Henker.«


Alfshafen

Du stehst auf einer Anhöhe. Vor dir erstreckt sich eine weite Ebene. Das Gras ist gelblich-braun, verbrannt von der erbarmungslosen nihynischen Sommersonne. Ein warmer Lufthauch umschmeichelt dein Gesicht und bringt den würzigen Geruch von Zedern mit sich.

In der Ebene bewegen sich zwei dunkle Punkte, zu weit weg, um sie klar zu erkennen. Trotzdem siehst du sie so deutlich vor dir, als stünden sie nur wenige Schritte entfernt. Du warst so lange von ihnen getrennt! Tränen schießen dir in die Augen.

Allaia, klein und zierlich. Die Hüften etwas zu schmal, die Brüste etwas zu klein und doch die schönste Frau der Welt. Von ihrem Kopf fallen die Locken in Wellen, schwarz wie die Nacht, auf ihren Rücken. Sommersprossen rieseln über ihr Gesicht und, versteckt unter ihrem Kleid, auch über den Rest ihres Körpers. Ihre Augen sind von einem tiefen Grün, wie Blätter im Zwielicht des Waldes.

Sie trägt wieder das grüne Kleid, das sie nie besessen hat. Ihre Füße sind nackt. Das kleine Mädchen an ihrer Hand ist etwa vier Jahre alt und das genaue Ebenbild seiner Mutter. Aber seine Haare sind rot.

Beide blickten zu dir herauf und lächeln. Die Sonne strahlt auf sie herab, als wäre sie ebenso froh über das Wiedersehen wie du. Der Wind spielt sanft mit ihren Haaren. Du läufst ihnen entgegen, um sie in die Arme zu schließen. Staub wirbelt von der trockenen Erde auf, als du den Abhang hinab rennst. Freudig strahlen sie dich an, strecken die Hände nach dir aus, als wollten sie dich zu sich heranziehen.

Der Wind zieht an und dir wird kalt. Die Sonne verdüstert sich. Du rennst, bis du schweißdurchnässt bist, aber du kommst nicht näher. Aus ihrem Lächeln wird Besorgnis, dann Angst. Selana beginnt zu weinen, klammert sich an ihre Mutter. Allaia streckt dir die Arme flehentlich entgegen und ruft verzweifelt nach dir. Du läufst dir die Seele aus dem Leib.

Schneller! Schneller! Verfluchte Beine! Verfluchter Schwächling! Du bist fast da!

Doch je mehr du dich anstrengst, desto kälter und düsterer wird die Welt. Die Bäume verlieren ihre Blätter und das Gras verdorrt.

Ängstlich kauern sie sich zusammen und Allaia drückt Selana an sich. Tränen strömen über ihre Wangen. Du musst sie erreichen! Dann wird alles gut! Dann hat der Alptraum ein Ende! Du wendest deinen ganzen Willen auf das Laufen, versuchst, die Umklammerung des Traums abzuschütteln. Langsam, zu langsam näherst du dich ihnen. Du kannst es schaffen! Doch dann sterben die Bäume, das Gras verwelkt und du bist allein in der Dunkelheit.

***

Die Sonne lugte noch kaum über den Horizont, als Laila sich ins Unterholz schlug und Richtung Alfshafen wandte. Sie vermieden es, sich der Straße auch nur zu nähern. Sie hatten ihr Glück schon zu sehr herausgefordert. Walther fluchte leise vor sich hin. Er war für das Leben in der Wildnis nicht geschaffen. Seine Flucht aus Buchenhain hatte bestätigt, was er schon lange wusste, nämlich dass er im Wald nichts verloren hatte. Obwohl der Weg mit Laila als Führerin weniger beschwerlich war, als wenn er auf sich allein gestellt gewesen wäre, schien ihn die Natur noch immer als unerwünschten Eindringling zu betrachten. Die Dornen der Sträucher am Rand ihres Pfades rissen an ihm, Baumwurzeln versuchten, ihn zu Fall zu bringen, und ständig klatschten Zweige in sein Gesicht.

Laila dagegen bewegte sich durch das Dickicht, als gehörte sie hierher. Sie kannte nicht nur die Wälder in der näheren Umgebung ihres Heimatdorfes so genau, dass sie sie mit verbundenen Augen hätte hindurchführen können. Auch als sie vertrautes Gebiet verlassen hatten, schaffte sie es, sie selbst noch durch das dichteste Gehölz in die richtige Richtung zu führen.

»Der Wald hat Euch wirklich gern«, bemerkte sie spöttisch, als sie ihn aus einem Dornengestrüpp befreite. »Er will Euch gar nicht wieder loslassen.«

Walther zog eine Grimasse.

Plötzlich erklangen Stimmen. Seine Begleiterin sah ihn erschrocken an. Männerstimmen. Sie duckten sich hinter das dichte Gebüsch und spähten vorsichtig nach der Quelle des Lärms. Vier Männer in braunen Waffenröcken kamen in einer weit auseinandergezogenen Reihe genau auf ihr Versteck zu. Ab und zu stieß einer der Waffenknechte seinen Speer in einen Busch oder einen Laubhaufen, als vermuteten sie darin die Gesuchten.

Walther suchte fieberhaft nach einem Ausweg, während ihre ahnungslosen Häscher sich ihnen näherten. Er griff in seine Ärmel. Er hatte alle Flaschenblitze aufgebraucht. Wer hätte auch ahnen können, dass er so viele benötigte. Innerhalb einer Woche hatte er mehr verbraucht als im ganzen letzten Jahr.

Die Männer wirkten gelangweilt. Der größte von ihnen, ein Hüne mit einem merkwürdig gestutzten, rostfarbenen Bart sah nicht einmal hin, wenn er mit dem Speer zustieß. Auch seine Kameraden konzentrierten sich mehr auf die anzügliche Geschichte, die ein junger Kerl mit gewaltigen Segelohren zum Besten gab, als auf ihre eigentliche Aufgabe.

Walther kaute an seinen Fingernägeln. Er betete, dass das Rascheln der schweren Stiefel im toten Laub das dröhnende Hämmern seines Herzens übertönte. Nur wenige Schritte von ihnen entfernt blieb einer der Soldaten stehen, nahe genug, dass der Alchemist das Wappen der Hirschbacher auf seiner Brust deutlich sehen konnte. Seine Nase kribbelte. Panisch drückte er mit den Fingerspitzen die Nasenflügel zusammen.

Lailas Finger krallten sich in seinen Arm. Sie hatte die Augen weit aufgerissen und ihr Atem ging stoßweise. Ein leises Quietschen entrang sich ihrer Kehle. Walthers Herz blieb beinahe stehen. Laila hielt sich selbst den Mund zu. Sie schüttelte den Kopf, als könnte sie ihren Verfolgern verweigern, ihren Laut gehört zu haben.

Der Soldat, der ihrem Versteck am nächsten war, ein Kerl, der kein einziges außergewöhnliches Merkmal besaß, hob den Kopf. Seine unglaublich gewöhnlichen Augen zuckten suchend hin und her.

»Habt ihr das gehört?«, fragte eine tiefe Stimme die übrigen Waffenknechte.

»Ja«, bestätigte der jeglicher Beschreibung spottende Soldat. »Da war ein Geräusch.«

Eine Faust aus Eis presste Walthers Magen zusammen. Sollten sie fliehen? Aber ihre Verfolger waren zu nah. Der nächste Bewaffnete musste nur den Arm ausstrecken, um Laila zu ergreifen. Oder ihnen den Speer in den Rücken zu rammen.

Dann hörte er es auch. Ein Krachen, als trample eine Rinderherde einen Holzzaun nieder, gefolgt von einem rauen Fluchen.

»Das sind sie!«, rief der Soldat mit der tiefen Stimme.

Die Waffenknechte nahmen die Verfolgung auf.

Sobald sie hinter den nächsten Bäumen verschwunden waren, machten sich Walther und Laila in die entgegengesetzte Richtung davon. Nach wenigen Minuten ertönten Schreie und Waffengeklirr aus dem Wald.

»Das war knapp«, keuchte der Alchemist. »Viel zu knapp. Vielleicht hätten wir auf Ingrun hören sollen.«

Laila blieb stehen und blickte in die Richtung, in die die Soldaten davongeeilt waren. »Habt Ihr deren Waffenröcke gesehen? Schon wieder Hirschbacher. Ich bezweifle, dass die uns gefangen nehmen wollen. Wir müssen Alfshafen so schnell wie möglich erreichen. Ein zweites Mal werden wir nicht so viel Glück haben.«

***

Als die Nacht hereinbrach, schlugen sie ihr Lager im Schutz eines Hügels auf. Hinter einigen Büschen entdeckten sie eine kleine Lichtung, wo sie vor neugierigen Blicken geschützt waren. So konnten sie ein Feuer riskieren.

»Wo habt Ihr das gelernt?«, fragte Walther seine Begleiterin, während er sie dabei beobachtete, wie sie einem Hasen das Fell abzog. Das Mädchen war eine ausgezeichnete Jägerin. Wenn er alleine unterwegs war, lebte er ausschließlich von seinen Vorräten und dem, was der Wald eben gerade an Pflanzen hervorbrachte. Laila dagegen erlegte auf dem Marsch kleinere Tiere, ohne dabei ihr Vorankommen mehr zu verzögern, als Walther das ohnehin schon tat. Und der Sicherheit nach zu schließen, mit der sie ihre Beute zur Zubereitung vorbereitete, hatte sie diese Arbeiten in ihrem alten Leben nicht der Dienerschaft überlassen.

»Mein Vater war ein Landadliger und ich sein einziges Kind«, entgegnete sie, ohne von ihrer Tätigkeit aufzublicken. »Er hatte keinen Sohn, also nahm er eben mich mit auf die Jagd. Mutter war nicht gerade begeistert davon. Sie beklagte sich oft, dass ich mehr als nur ein halber Junge sei und mein zukünftiger Ehemann sich nicht für meine Jagdkenntnisse interessieren würde. Vater lächelte immer heimlich, wenn sie das sagte.« Sie lachte leise.

»Und doch sollte man denken, dass Ihr solche Arbeiten den Dienern überlassen habt. Ihr werdet ja nicht allein auf die Jagd gegangen sein.«

»Nein«, antwortete sie und blickte nun doch auf. »Aber er bestand darauf, dass ich alles, was mit der Jagd zusammenhängt, selbst tun kann. Ich kann zur Not auch Pfeile herstellen, obwohl meine Schäfte nie besonders gerade werden.« Ein Lächeln flackerte über ihre Lippen. »›Die Jagd ist wie das Leben‹, sagte er immer. ›Sie ist voller Unwägbarkeiten und du weißt nie, wann du auf dich allein gestellt bist.‹

Er war ein weitsichtigerer Mann, als ich dachte«, fügte sie mit einem bitteren Lachen hinzu.

»Ich frage mich allerdings«, fuhr sie nach kurzer Stille fort, »warum Ihr nicht einmal wisst, wie man ein Feuer entfacht. Ihr seid ein wandernder Alchemist. Man sollte denken, dass Ihr da eine so grundlegende Fähigkeit beherrscht.«

»Ich traf die Entscheidung für dieses Leben sehr kurzfristig,« antwortete Walther. »Ich stamme auch aus einer wohlhabenden Familie. Mein Feuer wurde immer von den Dienern entfacht. Wenn ich es selbst schürte, war das schon eine große Leistung. Und im Millionenjahrhaus wird Überleben in der Wildnis nicht gelehrt. Aber dafür die Herstellung von Drachentränen.« Er zwinkerte ihr zu.

»Ihr habt also wirklich in der Gelehrtenstadt studiert?«, fragte das Mädchen aufgeregt. »Wie ich Euch beneide! Ich bin nie aus Buchenhain herausgekommen.« Sie war mit der Vorbereitung ihrer Jagdbeute fertig und setzte sich neben ihn. »Erzählt mir, was Ihr in der Welt dort draußen gesehen habt.« Ihr Gesicht leuchtete vor Begeisterung.

Walther zögerte. Dieses Mädchen hatte ihn noch vor wenigen Tagen mit Folter und Tod bedroht. Und jetzt saß sie neben ihm mit leuchtenden Augen und erwartungsvollen Blick. Wenn sie ihn so ansah, sah sie deutlich jünger aus als ihre fünfzehn Jahre.

Wie Selana, wenn sie um eine Gutenachtgeschichte bat.

»Erzählt mir von Nihynis.«

»Was möchtet Ihr wissen?« Er nahm ihr das Kaninchen aus den Händen und erhob sich. Einen Bratspieß hatte er bereits vorbereitet. Bei dem Geräusch, mit dem der angespitzte Stock den Körper durchdrang, verzog er das Gesicht.

»Wie kommt es, dass Ihr dort studiert habt? Ihr klingt nicht wie ein Nihynier.« Während sie ihn ansah, kratzten ihre Finger etwas feuchte Erde zusammen und formten sie zu Kügelchen.

Walther schüttelte den Kopf. »Ich wurde in Mühlenborn, einer kleinen Stadt im Süden Jevariens geboren. Mein Vater war ein wohlhabender Kaufmann, aber ich sein dritter Sohn. Sein Geschäft hätte nicht ausgereicht, mir und allen meinen Brüdern ein Auskommen zu bieten. Deshalb war er erleichtert, dass ich die Neigung und die Begabung zum Gelehrten zeigte.«

Das Mädchen formte aus einigen der Erdkügelchen eine vierbeinige Kreatur. Ein Pferd vielleicht. Oder einen Hund.

»Also schickte er mich nach Nihynis, um dort in eine der geheimen Künste eingeweiht zu werden. Ich hatte noch keine Ahnung, welche Disziplin mich interessieren könnte, denn im Haus meines Vaters drehte sich alles nur ums Geschäft. Wir wurden sorgfältig im Rechnen ausgebildet und auch das Lesen und Schreiben lernten wir. Aber darüber hinaus interessierte sich niemand außer mir für irgendeine Art der Gelehrsamkeit.«

Er rieb das Kaninchen mit Wildkräutern ein, die er unterwegs gesammelt hatte. Sofort stieg ihm der erfrischende Duft von Thymian in die Nase. Etwas Rosmarin wäre auch nicht schlecht, aber leider hatte er keinen gefunden.

»Mein Vater schiffte mich also auf einer niwrischen Karacke nach Nihynis ein. Die Seebraut war ein halb verrotteter Seelenverkäufer, aber Mühlenborn ist kein bedeutender Hafen und ich musste nehmen, was ich eben bekommen konnte. Zum Glück verlief unsere Überfahrt völlig ereignislos, obwohl es doch immer heißt das tanéische Meer sei wild und trügerisch. Ich kann Euch sagen, die See ist erschreckend langweilig, wenn sie nicht gerade versucht, Euch umzubringen. Nur Wasser, so weit das Auge reicht. Der Besatzung stand ich nur im Weg, deshalb gab es für mich nichts zu tun als im Bug zu stehen und in die Ferne zu starren.«

Langsam drehte er das Kaninchen über dem Feuer. Fett tropfte zischend in die Flammen und ein verführerischer Duft breitete sich aus. Hoffentlich waren keine Soldaten in der Nähe, denn sonst würde sie der Bratengeruch ebenso zielsicher zu den Flüchtigen führen, wie Feuerschein.

»Ihr könnt Euch das Gefühl nicht vorstellen, als ich zum ersten Mal die gewaltige Stadt erblickte. Nihynis ist eine der größten in der bekannten Welt. Es heißt, es dauert vier Tage, sie zu Fuß zu durchqueren.«

Ein leises Lachen entrang sich seiner Kehle bei dem Gedanken, dass er das einmal für eine lange Wanderung gehalten hatte.

»Vor vielen Jahrhunderten wurde das alte Nihynis einige Meilen von seinem Hafen entfernt errichtet. Heute allerdings hat es sich so weit ausgebreitet, dass die beiden zusammengewachsen sind. Aber weil das Millionenjahrhaus auf einem Hügel steht, ist es vom Meer aus schon von Weitem zu sehen.«

»Mein Vater träumte auch immer davon, in Nihynis zu studieren«, murmelte Laila gedankenverloren.

Walther sah sie überrascht an. »Euer Vater wollte ein Alchemist werden?«

Laila lachte leise und schüttelte den Kopf. »Kein Alchemist. Ein Feldherr. Er sagte, auch für sie gebe es dort eine Akademie.«

»Die gibt es. Aber ich hätte nicht gedacht, dass ein einfacher Landadliger sie kennt.« Zu spät fiel ihm auf, dass der Satz als Beleidigung aufgefasst werden könnte. Aber das Mädchen ging einfach darüber hinweg. Wie sehr sie sich doch in wenigen Tagen gewandelt hatte. Bei ihrem ersten Gespräch hätte sie ihn für diese Worte vermutlich auspeitschen lassen.

»Mein Vater war ein belesener Mann«, antwortete sie stattdessen. »Er sagte auch, dass das Millionenjahrhaus viel mehr ist als nur ein Haus, dass es hunderte, vielleicht tausende von Menschen beherbergt.«

Walther nickte. »Anfangs war die Alchemistenschule tatsächlich nur ein Haus. Doch wie Nihynis wuchs sie im Laufe der Zeit immer weiter. Jetzt könnt Ihr sie Euch vorstellen wie eine Burg, die aus vielen verschiedenen Gebäuden besteht. Nur dass diese Burg die Ausdehnung einer kleinen Stadt hat. Sie bedeckt den flachen Gipfel eines großen Hügels, den Ort, wo Nihynis einst geboren wurde. Sie ist ganz aus schneeweißem Marmor errichtet und mit einer eigenen Mauer, Nomosthians Wall genannt, vom Rest der Stadt abgetrennt.«

Er verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen, aber es half nichts. Seine Muskeln fühlten sich an, als habe er in Drachentränen gebadet.

»Die überwältigende Größe des Millionenjahrhauses wird einem aus der Ferne nicht sofort klar. Aber seine Schönheit, mit seinen Dutzenden, Hunderten von Türmchen, der gewaltigen zentralen Kuppel und ihren geringeren Schwestern ist unverkennbar. Von dem Augenblick, als ich es erspähte, konnte ich meine Augen nicht von ihm lassen. In diesem Moment wusste ich, dass ich dort lernen würde.« Walther lachte leise. »Eine merkwürdige Art, sich seinen Beruf auszusuchen, wenn man es sich recht überlegt.«

Das Erdtier bekam einen neuen Kopf. Vielleicht doch eine Kuh?

»Als wir den Hafen erreicht hatten, machte ich mich sofort auf den Weg zu meinem Ziel. Wegen der Größe des Millionenjahrhauses unterschätzte ich die Entfernung vom Hafen jedoch gewaltig. Reiche Nihynier benutzen für solch große Strecken offene Kutschen, die von Aetha gezogen werden. Nur die Armen und Narren wie ich gehen zu Fuß.«

»Die wovon gezogen werden?« Sie hielt inne.

»Der Aethon ist ein Vogel mit leuchtend buntem Gefieder, etwas größer als ein ausgewachsener Mann.« Er gestikulierte hilflos, um die Größe des Tiers zu verdeutlichen »Er kann nicht fliegen, hat aber kräftige Beine. Allerdings können sich nur die Vermögenden diese exotischen Tiere leisten. Die weniger Reichen benutzen Esel.«

Sie sah ihn zweifelnd an.

Er winkte ab.

»Als ich das einzige Tor im Wall schließlich erreichte, war die Dunkelheit bereits hereingebrochen. Und obwohl ich felsenfest davon überzeugt war, dass die Gilde nur auf mich gewartet hatte, weigerten sich die Wächter, mich einzulassen. Also verbrachte ich die Nacht notgedrungen in einem Gasthof. Zum Glück gibt es viele Gasthäuser in der Nähe von Nomosthians Tor, denn Zugang zum Millionenjahrhaus zu erlangen ist nicht einfach. Dafür ist die Zahl derer, die das wollen umso größer. Ich hatte Glück, nach Einbruch der Dunkelheit überhaupt noch ein Zimmer zu bekommen. Auch wenn ich es mir mit einer Gruppe von Händlern teilen musste, die der Küche des Millionenjahrhauses Vorräte verkaufen wollten. Aber ich war in dieser Nacht so aufgeregt, dass ich ohnehin keinen Schlaf fand. Während meine Bettnachbarn also um die Wette schnarchten, lag ich wach und malte mir die goldene Zukunft aus, von der ich damals überzeugt war, dass sie vor mir lag.

Am nächsten Morgen war ich schon vor Sonnenaufgang auf den Beinen. Das Frühstück rührte ich kaum an, weil sich mir vor Aufregung beinahe der Magen umdrehte. Sobald ich meine Schuld beim Gastwirt beglichen hatte, machte ich mich wieder auf den Weg, weil ich der Erste am Tor sein wollte. Es steht auch tagsüber nicht offen und nur jene, die ein Anliegen in der Zitadelle der Alchemie haben, werden eingelassen. Mein Tamurisch war damals erbärmlich schlecht, doch zum Glück kommen Menschen aus aller Herren Länder nach Nihynis, um ausgebildet zu werden. Ich war sicher nicht der erste ungebildete Junge, der dort auftauchte und sich kaum verständlich machen konnte. Irgendwie gelang es mir, die Wächter zu überzeugen, mich einzulassen.

Aus der Nähe war das Millionenjahrhaus noch überwältigender. Die Große Halle ist das größte Gebäude, das Ihr Euch vorstellen könnt. Die zentrale Kuppel misst sechzig Schritt und ist so hoch, dass Ihr von der Rotunde aus die Decke kaum erkennen könnt. In den alten Tagen war die Halle der Ratssitz von Nihynis. Als dann die Alchemistengilde die Altstadt beanspruchte, machte sie das Gebäude zum Herzen der Alchemie in der bekannten Welt.«

In seiner Begeisterung vergaß er, den Bratspieß weiter zu drehen und ein verbrannter Geruch stieg ihm in die Nase. Mit einem leisen Fluch machte er sich wieder an die Arbeit, aber der Bauch des Hasen war schwarz.

Als Laila keine Anstalten machte, weitere Fragen zu stellen, fuhr Walther mit seiner Erzählung fort, während das Kaninchen geduldig seine Runden drehte.

»Ein neuer Ephebe muss sich dort in die große Rolle eintragen, bevor er sein Studium beginnen kann. Ich betrat also dieses Gebirge von Menschenhand. Die Kabinen der Aufnahmebeamten befinden sich vom Eingang aus auf der jenseitigen Seite, so dass man die Rotunde durchqueren muss. Das tun sie, um neuen Schülern die gebührende Ehrfurcht vor ihrer altehrwürdigen Institution einzuflößen. Und ich kann Euch sagen, bei mir hat es funktioniert. Nachdem ich die Kuppel von innen gesehen hatte, hatte ich nicht mehr den geringsten Zweifel, dass ich zu diesem erhabenen Kreis gehören wollte.«

Er nahm den Spieß vom Feuer und prüfte das Fleisch. Auf der Seite, wo es nicht verbrannt war, war es noch zu roh. Enttäuscht legte er es wieder zurück in die Halterungen, die er aus einigen Zweigen gebaut hatte. Sein Magen knurrte, als lauere ein Wolf im Gebüsch.

»Mein Studium verlief dann geradezu vorbildlich. Ich war immer unter den besten Epheben und alle meine Lehrmeister waren voll des Lobes. Die Großmeister selbst wurden auf mich aufmerksam und mir wurde schon prophezeit, dass ich einmal zu ihrem erlauchten Gremium gehören würde. Ihr könnt Euch vorstellen, wie mir die Brust schwoll. Ich war ein junger Mann und dachte, ich sei auserwählt, die Welt aus den Angeln zu heben. Und wenn Eure Lehrmeister Euch darin auch noch bestätigen, ist es fast unmöglich, den Boden unter den Füßen nicht zu verlieren. Das machte mich bei meinen Genossen nicht gerade beliebt. Zudem bin ich der Sohn eines Kaufmanns.«

Er nahm das Kaninchen wieder vom Feuer. Es war endlich fertig und ihm lief das Wasser im Mund zusammen. Trotzdem reichte er es zuerst Laila, die es mit ihrem Messer in zwei Hälften teilte und ihm seinen Anteil wieder zurückgab.

Sie riss mit den Zähnen ein Stück aus der Keule. »Ihr meint, weil Ihr bürgerlich seid? Ich dachte, die Nihynier kennen keinen Adel.«

Walther lachte. »Nicht deshalb. Adlige wie bei uns gibt es in Nihynis tatsächlich nicht. Wenn sie so etwas Ähnliches haben, dann sind es die Gelehrten. Und die Alchemisten sind der Hochadel. Aber Ihr müsst wissen, obwohl Nihynis eine reiche Stadt ist, achten die Nihynier Händler gering. Es gilt ihnen nicht als ehrenwerter Beruf. Sie fürchten den Einfluss, den die Fernhändler ausüben würden, wenn sie im Rat vertreten wären. Deshalb sind sie politisch rechtlos.

Zwar haben sie im Laufe der Zeit eine eigene Stadt gegründet, Devanis, die von Nihynis nur durch einen breiten Fluss getrennt ist. Aber der ist es niemals gelungen, sich dem Einfluss ihrer ungeliebten Schwester zu entziehen. Im Grunde ist sie kaum mehr als ein Stadtviertel mit einer eigenen Mauer.«

Das Fleisch war köstlich. Binnen weniger Minuten hatten sie das ganze Tier gegessen, selbst den Teil, den Walther verbrannt hatte.

»Jedenfalls war mein einziger Freund unter den Epheben ein junger Nihynier, der Nachkomme einer altehrwürdigen und einflussreichen Familie namens Kalesthion. Auch er war ein ausgezeichneter Alchemist, denn er hatte von jungen Jahren an nur die besten Lehrer gehabt. Trotzdem reichten selbst seine Leistungen nicht an meine heran.

Je länger das Studium dauerte, desto höher wurde meine eigene Meinung von mir. Und als ich die Ausbildung beendet hatte, bot mir Großmeister Lykander an, sein Gehilfe zu werden. Diese Aufgabe ist eine große Ehre, die für gewöhnlich erst sehr viel erfahreneren Alchemisten zuteil wird, und so zögerte ich keinen Augenblick, sein Angebot anzunehmen.

Ich selbstverliebter kleiner Narr.«

Sein Gesicht verdüsterte sich und er verstummte.

Als Laila seinen Stimmungsumschwung bemerkte, wechselte sie schnell das Thema. »Eines müsst Ihr mir erklären«, sagte sie und starrte in die Flammen. »Die beiden Wachen im Turmkeller erschlugen sich in einem plötzlichen Wutanfall gegenseitig. Aber der Bauernbursche in Buchenhain zeigte keine Spur von mörderischer Wut. Im Gegenteil, er war geradezu euphorisch.«

»Der Wahnsinn des Hüters zeigt sich bei jedem Menschen unterschiedlich«, entgegnete Walther. »Aldemars Waffenknechte waren Krieger. Aggressivität lag in ihrer Natur. Das Gift nahm ihnen lediglich ihre Hemmungen, sie auszuleben. War der Bauernbursche vor seiner Begegnung mit dem Geist eine Frohnatur?«

»Das war er tatsächlich«, erwiderte das Mädchen. »Er hatte fast immer gute Laune. Eine ermüdende Angewohnheit, wenn Ihr mich fragt.«

»Da habt Ihr Eure Antwort.«

Sie versank in nachdenkliches Schweigen. Nach dem langen Tag war sie so erschöpft, dass sie sich irgendwann einfach zurücklehnte und innerhalb weniger Augenblicke eingeschlafen war. Auch Walther war todmüde. Aber die Geschichten aus seiner Vergangenheit hatten ihn zu sehr aufgewühlt, als dass er schlafen könnte.

Nachdenklich betrachtete er seine Begleiterin. Wenn sie sich an seiner Seite durch den Wald kämpfte, vergaß er manchmal, wie jung sie war. Sie war noch ein halbes Kind und trotzdem hatte ihr das Schicksal innerhalb weniger Tage so übel mitgespielt, hatte ihr alles genommen, was sie gekannt und geliebt hatte. Er selbst hätte sich in ihrem Alter kaum so gut geschlagen.

Was tust du hier, du Dummkopf? Vor ein paar Tagen hat sie dich noch aus tiefster Seele verachtet, hätte dich am Liebsten hinrichten lassen. Und trotzdem riskierst du dein Leben für sie? Nimm das erste Schiff, das Alfshafen verlässt und verschwinde auf Nimmerwiedersehen!

Der Gedanke hatte etwas Verlockendes. Es wäre vernünftig. Immerhin schuldete er ihr nichts. Und was vermochte er schon gegen die geballte Macht des Hauses Hirschbach?

Trotzdem konnte er sie nicht im Stich lassen.

Diese Augen.

***

Am nächsten Tag zeigte sich das Wetter von seiner heißesten Seite. Obwohl das Blätterdach des Waldes sie vor dem Biss ihrer Strahlen schützte, heizte die Sonne die Luft um sie herum auf wie in einem Backofen. Der Regen der vergangenen Tage stieg als Dampf auf und tat ein Übriges, ihnen den Marsch zu verleiden. Noch bevor die Sonne ihren höchsten Stand erreichte, waren die beiden Gefährten schweißdurchtränkt. Selbst Laila, deren Ausdauer durch die Jagdausflüge mit ihrem Vater gestählt war, brauchte mehr Pausen als gewöhnlich. Der Durst schien gar nicht geringer zu werden, egal wie viel sie tranken und bald legten sie an jedem Rinnsal eine Rast ein.

Walther lehnte an einer großen Buche und genoss eine kühle Brise, die von dem nahen Bächlein her wehte, obwohl sich der Wasserlauf zwei Schritte tief in den Waldboden gegraben hatte. Der halb verrottete Stamm einer gewaltigen Eiche bildete eine Brücke über die winzige Schlucht. Im Schatten des übermannshohen Wurzelstocks wucherte ein Wald von Vipernröhrlingen. Hätte er die Möglichkeit, sie zu trocknen, würde Walther ein paar der blassgrünen Pilze einsammeln. In rohem Zustand waren sie zwar hochgiftig, doch richtig aufbereitet ließ sich daraus ein Elixier gewinnen, das gegen eine Vielzahl von Beschwerden des Verdauungsapparats half.

Er lauschte nach seiner Gefährtin. Laila hatte sich in die Büsche geschlagen, um Wasser zu lassen. Wahrscheinlich hatte sie sich bei dieser Gelegenheit gleich auf die Pirsch gemacht und würde erst wieder zurückkehren, wenn sie das Abendessen erlegt hatte.

»Ihr seid schneller, als ich dachte«, rief er ihr mit geschlossenen Augen zu, als er ein Rascheln im Gebüsch vernahm.

Doch statt einer Antwort erklang das spöttische Lachen von Männerstimmen. Walther schlug die Augen auf und sah zu seinem Schrecken zwei Waffenknechte vor sich stehen. Auch sie trugen das Wappen der Hirschbacher.

»Sieh an, der Giftmischer hat uns erwartet«, rief der Jüngere seinem Kameraden zu. Grinsend entblößte er eine Reihe gelber Pferdezähne.

»Kann es wohl nicht erwarten, endlich den Henker zu treffen«, erwiderte der andere, ohne die geringste Spur von Fröhlichkeit. Seelenlose dunkle Augen lugten drohend hinter einem dichten schwarzen Vollbart hervor und ließen Walther keine Sekunde unbeobachtet. Der größte Teil seines linken Ohrs fehlte, was ihm ein furchterregendes Aussehen verlieh.

»Wo sind die Frauen?«, herrschte er den Alchemisten an.

Walther bemühte sich nach Kräften, nicht in die Richtung zu blicken, in die Laila im Gebüsch verschwunden war.

»Willst wohl nicht reden, was?«, rief der Jüngere. Seine Augen zuckten suchend hin und her, wie bei einem schmutzigblonden Eichhörnchen auf der Jagd nach Nüssen. »Macht nichts, wir finden sie schon. Wie weit können zwei Weiber im Wald kommen?« Er stieß ein wieherndes Lachen aus, das seinen Zähnen alle Ehre machte.

Walther verkniff sich jede Erwiderung und beobachtete die beiden aufmerksam. Plötzlich ertönte aus dem Gebüsch hinter den Waffenknechten ein Rascheln und die beiden wirbelten herum. Sie hatten wohl gehofft, Laila sei zurückgekommen, doch es war nur ein Vogel.

Walther nutzte den Moment der Unaufmerksamkeit, um in seinen Ärmel zu greifen und einen Flaschenblitz herauszuziehen. Aldemar musste seine Männer jedoch vorgewarnt haben. Mit einem schnellen Schritt war der ältere Soldat bei ihm und umklammerte seinen Arm wie eine Kohlenzange. Er stank nach Schweiß und billigem Fusel. Vorsichtig nahm er Walther das Fläschchen ab, und ließ es in seine Tasche gleiten.

»Das könnte nochmal nützlich werden«, sagte er zu seinem jüngeren Kameraden.

Walther war wegen der Schmerzen in seinem Handgelenk ganz benommen und stürzte zu Boden, sobald der Bärtige seinen Griff löste.

»Was dich angeht«, dabei starrte er Walther bedrohlich an, »der Herr legt keinen Wert mehr darauf, dich vor Gericht zu bringen.« Er zuckte mit den Schultern. »Dumm gelaufen.« Mit der routinierten Gleichgültigkeit des berufsmäßigen Mörders nahm er einen Morgenstern von seinem Gürtel, ein bösartig aussehendes Stück Stahl, das mit fingerlangen Dornen besetzt war, und erhob ihn zum Schlag.

Ein einzelner Sonnenstrahl ließ das Metall blitzen wie einen echten Stern.

Zwischen den Zacken waren noch verkrustete Blutreste zu erkennen.

Eine sanfte Brise brachte den Duft von Blüten mit sich.

Bevor der Hieb jedoch niedergehen konnte, wich alle Kraft aus der Hand des Soldaten und die Waffe schlug mit einem dumpfen Laut auf den Boden. Er starrte Walther verwundert an und brach in die Knie. Aus seinem Rücken ragte der gefiederte Schaft eines Pfeils. Der Jüngere gab einen entsetzten Schrei von sich und suchte hektisch nach dem Schützen. Am anderen Ufer des Wasserlaufs stand Laila. Neben ihr lag ein toter Fasan.

Walther konnte sich trotz der Gefahr ein Lächeln nicht verkneifen. Sie war also tatsächlich wieder auf der Jagd gewesen.

Der blonde Waffenknecht war einen Augenblick unschlüssig, ob er angreifen oder fliehen sollte. Dieser Moment wurde ihm zum Verhängnis. Noch bevor er sich entscheiden konnte, legte Laila einen zweiten Pfeil ein und sandte ihn ihm mitten in die Brust. Er war tot, bevor er auf dem Boden aufschlug.

Walther war vor Überraschung wie gelähmt gewesen, doch nun hatte er seine Geistesgegenwart wiedergefunden. Mit einem Sprung setzte er über den Bach. Er ergriff Laila am Arm, die nun ihrerseits wie versteinert dastand und die Toten anstarrte.

»Danke«, raunte er ihr zu. »Aber jetzt müssen wir uns beeilen. Womöglich sind noch mehr in der Nähe. Und das hier war nicht eben leise. Helft mir, sie ins Gebüsch zu schaffen. Wir müssen es unseren Verfolgern ja nicht zu leicht machen.«

Wie in Trance half ihm das Mädchen, die Leichen unter einen Brombeerbusch zu zerren. Walther schulterte sein Gepäck und führte sie fort von dem Ort des Schreckens.

Den Rest des Tages kämpften sie sich schweigend durch den Wald, beide nur darauf bedacht, so viel Entfernung wie möglich zwischen sich und den Bachlauf zu bringen. Laila erholte sich nach einer Weile von ihrem Schock und übernahm wieder die Führung. Keiner dachte auch nur an eine weitere Rast. Erst als die Sonne schon untergegangen und das Tageslicht fast erloschen war, schlugen sie ihr Lager auf.

Die ganze Zeit hatten sie keine Spuren von Verfolgern mehr gesehen, deshalb wagten sie es wieder, ein kleines Feuer zu entzünden. Diese Aufgabe übernahm jetzt Walther, während Laila ihren Fasan rupfte.

»Ihr habt noch nie jemanden getötet, oder?«, fragte der Alchemist, als er das Feuer in Gang gebracht hatte.

Sie schüttelte stumm den Kopf.

»Es tut mir leid. Es heißt immer, das sei eine schreckliche Erfahrung.«

Sie bedachte ihn mit einem Blick, den er nicht deuten konnte und begann, dem Fasan die Federn auszureißen, als sei er für die ganze Misere verantwortlich. Da er nichts weiter tun konnte, kramte Walther in seinem Rucksack und holte Irenaeus’ Pergamente hervor.

»Ihr lest die ganze Zeit in diesen Aufzeichnungen« sagte das Mädchen, ohne ihren Blick von ihrer Arbeit abzuwenden. »Was hofft Ihr, darin zu finden?«

Ein wenig überrascht von ihrer Frage blickte Walther von dem Bündel auf. Allerdings konnte er verstehen, dass sie nach den Ereignissen des Tages nicht mit ihren Gedanken allein sein wollte.

»Hoffen? Ich habe schon mehr gefunden, als ich je zu träumen gewagt hätte.«

Das Mädchen hob eine kupferfarbene Augenbraue.

»Bei allem Wahnsinn besaß Irenaeus einen überragenden Verstand. Ihr müsst wissen, in der Alchemie ist es nicht damit getan, Zutaten in einen Topf zu werfen und so lange köcheln zu lassen, bis etwas Sinnvolles herauskommt. Nur die Besten unserer Zunft schaffen es, überhaupt einmal einen neuen Trank zu entdecken. Aber was Irenaeus in wenigen Jahren erreicht hat, ist überwältigend. Er beschreibt hier nicht nur Gifte,« fuhr er fort, als er ihren Gesichtsausdruck bemerkte. »Er hat Heilmittel für verschiedene Krankheiten entdeckt, gegen die wir bis heute machtlos waren. Er hat Elixiere von unvorstellbarer Macht entwickelt.« Walther wies auf das Blatt in seiner Hand. »Hier beschreibt er einen Trank, in dem sich Stein und selbst härtester Stahl auflösen wie Salz in heißem Wasser. Oder hier«, fuhr er fort und wühlte in dem Stapel. »Damit soll noch auf dem unfruchtbarsten Boden Getreide wachsen. Der hier kann verhindern, dass Holz brennt. Könnt Ihr Euch vorstellen, was das für ein Segen für die Menschen wäre, wenn nur mehr Alchemisten das Geheimnis ihrer Herstellung kennen würden?«

Die Möglichkeiten, die dieser Fund allein eröffnete, raubten Walther beinahe den Atem.

»Was ist mit Euch?«, unterbrach Laila seinen Redefluss.

Vielleicht musste man ein Alchemist sein, um seine Begeisterung teilen zu können.

»Ihr sagtet, nur die Besten Eurer Zunft seien in der Lage, neue Tränke zu entwickeln. Habt Ihr Euch jemals daran versucht?«

Walthers Euphorie war mit einem Schlag verflogen. Ihre Frage erinnerte ihn an eine Zeit, die er lange erfolglos aus seiner Erinnerung zu verdrängen gehofft hatte. Er hatte nie jemandem davon erzählt, machte sich noch immer vor, dass Schweigen den Schmerz irgendwann aus seinem Geist tilgen würde. Aber heute entflohen die Worte, die sich sonst mit aller Macht an seiner Zunge festklammerten, seinem Mund, ohne dass er darüber nachdachte.

Diese Augen.

***

»Ich habe Euch von meinem Studium in Nihynis erzählt und wie Großmeister Lykander mir eine Stellung anbot. Er war damals das Haupt des alchemistischen Konzils und nur die Besten wurden in seine Dienste berufen.

Ja, ich versuchte mich an neuen Formeln. Ich dachte, ich sei dazu ausersehen, Elixiere zu entwickeln, die die Welt verändern, Größeres zu vollbringen als Irenaeus und Kleithian zusammen, meinen Namen in goldenen Buchstaben in die Annalen der Alchemie zu schreiben.

Der Himmel beschloss, mich eines Besseren zu belehren.«

»Was ist passiert?«, bohrte Laila weiter. Walther bedachte sie zuerst mit einem ablehnenden Blick. Doch der Damm war gebrochen und der Fluss nicht mehr aufzuhalten. Er senkte die Augen und sprach weiter.

»Meine Arbeit für Lykander ließ mir nur wenig Zeit für andere Dinge und genauso wollte ich es. Die Welt außerhalb der Mauern des Millionenjahrhauses interessierte mich nur noch, weil sie meinen Ruhm verewigen sollte. Doch Lykander war das Oberhaupt der Alchemistengilde und das brachte gewisse gesellschaftliche Verpflichtungen mit sich, denen ich mich nicht vollständig entziehen konnte.

Ich habe Euch bereits erzählt, dass Kaufleute in Nihynis gering geschätzt werden. Umso mehr sind sie bemüht, sich mit den Vertretern der Gilden und Zünfte gut zu stellen, je angesehener und einflussreicher, desto besser. Deshalb werden die Mitglieder häufig zu Festen der Kaufleute eingeladen.

So lud Parmenion, einer der reichsten Kaufmänner der Stadt, meinen Meister zur Hochzeit seines ältesten Sohnes ein. Nun wird man ohne einflussreiche Verbündete nicht zum Oberhaupt des alchemistischen Konzils gewählt. Und Lykander war ein Mann, der den Nutzen von guten Beziehungen in allen Ständen der nihynischen Gesellschaft verstanden hatte wie kaum ein zweiter. Deshalb nahm er die Einladung mit Freuden an und ich wurde auserwählt, ihn zu begleiten. Ich war nicht gerade erpicht darauf, denn ich glaubte, dass solche Frivolitäten meine Zeit nicht wert seien. Aber der Großmeister war kein Mann, der über seine Befehle debattierte.

Das Fest war von verschwenderischer Pracht. Die Nihynier gehören nicht zu der Art Menschen, die Bescheidenheit für eine Zier halten, müsst ihr wissen. Parmenions Palast lag auf einer kleinen Insel in der Halbmondbucht und das ganze Eiland war für das Fest geschmückt. Bunte Lichter hingen von jedem Ast an jedem Baum. Überall standen Tische, die sich unter der Last erlesener Speisen bogen. Tiere waren gebraten worden, von denen ich noch nie zuvor gehört, die ich bis dahin für Fabelwesen gehalten hatte. Nur die teuersten Weine wurden serviert und sie flossen in Strömen. Überall erklang Musik und Gaukler vollführten Kunststücke, von denen ich nie gedacht hätte, dass ein Mensch überhaupt dazu in der Lage ist.

Hunderte, vielleicht sogar tausende Gäste waren eingeladen, doch dem Haupt des alchemistischen Konzils wurde natürlich besondere Aufmerksamkeit zuteil. Der Gastgeber wich den ganzen Abend kaum von Lykanders Seite. Ich als sein Begleiter wurde der Fürsorge von Parmenions Tochter Allaia empfohlen.

Sie war die schönste Frau der Welt.

Von dem Moment, als ich sie das erste Mal sah, war es um mich geschehen. An die Hochzeit selbst erinnere ich mich kaum, nur an ihr Gesicht, ihre wunderschönen schwarzen Haare, ihre unendlich tiefen, grünen Augen.«

Sein Blick ruhte lange auf Laila. Wie war das möglich? Dieselben Augen ….

»Sie war die perfekte Gastgeberin. Parmenions Töchter waren von frühester Kindheit dazu erzogen worden. Ich dagegen machte mich vollkommen zum Narren. Den ganzen Abend brachte ich keinen sinnvollen Satz heraus. Als mein Meister und ich uns auf den Heimweg machten, wäre ich vor Scham am liebsten im Erdboden versunken. Ich glaubte nicht, dass mich dieser Engel in Menschengestalt noch einmal sehen wollte. Trotzdem konnte ich an nichts anderes mehr denken. In meiner Liebesqual vernachlässigte ich meine Pflichten, verbrachte den ganzen Tag nur noch mit Träumen von der großen Liebe, die mir doch unerreichbar schien.

Mein Liebeskummer ging so weit, dass mir Großmeister Lykander schließlich befahl, dem Mädchen den Hof zu machen oder ihr ein für alle Mal zu entsagen. Ich wusste, dass ich sie niemals vergessen könnte, also schickte ich ihr entgegen aller Hoffnung eine Nachricht, ob ich sie wiedersehen dürfte.

Ihr habt vielleicht schon bemerkt, dass Konversation nicht meine starke Seite ist. Doch ich bildete mir ein, es mit einer schriftlichen Botschaft besser machen zu können. Wisst Ihr, das Ewige Archiv, die große Bibliothek von Nihynis enthält nicht nur alchemistische Werke, sondern eine Unzahl an Schriften aller Wissenschaften und Künste. Ich widmete mich also voller Inbrunst der romantischen Poesie, las tage- und nächtelang jedes Liebesgedicht, das ich finden konnte. Dann erst wagte ich, ihr in einem Brief meine Gefühle zu gestehen. Und Wunder über Wunder, sie willigte tatsächlich ein, mich zu treffen.

Unser zweites Wiedersehen verlief weniger erniedrigend. Ich brachte dieses Mal sogar zusammenhängende Sätze heraus. Allaia hatte nicht mehr Kenntnis von der Alchemie als jeder andere, aber ihr Verstand war bemerkenswert. Ich erzählte ihr endlos von meiner Arbeit für Lykander, weil das das Einzige war, was für mich von Bedeutung war. Aber sie hörte nicht einfach nur zu und lächelte. Sie wollte mehr wissen, stellte mir Fragen, wie sie ein Ephebe im ersten Jahr seines Studiums nicht verständiger hätte stellen können. Ich fürchte, bei diesem ersten Treffen sprach ich nur über mich. Und selbst das hielt sie mir nie vor.

Ich jedoch stellte in der Nacht, als ich wieder in meinem Quartier im Millionenjahrhaus war, fest, dass ich kaum etwas über die Liebe meines Lebens wusste. Deshalb nahm ich mir vor, bei unserem nächsten Treffen alles über sie zu erfahren. Sie war eine außergewöhnliche Frau, ganz anders als die, die ich aus der Heimat kannte. Meine Mutter war dreißig Jahre lang mit einem Kaufmann verheiratet gewesen, doch sie hatte von seinen Geschäften nicht die geringste Ahnung. Sowenig wie meine Schwestern. Allaia dagegen kannte die Angelegenheiten ihres Vaters ebenso gut wie jeder ihrer Brüder. Die Nihynier verstehen es besser, als unsere Landsleute, die Talente ihrer Frauen zu nutzen. Auch wenn die Oberhäupter ihrer Familien Männer sind, achten sie doch den Rat ihrer Mütter und Töchter, ihrer Ehefrauen und Schwestern.

Ich selbst hatte nie einen Kopf für Geschäfte. Ich habe mich immer nur um meine Studien gekümmert. Allaia dagegen interessierte sich für alles und verstand alles. Und deshalb erzählte ich ihr alles. Alles was ich wusste, alles was ich zu erfahren hoffte, meine wildesten Träume und geheimsten Wünsche. Wäre es ihre Absicht gewesen, meine Arbeit auszuspionieren, ich hätte ihr mit Freuden jedes Geheimnis enthüllt. Nicht einmal lachte sie über meinen jugendlichen Größenwahn.

Sie gab mir vielmehr das Gefühl, mit ihr an meiner Seite könnte ich alles erreichen.

Ihr könnt Euch vorstellen, dass Parmenion von unserer Verbindung begeistert war. Er erhoffte sich von mir eine Stimme beim Großmeister. Sein Kalkül ging auf. Er handelte, wie so viele Kaufleute in Nihynis, mit allen erdenklichen Reagenzien alchemistischer Natur und das Millionenjahrhaus hat einen unstillbaren Bedarf an derartigen Waren.

Parmenion war immer reich gewesen, aber seine neue Verbindung mit Lykander ließ seinen Wohlstand ins Märchenhafte anwachsen. Doch auch der Großmeister und ich selbst profitierten von diesem Arrangement. Allaias Vater war sehr großzügig zu seinen bevorzugten Geschäftspartnern und einen besseren als das Millionenjahrhaus konnte er sich nicht wünschen.

Noch im selben Sommer heirateten wir und im folgenden Jahr wurde unser erstes Kind geboren, Selana. Mein Aufstieg in der Alchemistengilde führte mich in ungeahnte Höhen. Ich wurde Lykanders rechte Hand. Ich arbeitete hinter den Kulissen, selbst die meisten Konzilsmitglieder wussten nicht, was ich überhaupt tat. Doch nichts geschah im Millionenjahrhaus, ohne dass ich davon wusste, und der Großmeister schätzte meinen Rat und meine Fähigkeiten über alle Maßen.

Mein Reichtum wuchs durch Parmenions Hilfe ebenso wie mein Einfluss. Unser Glück war vollkommen, erst recht, als Allaia zwei Jahre später erneut schwanger wurde.

Doch der Himmel erhöht uns nur, um uns nachher noch tiefer stürzen zu können. Es war ein schwüler Sommer, als das Meraniasfeuer nach Nihynis kam. Kleinere Ausbrüche kommen im Süden immer wieder vor, aber für gewöhnlich bleiben sie auf die Hafengegenden und die ärmeren Stadtteile begrenzt. Wir lebten damals jedoch in einem prächtigen Haus in einem der reichsten Teile der Stadt, wo man für gewöhnlich sicher ist vor der Seuche.

In meiner grenzenlosen Arroganz glaubte ich, dass es mein erster großer Triumph sein würde, diese Geißel zu besiegen, die sich seit Jahrtausenden allen Heilmitteln widersetzt. Ich sah mich bereits umjubelt mein Heilmittel unter den Armen und Siechen verteilen, hörte sie meinen Namen rufen und mich als ihren Retter feiern. Tag und Nacht vergrub ich mich in meinem Labor und sah meine Familie manchmal tagelang nicht.

Eines Tages kam ich nach Hause und Allaia und Selana waren ebenfalls erkrankt. Doch anstatt mich um sie zu kümmern, bei ihnen zu bleiben in ihrer schwersten Stunde, stürzte ich mich noch mehr in die Arbeit. Ich glaubte noch immer, dass ich sie heilen könnte, Narr der ich war. Doch ich versagte, ich ließ sie im Stich und sie starben, während ich im Millionenjahrhaus an meinen Tränken forschte.«

Die Stimme des Alchemisten brach abrupt ab.

Laila blickte ihn verwirrt an. »Ich verstehe nicht, was das mit Irenaeus’ Pergamenten zu tun hat.«

Walther sah auf die Seiten in seiner Hand, als habe er sie gerade erst bemerkt. Er holte tief und zitternd Luft.

»Nach einiger Zeit hatte die Seuche ihren Lauf vollendet, doch ich war nicht mehr derselbe. Ich war gelähmt von der Schuld an ihrem Tod, weil ich nicht klug genug, nicht gut genug gewesen war sie zu retten. Ich wollte nichts mehr mit der Alchemie zu tun haben. Doch wusste ich nicht, wohin ich sonst gehen sollte. Sie war das Einzige, was ich beherrschte.

Deshalb zog ich mich ins Ewige Archiv zurück. Ich verbrachte die nächsten Monate damit, den Bibliothekaren bei der Erfassung und Katalogisierung ihrer Bücher und Schriftrollen zu helfen. Lykander ließ mich gewähren, denn ich war in meiner Trauer wie umnachtet und mein Rat war ihm nicht mehr von Nutzen.

Die neue Arbeit war nicht sehr aufregend, dafür umso einsamer. Aber genau deshalb hatte ich sie angenommen. Alle Gilden teilen sich das Ewige Archiv, darum ist es die größte Bibliothek der bekannten Welt. Dort gibt es mehr Schriften als Ratten in allen Häfen Tolsaniens. In den großen Sälen war ich meistens allein mit den Schriftrollen und darüber war ich sehr froh. Am liebsten hätte ich mich in ein Loch verkrochen, wo mich kein Mensch je finden würde. Das Katalogisieren der Schriften des Archivs kam dem so nahe, wie es überhaupt ging.

Und dann entdeckte ich in irgendeiner obskuren Schriftrolle, die seit Jahrhunderten niemand mehr geöffnet hatte, ein Rezept mit einem Heilmittel für das Meraniasfeuer. Die Grausamkeit des Himmels kennt zuweilen keine Grenzen. Zuerst wollte ich mich vom höchsten Bücherregal stürzen und meinem Leben ein Ende bereiten.

Doch dann erkannte ich den Fehler, der nicht nur mir, sondern allen Alchemisten unterlief. Unter uns gelten jene als die Größten, die Neues entdecken, neue Tränke, neue Heilmittel, ja neue Zweige der Alchemie. Doch was sind die Dutzende von Elixieren und Verfahren Kleithians des Alten im Vergleich mit den tausenden, die die Alchemisten vor ihm entdeckt haben? Selbst wenn ich morgen den Stein der Weisen fände, so doch nur, weil mir vorher jemand davon erzählt hat und von den zahllosen fruchtlosen Versuchen meiner Vorgänger, ihn zu erschaffen.

Da erkannte ich, was der wirkliche Zweck meines Daseins ist. Ich sollte den unbesungenen Helden der Alchemie zu ihrem Recht verhelfen. Ich habe es mir zur Aufgabe gemacht, das alchemistische Wissen der Welt zusammenzutragen und in einem einzigen Kompendium zu sammeln.

Ich verbrachte Jahre damit, das Ewige Archiv und die anderen Bibliotheken Nihynis’ nach vergessenen Schriften zu durchforsten. Und als es dort nichts mehr zu entdecken gab, machte ich mich auf in die Welt, um ihr ihre Geheimnisse zu entreißen.«

Walther hatte diese Geschichte noch nie jemandem erzählt, doch jetzt, wo er es getan hatte, fühlte er sich seltsam erleichtert, ja geradezu euphorisch.

Das Mädchen blickte ihn mit großen Augen an. »Ich danke Euch für Euer Vertrauen«, flüsterte sie.

»Das sind alte Geschichten.« Er versuchte, gelassen zu klingen, doch nicht einmal er glaubte seine Darbietung. »Was denkt Ihr, wie weit ist es noch bis Alfshafen?«

Sie zuckte mit den Schultern, ein wenig überrumpelt von seinem abrupten Themenwechsel. »Zwei oder drei Tage, wenn uns Aldemars Häscher nicht noch einmal in die Quere kommen.«

»Ja, Aldemar ….« Die Stimme des Alchemisten verlor sich.

»Wisst Ihr, was mich wundert?«, begann er von Neuem.

Laila blickte ihn fragend an.

»Warum hat Aldemar Irenaeus’ ganzen Vorrat an Tränken mitgenommen? Ihr habt das Regal gesehen. Dort müssen hunderte von Flaschen gestanden haben. Und seinen Pergamenten zufolge waren nur ein paar davon Gifte.«

»Vielleicht wusste er nicht, welche Gifte waren«, schlug sie vor.

Walther wiegte den Kopf. »Möglich. Aber ich nehme an, er konnte lesen.«

Laila nickte. »Sonst hätte Vater ihn nie als Untervogt akzeptiert, ganz egal wie groß der Einfluss seiner Familie ist. Warum?«

»Irenaeus mag brillant im Erfinden neuer Tränke gewesen sein«, antwortete Walther. »Aber im Erfinden von Namen war er erbärmlich.« Der Alchemist wies auf den Stapel Pergamente. »Er hat ein Heilmittel gegen das nermasische Fieber entdeckt. Wisst ihr, wie er es genannt hat? Heilmittel gegen nermasisches Fieber.« Er kicherte leise. »Eines seiner Gifte heißt Gift, das dem Opfer das Gehör raubt.«

Laila begann schallend zu lachen.

»Aber das führt uns zurück zu der Frage, warum Aldemar die Tränke mitgenommen hat, wenn er genau wusste, welche Gifte waren.«

Laila schüttelte nur ratlos den Kopf und sah nach dem Fasan.

Walther starrte gedankenverloren in die Flammen, die er mit eigenen Händen entfacht hatte. Hinter dieser Sache steckte mehr, als sie sehen konnten. Wenn er seinen Kopf aus der Schlinge ziehen wollte, musste er herausfinden, was.


Die Höhle des Falken

Alfshafen war die größte Stadt Kordoriens. Seit Herzog Alfric den Seehafen hatte erweitern lassen, hatte sie zahlreiche Menschen angezogen. Handwerker boten Waren an, die nördlich der Wüste Nareb nicht ihresgleichen hatten. Händler verlegten ihre Kontore von Flurenkron im Norden in die milderen Gewässer Jevariens, wo sie näher an der Halbmondbucht, dem Zentrum des Handels der gesamten Sonnenuntergangsküste waren.

Über diesen Reichtum wachte Burg Falkeneck auf ihrem Hügel. Dessen Kuppe bildete zwei flache Plateaus, die vollständig von der Festungsanlage bedeckt wurden. Nach der Zerstörung der Stadt durch Herzog Giselward von Tamern, die beinahe sein Haus ausgelöscht hatte, hatte Herzog Isgar einen Großteil jenes Vermögens, das ihm den Beinamen der Goldene eingebracht hatte, für ihre Befestigung ausgegeben. Seither hatte sich jeder Feind, der leichtsinnig genug war, Falkeneck anzugreifen, eine blutige Nase geholt. Walther war noch ein Kind, als er den Herzogssitz das letzte Mal gesehen hatte, und die Stadt war seit damals beträchtlich gewachsen. Laila war augenscheinlich nie hier gewesen, denn sie betrachtete die Residenz mit offenem Mund.

Die Stadt des Herzogs war nach ihrem Wiederaufbau ebenso wehrhaft wie seine Burg. Lediglich drei Tore durchbrachen ihren doppelten Mauerring. Walther und Laila näherten sich dem Südlichen. Als sie am Rand des Waldes Halt machten und das halbe Dutzend Waffenknechte sahen, die jeden, der die Stadt betreten wollte, genau begutachteten, sank ihr Mut.

»Was sollen wir tun?«, flüsterte Laila.

»Wir müssen dort hinein«, antwortete Walther. »Hier draußen erwischen uns Aldemars Männer früher oder später.«

»Wir sollten es an einem der anderen Tore versuchen«, gab Laila zu bedenken. »Vielleicht werden die weniger streng bewacht.«

»Wenn überhaupt, dann werden sie am Osttor noch vorsichtiger sein. Dort kommt die Straße von Buchenhain an. Und ich wüsste nicht, wieso sie im Norden weniger wachsam sein sollten. Alfshafen ist reich und Reichtum will nun einmal bewacht werden.«

Laila kapitulierte. Während Walther wartete, versteckte sie Pfeile und Bogen unter einigen Büschen. Sie schlugen die Kapuzen tief ins Gesicht und machten sich auf zum Tor. Auf der Straße waren weniger Menschen unterwegs, als er sich gewünscht hätte. Dort oben standen genug Wachen, um jeden der Neuankömmlinge genau in Augenschein nahmen. Sie trotteten langsam hinter einem Ochsenkarren her, der drei Schritt hoch mit Heu beladen war. Walther machte sich noch kleiner, als er ohnehin war und duckte sich immer tiefer in den Schatten des Wagens, je näher sie dem Tor kamen. Schon hörten sie die derben Scherze der Wachen. Hoffentlich waren sie durch ihr Gespräch zu abgelenkt, um allzu genau auf die Reisenden zu achten. Walthers Herz dröhnte in seinen Ohren. Er dankte dem Himmel, dass sein Gesicht unter der Kapuze verborgen war, denn sonst hätte ihn sein schuldbewusster Ausdruck sofort verraten. Sie kamen immer näher. Einer der Soldaten erzählte seinen Kameraden eine Geschichte über die Belagerung der Stadt vor zwanzig Jahren. Walther hielt den Atem an.

»Halt!«, gellte die befehlsgewohnte Stimme des Torhauptmanns.

Sie blieben stehen, als habe der Ruf sie zu Stein verwandelt. Ihm wurde übel. Zwei Wachposten lösten sich aus der Gruppe und kamen zu ihnen herüber. Walther lugte unter dem Rand seiner Kapuze hervor. Beide trugen Speere und Kettenhemden und darüber orangefarbene Waffenröcke mit dem Wappen der Stadt Alfshafen. Er versuchte verzweifelt, seinem Gesicht einen unschuldigen Ausdruck zu verleihen. Laila zog ihn am Ärmel, aber wenn sie jetzt flohen, war alles vorbei. Die beiden Wächter kamen näher. Der Ältere kniff missmutig die Augen zusammen.

»Wollen doch mal sehen, ob du nicht versuchst, unter dem Heu was am Torzoll vorbeizuschmuggeln«, knurrte er den Fahrer des Ochsengespanns an.

»Was steht ihr hier dumm rum und haltet den Verkehr auf?«, herrschte sein Kamerad Walther an. »Macht, dass ihr weiterkommt!«

Erleichtert ließ sich der Alchemist von Laila weiterziehen.

Von den Zwingertoren führten die Torwege über eine steile Böschung zu den drei Stadttoren. Sie waren schmaler als ihre Brüder in der äußeren Mauer. Darum herrschte an allen dreien ein heilloses Gedränge. Walther war darüber nicht unglücklich, denn hier waren mehr Wachen postiert als unten. Sie waren jedoch zu sehr damit beschäftigt, den Strom der Besucher in Gang zu halten, als dass sie in dem Durcheinander aus Menschen, Tieren und Karren auf zwei müde Wanderer geachtet hätten. Vermutlich verließen sie sich darauf, dass die Wächter der äußeren Tore sie kontrolliert hatten.

Auf der anderen Seite fielen Laila beinahe die Augen aus dem Kopf. Schon die Hauptstraßen der Stadt zeigten den Reichtum ihres Herrn. Große hellbraune Steinplatten waren fast fugenlos aneinandergefügt und keine einzige wies auch nur den kleinsten Riss auf. Die Straßen führten von den Toren zum großen Marktplatz, wo die Häuser der wohlhabenden Kaufleute standen. Keines hatte weniger als drei Stockwerke und der Putz war bei allen makellos. Die Schilder über den Läden sahen aus, als wären sie gerade erst frisch bemalt worden und in den Auslagen wurden Kleider, Lederwaren und Schmuck von erlesener Güte feilgeboten. Vadanische Seide lag neben borodinischem Brokat, Westen aus egjyschem Geisterbärenleder teilten sich den Platz mit Schuhen aus der Haut des Goldschwanzbasilisken. Ein Hutmacher stellte Modelle aus, die mit den leuchtenden Federn eines Alicanto geschmückt waren. Seine Begleiterin kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Sie bewunderte die Schmuckauslagen, befühlte die feinen Stoffe.

»Nimm deine dreckigen Pfoten von meiner Ware, verlaustes Gör!«, keifte eine fette Tuchhändlerin, deren Gesicht in einem prächtigeren Rot leuchtete als ihre teuersten Stoffe.

Das Mädchen zuckte zusammen. Wie sehr sie sich doch in wenigen Tagen verändert hatte. Zuhause in Buchenhain hätte sie die Frau zum Heulen gebracht. »Verzeiht, ich wollte nur ....«

»Ja, ja, ich weiß schon, was du wolltest!«, rief die Händlerin mit schriller Stimme. »Wache! Schafft mir diese verdammte Bettlerin vom Hals!«

Zwei Stadtwächter wurden durch ihr Geschrei aufmerksam. Walther erschrak bis ins Mark. Sie waren so weit gekommen! Da durfte seine Flucht nicht so enden. Er ergriff Laila, die noch immer versuchte, sich zu erklären, am Arm und zog sie in eine Seitenstraße. Er betete, dass die Wachen damit zufrieden waren, den Unruhestifter vertrieben zu haben und sie nicht als Diebe verfolgten. Die drückten sich in einen Seiteneingang und lauschten über ihre hektischen Atemzüge, doch nirgends erklang der Lärm einer Verfolgung.

Er versuchte, sich zu orientieren. Nördlich des Marktplatzes lag die herzogliche Burg auf ihrem Hügel, die durch ihre eigenen Mauern von der Stadt getrennt wurde. Und je weiter man in Richtung des Herzogssitzes kam, desto prächtiger wurden die Behausungen. In unmittelbarer Nähe des Machtzentrums hatten Isgars Lehnsmänner ihre Stadthäuser errichtet. Weißer Putz wurde von weißem Stein verdrängt, gemalte Verzierungen von Reliefs und schließlich von Statuen.

An den Hauptstraßen standen die Geschäfte und Wohngebäude der erfolgreichsten Handwerker, der Schneider und Schuster, der Schreiner und Kerzenzieher, die die Vermögenden mit ihren Waren versorgten. Hier war Lailas zuhause, hier traf man auf Ihresgleichen, auf die Großen und Edlen der Stadt. Und genau aus diesem Grund musste Walther diese Gegend meiden wie ein Schneemann den Sonnenschein. Er zog Laila entlang der Seitenstraßen, die Richtung Hafen führten.

Weiter entfernt von den Hauptstraßen lagen die Geschäfte, die die weniger luxuriösen Bedürfnisse bedienten. Hier fand man einfachere Handwerker, Bäcker und Fleischer, ebenso wie Gasthöfe und die respektablen Häuser der freien Bürger. Doch auch hier begegneten sie einer Patrouille. Ein Dutzend Augen betrachtete sie misstrauisch, von ihren dreckverkrusteten Stiefeln bis zu ihrem schlammverschmierten, immer noch tief ins Gesicht gezogenen Kapuzen. Walther konnte es ihnen nicht einmal verdenken. Trotzdem hielt er den Atem an. Erst als das Knallen ihrer eisenbeschlagenen Stiefel um eine Ecke verschwunden war, erlaubte er sich einen erleichterten Seufzer.

Je näher sie dem Hafen kamen, desto schäbiger wurden die Häuser. Die Gasthöfe wichen Bordellen und offenen Garküchen, die Straßen wurden zu Gassen. Die Gebäude der Armenviertel drängten sich so dicht zusammen, dass kein Sonnenlicht die gestampfte Erde zwischen ihnen erreichte. So zogen sie das Gesindel an, das eben jenes Licht scheute. Hier war das Reich der Trunkenbolde und Tagediebe, der Huren und Bettler, der Beutelschneider und Mörder.

Mein Reich.

Auf den größeren Straßen in der Nähe des Hafenbeckens pulsierte das Leben. Der Trubel hier war ganz anders als auf den Alleen zwischen den Häusern der Reichen. Er war lauter, chaotischer, hemmungsloser, ein Urwald statt eines wohlgeordneten Gartens. Ochsenkarren pflügten durch den Schlamm und brachten Waren von den Speicherhäusern der Fernhändler zu den kleineren Märkten. Fuhrknechte fluchten und schrien und Fußgänger sprangen zur Seite, um die schweren Gespanne vorbeizulassen.

Überall wimmelten Seeleute in allen Stadien der Trunkenheit und grölten ihre Lieder in einem Dutzend Sprachen oder mehr. Huren in Kleidern, die kaum den Namen verdienten, buhlten um ihre Aufmerksamkeit. Die ärmsten und hässlichsten boten ihre Dienste direkt auf der Straße an. Aus einer winzigen Gasse drang angestrengtes Keuchen.

Die etwas Niveauvolleren lehnten sich aus den Fenstern der Bordelle, die die Straße säumten. Auch sie geizten nicht mit ihren Vorzügen. Walther bemühte sich, keine von ihnen direkt anzusehen, doch Lailas Anwesenheit bewahrte ihn vor unerwünschten Zudringlichkeiten. Zweifellos schlichen Diebe durch die Menge, um in dem Drängen und Stoßen die Unaufmerksamen um ihre Geldbörsen zu erleichtern.

Sie stiegen über einen Mann, der in einer Lache aus seinem eigenen Erbrochenen lag. Er hob träge den Kopf, trübe Augen blickten ihnen teilnahmslos nach. Hier war die perfekte Zuflucht für Flüchtige vor der herzoglichen Gerechtigkeit. Die Menschen in diesen Vierteln hörten nichts und sahen nichts und selbst jene, die sich kein Verbrechen zu Schulden hatten kommen lassen, würden sich eher die Zunge abschneiden, als mit der Stadtwache zu sprechen.

Walther war nicht ganz wohl dabei, Laila in eine solche Gegend zu bringen. Andererseits hatte die Zeit auf der Flucht auch an ihrer Kleidung Spuren hinterlassen. Sie war zerschlissen und so verdreckt, dass die wenigen Stickereien kaum mehr zu erkennen waren. Unwahrscheinlich, dass darin irgendjemand das Jagdkleid einer Adligen erkannte.

Als sie sich dem Hafenbecken näherten, fanden sie ein größeres Gasthaus. Dem Äußeren nach war es eine jener üblen Spelunken, in denen Matrosen auf Landgang ihre Heuer versoffen. Doch in den oberen Stockwerken würde es Gästezimmer für Reisende oder Händler geben, die auf eine Möglichkeit zur Weiterreise warteten. Auf dem Schild über der Tür war ein weißer Turm zu sehen. Darunter stand in verwitterten Buchstaben Zum Elfenbeinturm. Der Name erheiterte Walther ungemein, doch Laila hatte dafür keinen Sinn.

»Sucht mich dort, wenn Ihr mich braucht«, sagte er und deutete mit einem Nicken auf den Eingang. »Ich werde den Wirt wissen lassen, dass ich auf Euch warte.«

Er führte sie zurück zur Hauptstraße und blickte in Richtung der Burg, die stolz auf ihrem Hügel thronte. Dann sah er seine Begleiterin an »Von hier an müsst Ihr ohne mich weiter. Ich kann es nicht riskieren, dass mich dort jemand erkennt.«

Die Aussicht, allein vor den Herzog zu treten, behagte ihr offensichtlich nicht. »Ich habe Isgar noch nie getroffen. Was soll ich tun, wenn er mir nicht glaubt, dass ich die bin, für die ich mich ausgebe?«

»Er kannte Euren Vater«, entgegnete Walther. »Ihr seht ihm ähnlich genug, dass er Eure Geschichte überprüfen lassen wird. Er muss schließlich einfach nur jemanden nach Buchenhain schicken. Dort gibt es genug Diener Eures Vaters, die Euch identifizieren können.«

»Aber wenn er mir trotzdem nicht glaubt, wenn ich Aldemar beschuldige? Die Hirschbacher sind eine einflussreiche Familie.«

Sie suchte verzweifelt nach einem Grund, der Auseinandersetzung vor ihr aus dem Weg zu gehen. Von dem überheblichen Adelsfräulein, das Walther bei ihrer ersten Begegnung angedroht hatte, ihn an der Palisade aufhängen zu lassen, war nichts mehr übrig geblieben. Verängstigt wie sie war, sah sie noch sehr jung und zerbrechlich aus.

Ihre Furcht war nur zu verständlich. Innerhalb weniger Tage war ihre gesamte Welt um sie herum zerbrochen. War es bis vor kurzem noch ihre größte Sorge, was die Köchin zum Abendmahl zubereiten sollte, so fürchtete sie jetzt um ihr Leben. Es schmerzte, dass er ihr nicht mehr zur Seite stehen konnte. Aber sie musste ihren Platz in einer gnadenlosen Welt finden und wenn ihr das nicht gelang, würde sie von ihr verschlungen werden und nie wieder das Tageslicht erblicken. Ebenso wie er.

»Wenn Ihr Aldemar beschuldigt, tut es, wenn viele Zeugen dabei sind. Dann kann der Herzog Eure Vorwürfe nicht ignorieren. Aber erwähnt nicht, dass Ihr mich unterwegs getroffen habt«, schärfte er ihr zum Abschied ein. »Und schaut nicht so verängstigt drein. Ihr seid die Tochter eines Herren, die gekommen ist, den Mörder ihres Vaters zu bestrafen. Wut steht Euch besser zu Gesicht als Angst. Zeigt ihnen, dass man sich Euch nicht ungestraft zum Feind macht!«

Das Mädchen atmete tief durch, dann nickte sie. »Ihr habt recht. Aldemar hat meinen Vater ermordet. Er sollte mich fürchten und nicht umgekehrt. Ich werde diesem Feigling nicht die Genugtuung geben, mich schreckensstarr im Wald zu verkriechen.« Damit drehte sie sich um und ging festen Schrittes zur Festung.

Walther sah ihr nach. Taten sie wirklich das Richtige? Er umklammerte die Riemen seines Gepäcks, fuhr sich mit den Händen über das Gesicht. Sobald sie die Tore der Burg durchschritt, konnte er ihr nicht mehr helfen. Würde sie es alleine schaffen?

***

Burg Falkeneck demonstrierte den Reichtum und die Macht ihres Herrn noch eindrucksvoller als seine Stadt. Ihre Ringmauer umschloss den Gipfel der Falkenspitze wie eine Krone, höher und dicker noch als der Schutzwall Alfshafens. Massive Wehrtürme starrten abweisend in alle Himmelsrichtungen auf der Suche nach den Feinden des Herzogs. Anders als die Stadtmauer besaß der Festungswall nur ein Tor. Dieses wurde von einem Torbau überragt, der niedriger war als die Wehrtürme. Aber seine dicken Doppeltürme, die mit Wachstuben und Waffenkammern gefüllt waren wie ein Festtagsbraten, würden jeden Angriff zu einem selbstmörderischen Wagnis machen.

Vielen Dank für die Lektionen in Strategie, Vater. Ich denke schon wie ein Soldat.

Wie ein General.

Laila blieb stehen und sah sich um. Hatte da jemand mit ihr gesprochen? Sie hätte schwören können …. Sie gab sich einen Ruck und marschierte weiter auf ihr Ziel zu. Wie sollte sie sich Zugang verschaffen? Niemand am Hof kannte sie. Sie sah an sich hinunter. Ihr Mantel, ihr Kleid, ihre Stiefel, alles war verdreckt und hatte unter dem Gewaltmarsch durch den Wald schwer gelitten. Wie ein Adelsfräulein sah sie nicht aus. Sie straffte sich. Sollten die Wachen doch versuchen, sie aufzuhalten. Immerhin war sie Laila von Buchenhain, Tochter des rasenden Sperbers und hatte jedes Recht, vor den Herzog zu treten. Doch was, wenn die Hirschbacher Spione am Hof hatten? Sie wollten um jeden Preis verhindern, dass sie ihre Klage vor Isgar brachte. Wie weit würden sie dafür gehen? Würden sie sie noch am Hof selbst ermorden lassen? Es war vielleicht klüger, wenn sie sich nicht sofort zu erkennen gab.

Sie atmete auf, als sie eine Reihe von Menschen, alle erkennbar niederen Standes, vor dem geöffneten Tor warten sah. Offenkundig empfing der Herzog heute Bittsteller. Das würde sie zumindest ins Innere der Burg bringen. Sie stellte sich ans Ende der Reihe. Langsam bewegten sie sich durch das Tor, kritisch beäugt von den Wachen. Ihren Mantel zog sie um sich, damit nicht doch noch jemand an ihrer Kleidung ihre Herkunft ablas und hielt den Blick gesenkt. Selbst ein einfacher Torwächter erwartete Demut von einer Bäuerin. Sie folgte den übrigen Bittstellern durch den dunklen Schlund, der zwischen den Doppeltürmen des Torbaus hindurchführte. Keine Tür zweigte davon ab und am anderen Ende sah sie ein Fallgatter. Ein Feind, der das äußere Tor durchbrach, saß in einer mörderischen Falle.

Bisher hatte sie den Sitz des Herzogs nur aus den Erzählungen ihres Vaters gekannt. Selbst war sie noch nie hier gewesen. Landogar von Buchenhain hatte Isgar zwar gelegentlich seine Aufwartung machen müssen, doch dabei war es immer um Regierungsgeschäfte des Herzogtums oder die herzoglichen Güter unter seiner Verwaltung gegangen. Wäre es ihm vergönnt gewesen, einen Sohn zu haben, so hätte der ihn sicher bei solchen Gelegenheiten begleitet, um seine zukünftigen Aufgaben zu erlernen. Doch ein Mädchen hätte dabei nur gestört. Sie hätte ihn höchstens bei gesellschaftlichen Anlässen begleiten können, aber die waren ihm aus tiefster Seele verhasst.

Schon zu Mutters Lebzeiten hatte er solche Ereignisse immer gemieden. Vielleicht hatten ihn seine Standesgenossen mit ihren vielen Kindern daran erinnert, dass der Himmel ihm nur ein einziges Kind geschenkt hatte und das war zu allem Überfluss noch ein Mädchen. Nach Mutters Tod schließlich hatte er seine Güter nur noch dann verlassen, wenn es sich um keinen Preis vermeiden ließ.

Andere Mädchen hätten vielleicht um die prächtigen Feste getrauert, die sie nie erlebt hatte. Doch Laila hätte nicht einmal gewusst, wie sie sich dabei hätte verhalten sollen. Vater hatte es vorgezogen, sein einziges Kind Schach und Jagen zu lehren. Und zu Hause in Buchenhain hatte er ihr sogar die Aufgaben eines Herrschers beigebracht. ›Mein einziger Erbe‹, hatte er sie genannt.

Von Mutter hatte sie zwar gelernt, wie man einen Haushalt führte. Weil Vater aber große Feste ablehnte, war ihre Ausbildung in höfischen Sitten vernachlässigt worden. Als Aldemar mit seinen vollendeten Manieren nach Buchenhain gekommen war, hatte sie sich zuweilen gefühlt wie eine Bäuerin. Doch nun musste sie sich am Hof beweisen, und das ausgerechnet gegen jenen Mann, dessen Auftreten sie so bewundert hatte.

Sie reckte das Kinn vor und hob den Blick. Am Ende des Tunnels öffnete sich der Innenhof. Der Boden war schlammig und von zahllosen Füßen zertrampelt. Eine ganze Reihe von Gebäuden drängte sich in das Rund der äußeren Festungsmauer, viel mehr und viel größer als auf dem Gutshof. Und sie alle waren aus demselben grauen Stein errichtet. Ein Schmied war damit beschäftigt, den Huf eines Pferdes zu beschlagen. Das Klingen seines Hammers schlug den Rhythmus der Schritte der über den Hof eilenden Bittsteller. Aus dem angrenzenden Stall war das Wiehern weiterer Pferde zu hören und ihr vertrauter Geruch war selbst neben dem beißenden Gestank verbrannten Horns von der Schmiede noch wahrnehmbar. Ein kurzer Blick zeigte Laila, dass er beinahe aus den Nähten platzte.

Der Herzog hatte zahlreichen Besuch. Möglicherweise war der Mord an Vater der Grund. Solche Tragödien zogen die Neugierigen und die Opportunisten an wie der Pferdestall die Fliegen. Schließlich musste ein Nachfolger für den Vogt bestimmt werden und die Lehnsmänner des Herzogs würden bemüht sein, dieses lukrative Amt für sich oder ihre Günstlinge zu erlangen. Vater hatte sein Amt mit eiserner Disziplin ausgeübt und nur wenige Ländereien im Königreich waren effizienter verwaltet worden.

Stalljungen hasteten hin und her, um die Tiere zu versorgen. Kein Adliger würde Nachsicht mit ihnen haben, wenn sein Pferd nicht aufs Sorgfältigste gepflegt wurde. Bei ihrem kurzen Einblick in den Burgstall hatte sie einige prachtvolle Tiere erblickt und es gab Fürsten, denen ein gutes Pferd mehr galt als die eigenen Kinder. In den meisten Adelshäusern waren die Stalljungen Schläge gewöhnt.

Sie sah sich unauffällig um, versuchte, alles gleichzeitig im Blick zu behalten. Der Hof wimmelte nur so von Menschen. Manche eilten geschäftig hin und her, mit Körben voller Wäsche oder Lebensmitteln, Armen voller Pergamente oder großen Säcken über der Schulter. Fuhrknechte droschen fluchend auf ihre Zugtiere ein, Mägde liefen in plappernden, kichernden Scharen von einer Arbeit zu nächsten und Laufburschen brachten Botschaften von hier nach dort. Andere lungerten herum und versuchten so auszusehen, als gingen sie irgendeiner bedeutsamen Tätigkeit nach. Ein livrierter Diener ließ seinen Blick auf ihr ruhen. Schnell sah sie zu Boden. Hatte er sie erkannt? War er ein Spitzel der Hirschbacher? Als sie ihre Augen vorsichtig wieder hob, konnte sie ihn nirgends entdecken. Eine stählerne Hand drückte ihr Herz zusammen. War er davongeeilt, um sie an ihre Feinde zu verraten? Ihre Hände umklammerten den Mantel, froh irgendwo Halt zu finden, sich wenigstens der Illusion von Schutz hinzugeben.

Die Bittsteller wurden von den Wachen einen gewundenen Pfad hinaufgeführt, der den Hang zur zweiten Stufe des Plateaus erklomm. Er endete an einem kleineren Tor, das durch die innere Wehrmauer in die obere Burg führte. Wenn die äußere Ringmauer bei einem Angriff überwunden werden sollte, konnten sich die Verteidiger in diese Festung in der Festung zurückziehen. Dort befanden sich die Waffen- und Vorratskammern ebenso wie die Kasernen der Wachen und die Wohnstätten des Herzogs und seiner Familie.

Sie wurden zum Palas geführt. Das Herrenhaus war das größte Gebäude, das Laila in ihrem Leben gesehen hatte. Es war sechs Stockwerke hoch und ganz aus Stein errichtet. Das Dach war mit Schieferschindeln gedeckt, damit Brandpfeile keine Angriffsfläche fanden. Kleine Fenster durchbrachen die graue Fläche seiner Fassade. An der Südseite des Hauses erhob sich der Wohnturm. Dort, in den oberen Stockwerken wohnte die Herrscherfamilie. Die Flügel der großen Doppeltür des Haupteingangs waren aus Eichenbohlen gezimmert, vier Zoll dick und mit geschwärzten Eisenbändern verstärkt. Herzog Isgar war die Wehrhaftigkeit seiner Burg ebenso wichtig wie die seiner Stadt, obwohl zu Lailas Lebzeiten kein Feind Alfshafen angegriffen hatte.

Jetzt war der Eingang weit geöffnet und erlaubte schon von weitem den Blick in den großen Audienzsaal, der fast das gesamte Erdgeschoss einnahm. Schon drängte sich eine beträchtliche Anzahl an Menschen hinein. Sie mussten an einen Tisch treten. Dort saß ein Schreiber, der den Namen des Bittstellers, seine Herkunft und sein Anliegen notierte. Neben ihm saß ein Lehrling, ein dicker Junge, dessen Hauptaufgabe darin zu bestehen schien, in der Nase zu bohren.

»Name!«, bellte der ältere Mann, ohne auch nur den Blick zu heben, als Laila an seinen Tisch trat.

Sie zuckte zusammen. Ihre Finger spielten wie von selbst, mit Vaters Siegelring. »Irmtraud«, begann sie, doch ihre Stimme ließ sie im Stich.

Was tust du hier? Verschwinde! Such dir irgendwo ein Loch, in das du dich verkriechen kannst!

Mit einer bewussten Willensanstrengung ließ sie den Ring los und richtete sich zu ihrer vollen, wenig beeindruckenden Höhe auf. Was erlaubte dieser Kerl sich? Sie räusperte sich. »Irmtraud, Tochter des Egbert aus Krummbrück.« Sie würde sich erst dem Herzog offenbaren. Wenn ihr Gesuch um Gerechtigkeit abgelehnt wurde, dann sollte Isgar das selbst tun.

»Was hast du mit Seiner Hoheit zu schaffen, Mädchen?« Der Schreiber hob jetzt doch den Blick und schaute sie unfreundlich an. »Warum ist dein Vater nicht hier, wie es sich gehört?«

Laila Ohren wurden heiß. War sie diesem unverschämten Diener etwa Rechenschaft schuldig? Sie öffnete den Mund, um ihm ihren wahren Namen zu verraten.

Nein! Noch nicht.

Sie besann sich wieder auf die Geschichte, die sie sich zurechtgelegt hatte. »Mein Vater hat mich davongejagt, weil ich nicht den Mann heiraten wollte, den er mir ausgesucht hat.« Diese Art von Familienzwist war recht häufig. Es war das Recht eines Mädchens, einen Heiratskandidaten abzulehnen, aber viele Väter waren mit einem solchen Verhalten nicht einverstanden. Auch ihr Vater hatte gelegentlich solche Fälle zu entscheiden gehabt.

»Hör auf zu glotzen, Junge«, herrschte der Schreiber seinen Lehrling an. »Hast du noch nie ein Mädchen gesehen, dass seinen Platz nicht kennt?« Er starrte sie feindselig an. Die meisten Bauern zogen es vor, Fälle von so geringer Bedeutung vor den örtlichen Verwalter zu bringen. Aber Krummbrück war ein herzogliches Eigenlehen und jeder Untertan hatte das Recht, ein Bittgesuch direkt an seinen Herrn zu richten.

Laila kämpfte den Drang nieder, davonzulaufen.

Du entscheidest nicht, wo mein Platz ist, du aufgeblasener Tintenkleckser!

Sie holte tief Luft und zwang einen Ausdruck auf ihr Gesicht, von dem sie hoffte, dass er entschlossen wirkte. Wenn sie schon vor einem selbstherrlichen Diener davonlief, wie sollte sie dann gegen die Hirschbacher bestehen? Sie verschränkte die Arme und starrte dem Schreiber fest in die Augen.

Einen Moment kreuzten sie ihre Blicke wie Klingen, doch dann schrieb er ihre Angaben grummelnd nieder und winkte sie mit der Feder in den Audienzsaal.

***

Als die Zeit für das Anhören der Bittgesuche gekommen war, wurden die großen Türflügel mit einem Donnern geschlossen. Jeder Fluchtweg war ihr abgeschnitten. Und sie hatte sich dem Schreiber vorgestellt. Sie konnte nicht einmal mehr in der Anonymität der Masse untertauchen.

Reiß dich zusammen! Bist du ein verängstigtes Bauernmädchen? Du bist die Herrin von Buchenhain, die Tochter des rasenden Sperbers, hier um zu fordern, was rechtens dein ist! Isgar wird keine Wahl haben, als deinen Forderungen stattzugeben.

Am anderen Ende des Audienzsaals befand sich eine kleinere Tür, ebenfalls aus Eichenholz. Sie war reich verziert mit Schnitzereien. Vater hatte ihr erzählt, dass sie die Geschichte des Hauses Falkeneck zeigten, aber von ihrem Platz konnte Laila nichts erkennen. Jetzt öffnete sie sich. Der Raum wurde augenblicklich still, als der Herzog eintrat, gefolgt von einer ganzen Reihe von Edelleuten und Dienern. Isgar war ein stattlicher Mann von etwa fünfzig Jahren. Vielleicht auch fünfundfünfzig. Es hieß, er sei einst ein gutaussehender Jüngling gewesen, doch jetzt hatte seine Vorliebe für reichhaltiges Essen ihren Tribut gefordert. Sein Gesicht war stark gerötet und sein Atem ging so laut, dass Laila ihn noch dreißig Fuß entfernt, umgeben von einer Menschenmenge hören konnte.

Hinter Herzog Isgar trat ein junger Mann ein, der ohne jeden Zweifel sein Sohn war. Er war ihm wie aus dem Gesicht geschnitten. So musste der Vater in jüngeren Jahren ausgesehen haben. Wenn dem tatsächlich so war, konnte Laila die Geschichten verstehen, die über die amourösen Abenteuer des Herzogs in Umlauf waren.

Alfric hatte rötlich-braunes Haar, das ihm in glänzenden, sorgsam gekämmten Wellen fast bis auf die Schultern fiel. Sein Gesicht wurde vom Anflug eines Barts in derselben Farbe umrahmt. Der Prinz war athletisch gebaut und zeigte nichts vom Leibesumfang seines Vaters. Man sah ihm an, dass er das Leben eines Adelssprosses führte. Unter seinem blütenweißen Seidenhemd zeichnete sich ein muskulöser Oberkörper ab. Regelmäßiges Reit- und Waffentraining hatte seine Muskeln gestählt, ohne ihm den bulligen Umfang eines schwer arbeitenden Bauern zu verleihen. Ihr Vater hatte dafür gesorgt, dass Laila kaum Kontakt zu jungen Männern ihres Alters hatte, erst Recht nicht solchen ihres Standes. Aber Alfric war ohne Zweifel der attraktivste Mann, den sie je gesehen hatte.

An seiner Seite ging eine junge Frau, die seine Schwester sein musste. Einhild, die älteste Tochter des Herzogs war ein paar Jahre älter als Laila und damit im besten heiratsfähigen Alter. Sie war eine ansehnliche junge Frau, auch wenn ihr die elegante Schönheit ihres Bruders abging. Ein dunkelblaues Samtkleid umhüllte ihren wohlgerundeten Leib. Das Kleid war in verschwenderischer Weise mit Gold- und Silberfäden bestickt und mit Schmuckperlen und edlen Steinen verziert. Die Verzierungen allein mussten mehr wert sein als alle Kleidungsstücke, die Laila jemals besessen hatte. Dafür hatte Einhilds Haar die Farbe von Stroh und auch sonst war die Ähnlichkeit nicht von der Hand zu weisen. Vor allem aber trug sie einen strengen Zug um den Mund, der einen auffallenden Kontrast zum Lächeln ihres Bruders bildete.

Als Tochter eines der reichsten und mächtigsten Adligen Jevariens hielten die jungen Männer edler Geburt in Scharen um Einhilds Hand an. Das täten sie vermutlich auch, wenn sie zwei Köpfe und nur ein Bein hätte. Trotzdem hatte sie noch keinen Heiratsantrag bekommen, der für ihren Vater akzeptabel gewesen war. Man sagte, sie sei Isgars Augapfel und er habe große Pläne mit ihr. Es hieß, er habe sie als zukünftige Königin ausersehen.

Hinter diesem ungleichen Paar kamen die weiteren Kinder des Herzogs, sieben insgesamt, drei Jungen und vier Mädchen. Die Zwillinge Helgard und Gisela, Isgars jüngere Töchter, schlugen mehr der Falkenecker Seite der Familie nach. Auf ihren kindlichen Gesichtern lag dasselbe Lächeln, wie auf dem ihres ältesten Bruders. Wenn diese beiden einmal alt genug waren, würden sich die Verehrer um ihretwillen die Köpfe einschlagen, auch wenn ihre Mitgiften weniger üppig ausfallen würde als die Einhilds. Zwischen ihnen, von beiden gehalten, torkelte das kleinste der Kinder, noch keine zwei Jahre alt und mit seinen üppigen Speckarmen dem wohlgenährten Vater am ähnlichsten. Laila kannte seinen Namen nicht. Ganz am Ende kamen Isgars jüngere Söhne, beide mit einem Gesichtsausdruck als hätten sie in einen verfaulten Apfel gebissen. Ihnen würde zumindest Vaters Schicksal erspart bleiben. Sie würden nie alleine für ihren Platz in der Welt sorgen müssen. Die Falkenecker verfügten über genug Besitzungen, dass Isgar zwei Dutzend Söhne hätte versorgen können.

Der Herzog nahm auf dem geschnitzten Holzstuhl am jenseitigen Ende des Audienzsaals Platz. Seine Kinder stellten sich um ihn herum auf und hinter diesen schließlich gruppierten sich die Berater und Höflinge, damit Isgar ihre Meinung zu den vor ihn gebrachten Fällen erfragen konnte, sollte er das wünschen.

Laila trat von einem Fuß auf den anderen. Gleich würde es beginnen.

Du schaffst das. Dafür hat Vater dich all die Jahre ausgebildet.

Sie strich ihr Kleid glatt und warf den Mantel über die Schultern zurück.

Was kann schon passieren? Schlimmstenfalls wirft er dich aus der Burg. Und dann erwischt dich Aldemar. Du hast also nichts zu verlieren.

Sie lachte freudlos.

»Seine Hoheit, Isgar, aus dem Hause Falkeneck, der Dritte seines Namens, Herzog der Kordorier, Herr von Alfshafen und Seefelden, Graf von Reusenstein, unbestrittener Herr seiner anderen Besitzungen, ist nun bereit, die Bitten seiner treuen Untertanen anzuhören«, eröffnete sein Herold die Audienz. »Es mag nun vortreten jeder, der ein Gesuch an Seiner Hoheit Gerechtigkeit zu stellen wünscht. So tritt nun vor«, damit sah der Ausrufer auf das Pergament, das ihm der Schreiber gereicht hatte, um den Namen des ersten Bittstellers zu verlesen.

Laila hielt sich den Magen. Sie schluckte, doch ihr Mund war trockener als die Wüste Nareb. Ihre Finger umklammerten krampfhaft den Siegelring. »Ich, Laila, Herrin von Buchenhain, aus dem Hause Buchenhain, Tochter des Landogar, Vogt seiner Hoheit in Auenbruch, Krummbrück und Eberwalden«, rief sie laut, bevor der Herold den richtigen Namen gefunden hatte, »erbitte des Königs Gerechtigkeit für den infamen Mord an meinem Vater, Seiner Hoheit treuem Freund und ergebenem Diener.«

Alle Augen wandten sich ihr zu. Aufgeregtes Gemurmel erhob sich unter den Anwesenden.

»Ruhe!«, donnerte die Stimme des Herzogs durch den Saal. Das Raunen verstummte augenblicklich.

Suchend blickte Isgar in die Menge zu seinen Füßen. »Tritt vor Kind, zeig dich.«

Die Menschen wichen vor ihr zurück, als wäre sie ansteckend. Laila holte tief Luft, dann ging sie gemessenen Schrittes auf den herzoglichen Thron zu. Das Blut rauschte durch ihre Adern und ihr Atem ging viel zu schnell. Der Weg ans Ende des Saals schien mit jedem Schritt länger zu werden und ihr Herz versuchte, die Brust durch den Hals zu verlassen. Plötzlich spürte sie eine Hand auf ihrer Schulter, eine Hand, der ein Finger fehlte. Sie wandte den Blick, doch da war niemand. Trotzdem beruhigte sich ihr Herz, ihr Atem, und ein unerwarteter Frieden breitete sich in ihr aus.

Der Herzog musterte sie von Kopf bis Fuß. »Du behauptest also, Landogars Tochter zu sein.« Er hob eine buschige Augenbraue. »Die Haare hast du jedenfalls von ihm. Doch leider hat dich mein lieber Freund nie an meinen Hof gebracht. Als ich seine Tochter das letzte Mal sah, war sie noch ein Säugling. Welchen Beweis hast du für deine Behauptung?«

Lailas Herzschlag beschleunigte sich wieder. Natürlich wollte er einen Beweis. Dem Himmel sei Dank hatten sie den Ring nicht mit Vater begraben. Sie knickste, dann zog sie ihn vom Finger. Doch bevor sie ihn dem Herzog präsentieren konnte, ertönte eine Stimme aus der Gruppe der Höflinge im Audienzsaal, die ihr entsetzlich bekannt vorkam.

»Sie ist es, Herr.« Der Sprecher trat vor.

Es war Aldemar.

Lailas Herz, das eben noch bis zum Hals geschlagen hatte, sank ihr in den Magen.


Brandolf

Der Elfenbeinturm gab durch nichts zu erkennen, wie er sich seinen Namen verdient hatte. Das Gasthaus war weder besonders hoch, noch zeigte sich irgendwo eine Spur von Weiß, von Elfenbein ganz zu schweigen. Es war vielmehr aus demselben grauen Stein errichtet wie der größte Teil der Stadt. Sein Zustand war erbärmlich. Genau die Art von Absteige, die lichtscheues Gesindel anzog wie ein frischer Pferdehaufen die Fliegen. Kein Gasthof, den er sich unter gewöhnlichen Umständen ausgesucht hätte. Er bevorzugte ein gewisses Maß an Komfort. Aber für seine gegenwärtige Situation war die Spelunke wie gemacht.

Die Tür, über der das verwitterte Schild mit dem weißen Turm in der leichten Seebrise baumelte, war so niedrig, dass sogar Walther unwillkürlich den Kopf einzog. Dabei war sie dick genug, dass ihr selbst mit einem Rammbock kaum beizukommen wäre. Die Fenster waren nicht viel mehr als Schießscharten. Das ganze Gebäude wirkte beinahe wie eine Festung. Sollten die Gäste jemals beschließen, sich dort vor der Stadtwache zu verschanzen, wären sie vermutlich nur schwer auszuräuchern.

Dieses Mal wandten sich bei seinem Eintritt nur wenige Köpfe um und die, die es taten, zeigten kaum Interesse. Alfshafen war eine bedeutende Handelsstadt und jeden Tag legte ein Dutzend Schiffe aus aller Herren Länder an. Fremde waren ein alltäglicher Anblick und erregten nicht mehr Misstrauen, als die Einheimischen. Außerdem konnte in einer solchen Kaschemme Neugier tödlich enden.

Der Boden knirschte unter seinen Füßen, als er den Gastraum betrat und es waren weder Binsen noch Sand, worauf er seine Schritte setzte. Am anderen Ende brannte ein Feuer in einem großen Kamin. Der Schornstein litt unter dem gleichen Mangel an Pflege wie der Fußboden, denn der ganze Raum war in Rauch gehüllt. Unter der niedrigen Decke stand er so dick, dass die Balken beinahe verschwanden.

Der Schankraum war mindestens doppelt so groß wie der des Schwarzen Stiers und die Tische drängten sich dicht an dicht. Trotzdem war er schon zu dieser frühen Stunde voll besetzt mit Zechern. Die Hälfte der Gäste waren Matrosen auf Landgang. Ihre Kleidung reichte von der eintönig braunen oder grauen Fellkleidung der Egyojmorier aus dem hohen Norden bis zu den schreiend bunten, nur das Nötigste verhüllenden Stoffen der Bewohner Rudon Vadanems, weit südlich von Nihynis. Trotzdem verständigten sich die Männer in der universellen Sprache der Betrunkenen.

Die andere Hälfte der Gäste des Elfenbeinturms waren zwielichtige Gestalten, die vermutlich bereit waren, den Matrosen für das, was sie nicht versoffen, die Kehle durchzuschneiden.

Walther setzte sich an einen der wenigen freien Tische in der Mitte. Er hätte zwar eine Ecke bevorzugt, wo er nicht so leicht gesehen wurde, doch schien der Rest der Kundschaft seine diesbezüglichen Gefühle zu teilen. Die Bänke und Stühle an den Seiten waren bis auf den letzten Platz besetzt. Und die Mienen ihrer Inhaber hätten ihn nicht ermutigt, sich dort niederzulassen, selbst wenn noch etwas frei gewesen wäre. Auf seinem Tisch standen die Reste des Essens seiner Vorgänger und als er den Arm ablegte, klebte sein Ärmel an der Tischplatte fest.

Die Schankmaid verdiente kaum den Namen. Sie war doppelt so alt wie er, ihre Haare mehr grau als braun. Die Frau versuchte, die Verwüstungen eines wenig tugendhaften Lebens wettzumachen, indem sie ihre schwindenden Reize umso deutlicher zur Schau trug. Als sie an seinen Tisch trat, beugte sie sich nach vorne und ihr Ausschnitt ließ nur wenig der Phantasie übrig.

»Was wollt Ihr ham, Meister?«, fragte sie mit einer rauchigen Stimme.

»Bringt mir einen Krug Bier. Habt ihr Fleisch auf dem Feuer?« Er würde eher verhungern, als in einer Spelunke wie dieser den Eintopf anzurühren.

»Wir ham ein schönes Schwein da. Wollt Ihr was davon?«, erwiderte sie mit der Ruine eines Lächelns.

»Bringt mir ein Stück. Aber bratet es ordentlich durch.« Er versuchte dabei verzweifelt, ihr ins Gesicht zu sehen.

Die Mahlzeit, die sie vor ihm abstellte, entsprach genau dem, was er erwartet hatte. Bei dem Fleisch hoffte er inständig, dass es sich tatsächlich um Schwein handelte. Sicher war er nicht.

Umso erstaunter war er, als er den ersten Bissen kostete. Dass mit Salz oder gar Pfeffer gewürzt wurde, konnte man an so einem Ort natürlich nicht erwarten. Der Koch hatte versucht, diesen Mangel durch den enthusiastischen Einsatz von Kräutern wettzumachen. Und das Ergebnis konnte sich durchaus sehen lassen.

Dafür war das Bier so dünn, dass er selbst im trüben Zwielicht des Schankraums den Boden des Krugs erkennen konnte. Zu allem Überfluss schwammen Klumpen darin, von denen er gar nicht wissen wollte, was sie waren.

Während er versuchte, sich sein Unbehagen nicht zu sehr anmerken zu lassen, ließ er den Blick schweifen. Ein paar Tische weiter saß eine Gruppe Matrosen beim Würfelspiel. Zwei von ihnen waren sich über das Ergebnis ihrer Würfe nicht ganz einig und begannen, sich gegenseitig zu stoßen. Ihre Kameraden versuchten zunächst, die Streithähne zu trennen.

Dabei bekamen sie selbst Schläge ab und so entwickelte sich binnen Kurzem eine ansehnliche Prügelei. Männer fielen übereinander, Tische und Stühle wurden umgeworfen und gingen zu Bruch und Bierkrüge machten hinterrücks Bekanntschaft mit Matrosenschädeln. Der halbe Gastraum schien nichts Eiligeres zu tun zu haben, als sich an dem Tumult zu beteiligen, während die andere Hälfte so tat, als geschehe überhaupt nichts Ungewöhnliches.

Obwohl Walther selbst zur zweiten Gruppe der Gäste gehörte, blickte er seine Gesinnungsgenossen misstrauisch an. Denn er bezweifelte, dass die anderen der Prügelei fernblieben, weil sie Gewalt abgeneigt waren. Dem äußeren Anschein nach waren sie ausnahmslos Wegelagerer, Strauchdiebe und Halsabschneider. Dieser Menschenschlag prügelte sich nicht in einem Wirtshaus wegen eines Würfelspiels. Solche Männer bevorzugten die Art der Auseinandersetzung, bei der das Opfer seinen Angreifer erst bemerkte, wenn es mit durchgeschnittener Kehle am Boden lag.

Deshalb waren ihm die Matrosen lieber. Deren Prügelei war bereits fast zu Ende. Die ersten hatten schon begonnen, sich wieder an die heil gebliebenen Tische zu setzen und miteinander zu trinken, wo sie sich noch Augenblicke zuvor mit Fäusten traktiert hatten.

Einer der Letzten stürzte direkt neben Walther zu Boden. Er raffte sich sogleich wieder auf. Allerdings setzte er sich nicht zurück zu seinen Kameraden, sondern sprintete Richtung Tür. Auf dem Weg dorthin stellte ihm eine der zwielichtigeren Gestalten ein Bein, und schickte ihn erneut bäuchlings zu Boden. Als er dieses Mal versuchte, sich aufzurappeln, war sein Gegner über ihm und schmetterte ihm einen Faustschlag ins Gesicht, der die Knochen bedenklich knacken ließ und ihn gegen die Wand schleuderte.

In aller Ruhe ging der Angreifer zu seinem am Boden liegenden Opfer und beugte sich zu ihm hinab. Walther dachte zunächst, er wollte nachsehen, ob der andere noch lebte. Doch der Kerl durchsuchte lediglich den Mantel des Bewusstlosen und zog etwas aus seiner Tasche. Nachdem er hatte, was er wollte, kümmerte er sich nicht weiter um den Verletzten.

Zu allem Überfluss kam er auch noch direkt auf Walther zu. Der Alchemist hoffte, er werde einfach an ihm vorbeigehen. Stattdessen blieb der Mann neben ihm stehen und warf etwas auf seinen Tisch. Seine Geldbörse! Seine Hand fuhr zu seinem Gürtel, wo der Lederbeutel eigentlich hängen sollte. Dort fand er nur noch die Reste des Riemens, mit dem er befestigt gewesen war.

»Von einem verdammten Gelehrten hätte ich mehr Verstand erwartet«, grollte der Fremde und ließ sich ungefragt auf einen der freien Stühle fallen, dass das Holz knackend protestierte. Walther zuckte zusammen. Sein neuer Tischnachbar schien nicht die Art von Mensch zu sein, die anderen für gewöhnlich bei der Rückerlangung ihres Silbers half.

Sein Kettenhemd war dreckig und verrostet. An seinem speckigen Gürtel hing ein Schwert, dessen Knauf nur noch ein formloser Klumpen aus einem gelblich-braunen Material war. Er wies Reste einer Schnitzerei auf, doch was er einmal gewesen war, ließ sich beim besten Willen nicht mehr erkennen. Der Mantel des Kerls war aus sehr dickem Stoff. Sein Besitzer hatte ihn wohl zu besseren Zeiten erworben. Vom langen Tragen war er jetzt abgewetzt und so verdreckt, dass man seine ursprüngliche Farbe nicht mehr erkennen konnte. Und falls seine Kleidung jemals gewaschen worden war, so war das letzte Mal lange her.

Der Mann selbst war kaum in besserem Zustand. Gut zwanzig Jahre älter als Walther, hatten seine Haare bereits den ungeordneten Rückzug angetreten und die wenigen verbleibenden Getreuen waren ebenso ergraut wie sein Bart. Noch im Sitzen war er sehr groß und breit gebaut, ein Mann wie geschaffen für den Kampf. Von dem Fremden ging eine Wolke an Gestank aus, die dem Elfenbeinturm alle Ehre machte, eine Mischung aus altem Schweiß, Alkohol und Erbrochenem. Vom Baden schien er ebenso wenig zu halten, wie vom Waschen seiner Kleidung.

Walthers Gegenüber war offensichtlich ein Söldner, der seine besten Tage lange hinter sich hatte. Die Gleichgültigkeit in Bezug auf seine Person verriet ihm außerdem, dass er auch jede Hoffnung auf Besserung aufgegeben hatte.

»Ihr könntet mir zumindest einen Becher Wein spendieren, wo ich schon Eure ganze Barschaft gerettet habe«, knurrte ihn der alte Mann an. Nach der Schwere seiner Zunge zu urteilen wäre es nicht der Erste. Das gerötete, aufgedunsene Gesicht verriet den notorischen Säufer.

Walther brachte vor lauter Erstaunen zuerst keinen Ton heraus. Als er seine Überraschung schließlich überwunden hatte, rief er nach der Schankmaid und entsprach dem Wunsch seines Gegenübers.

»Warum habt Ihr das getan?«, fragte er, als sein Verstand Zeit gehabt hatte, die Situation zu verarbeiten.

»Warum habe ich mich nicht einfach mit Eurem Silber davongemacht?«, hielt ihm der Söldner entgegen. »Sehe ich aus wie ein verdammter Taschendieb?« Er sprach so leise, dass Walther auf der anderen Seite des Tisches Mühe hatte, ihn zu verstehen.

»Was wollt Ihr also von mir?«, fragte er, sein Misstrauen noch keineswegs besänftigt. »Eine Belohnung dafür, dass Ihr den Dieb aufgehalten habt?«

»Da kommen wir der Sache schon näher«, erwiderte der Andere mit einem Lächeln, das seinem Gesicht etwas Furchterregendes verlieh. Eine riesige Narbe zog sich über seine ganze rechte Gesichtshälfte. Sie sah aus, als hätte ein Hieb ihm beinahe den Schädel gespalten und dabei sein Auge ausgelöscht. Wo dieses hätte sein sollen, trug er ein Stück Stoff um den Kopf gewickelt.

Er beugte sich über den Tisch und senkte seine Stimme noch weiter. »Ich nehme an, Ihr wollt die Bekanntschaft der Stadtwache vermeiden.«

Walther versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr ihn diese Worte erschreckten. »Wie kommt Ihr darauf?«, protestierte er. »Ich bin ein Meister von Nihynis und ehrbarer Untertan Seiner Majestät!«

»Sagt das noch ein bisschen lauter. Ich glaube, Herzog Isgar hat Euch nicht gehört.« Sein Gegenüber stieß ein verächtliches Lachen aus. »Ein Gelehrter, mit einer Geldbörse so fett wie die Eure, der in einem Loch wie diesem absteigt? Ihr versteckt euch, Meister, und Ihr macht es nicht besonders gut. Zumindest wart Ihr klug genug, in der schlimmsten Gegend der Stadt unterzukriechen. Trotzdem werden Eure Verfolger Euch schnell finden, wenn sie nicht blind und taub sind. Ihr braucht Hilfe und ich biete Euch meine an.«

»Warum sollte ich Euch trauen?«, hielt Walther ihm entgegen. »Ich kenne Euch nicht. Der Himmel allein mag wissen, was Ihr vorhabt.«

Ein grimmiges Lächeln umspielte die entstellten Lippen. »Ein misstrauischer Mann. Das ist gut. Vielleicht kommt Ihr noch heil aus dieser Sache heraus. Doch fragt Euch selbst, was könnte ich von Euch wollen? Euer Silber habe ich Euch gerade erst zurückgebracht. Und wenn ich Euer Leben wollte, dann würde ich Euch in einer Gasse auflauern und mich Euch nicht vorstellen.«

Er beugte sich über den Tisch, bis sein Gesicht ganz nahe an Walthers war. Sein Atem brachte mehr als nur einen Hauch von Fusel.

»Ich weiß, in welchen Schwierigkeiten du steckst, kleiner Mann. Ich kann dir und dem Mädchen helfen, da wieder herauszukommen.«

Der Fremde wusste von Laila!

»Woher wisst Ihr davon?«, entfuhr es Walther, bevor er nachdenken konnte.

»Wenn Ihr keine Aufmerksamkeit erregen wollt, dann solltet Ihr als Erstes diese blaue Robe loswerden. Das ganze Herzogtum weiß mittlerweile, dass ein Alchemist den Herrn von Buchenhain vergiftet hat. Sobald eine Stadtwache auch nur einen Blick auf Euch wirft, ist Eure Flucht zu Ende. Ohne den Mantel hätten sie Euch schon am Stadttor verhaftet.«

Walther öffnete den Mund, doch er brachte keinen Ton heraus. Wie hatte er nur so dumm sein können? Durch reines Glück war er überhaupt noch in Freiheit. Er war für ein Leben auf der Flucht nicht geschaffen.

»Also, wollt Ihr meine Hilfe oder nicht?«

Walther sah den Söldner an. Ein Leibwächter, den er mehr fürchtete als die meisten Straßenräuber. Womöglich war das eine gute Sache. Oder der letzte Fehler seines an Fehlern reichen Lebens.

»Ihr könnt mich Brandolf nennen«, knurrte der alte Mann und nahm einen langen Schluck aus seinem Weinbecher.


Willkommen

Nachdem er von ihrer Identität überzeugt war, ließ Herzog Isgar zu Lailas Ehren ein Fest ausrichten. Man hatte ihr einen Platz am Hohen Tisch zugewiesen, eine Wertschätzung, von der sie nicht zu träumen gewagt hätte. Sie saß zu seiner Rechten, zwischen seinen beiden ältesten Kindern. Den ganzen Abend war Alfric das Bild des perfekten Gastgebers. Er machte ihr Komplimente, unterhielt sie mit kleinen Anekdoten und Klatsch vom Hof und verhielt sich, als gäbe es auf dem Fest keine andere Frau.

Seine ältere Schwester dagegen saß mit einem missmutigen Gesichtsausdruck neben ihr und sprach kaum ein Wort. So überließ sie es allein ihrem Bruder, den ihm unbekannten Gast zu unterhalten. Allerdings schien Alfric diese Aufgabe nicht unangenehm zu sein.

Herzog Isgar machte seinem Ruf, dem Wohlleben zugetan zu sein, alle Ehre. Die Küche servierte nur die ausgesuchtesten Speisen, doch Laila brachte kaum einen Bissen über ihre Lippen. Stattdessen rasten die Gedanken durch ihren Kopf. Was sollte sie tun? In der Aufregung, die nach ihrer Identifizierung losgebrochen war, hatte sie Aldemar nicht einmal der Tat beschuldigen können. Und jetzt? Es ergab sich keine Gelegenheit. Sie konnte nicht einfach aufspringen und ihre Anschuldigung hinausschreien. Oder doch? Aber die Feiernden, die Sänger und Gaukler, die Diener, die Essen auf- und abtrugen Kannen mit Wein verteilten und den Hochgestellten einschenkten, machten einen Lärm, den sie selbst dann nicht übertönen könnte, wenn sie sich die Seele aus dem Leib schrie. Lustlos schob sie ein noch nicht einmal angebissenes Stück in Senf gebackenen Fisch von einer Seite ihres Tellers zur anderen.

Erst als ein Sänger seine Laute anschlug und die ersten Noten der Ballade des Wolfs spielte, wurde sie aus ihrem Brüten gerissen. Sie kannte die Worte auswendig. Jeder Tolsanier kannte sie, die Geschichte, wie Ortwein von der Steinmark aus Rache für den Mord an seiner Familie den Großkönig der Baldaren stürzte.

So höret nun, auf dass Ihr niemals vergesst,

Die Taten des Wolfs, zu seinem ewigen Ruhm.

Die Erde bebte unter dem Hall seines Zorns,

Und die Dämonen der Hölle erzitterten.

Rache schwor er für den Tod seiner Lieben,

Und Rache nahm er an dem mächtigen Mörder.

Eine leise Stimme in Lailas Kopf schimpfte sie eine pflichtvergessene Tochter, weil sie es nicht wagte, sich zu erheben und den Mörder vor den Augen des Hofes zu bezichtigen. Hätte sich der Baldarenwolf etwa von einem Haufen Adliger ins Bockshorn jagen lassen? Sie starrte von der Empore hinunter in den Festsaal, wo sich die endlosen Reihen der Gäste im unsteten Licht der vergoldeten Kerzenleuchter und rußgeschwärzten Feuerschalen verloren. Dort saßen sie, die Grafen, Herren und Ritter und prosteten einander mit der einen Hand zu, während sie in der anderen den Dolch hielten, den sie ihrem Nachbarn in den Rücken rammten, sobald er einen Moment unaufmerksam war. Dies waren die Standesbrüder Aldemars, nicht die ihren, die Männer, die der Einfluss der Hirschbacher zu ihren Feinden machte, obwohl sie für Adela so wenig Liebe übrig hatten wie für Laila. Sie senkte die Augen und spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht stieg. Es war so ungerecht! Sie war kein legendärer Held. Nur ein junges Mädchen, das ganz allein auf der Welt war. Wie sollte sie gegen eine der mächtigsten Familien des Herzogtums bestehen?

Den Schnitter selbst rang er nieder,

In die Knie zwang er den todlosen Feind.

Da gab der Knochenfürst ihm die Hand,

Und segnete die Klinge, die ihn bezwang.

Sie hatten leicht Reden. Der Baldarenwolf war lange tot und sie konnten ihm andichten, was immer sie wollten. Hatten ihn dieselben Zweifel gequält wie sie? Ein einfacher Markgraf, der den mächtigsten Herrscher der Welt herausforderte, einen König über Könige, einen Gott unter Menschen. Oder hatten Trauer und Hass ihn so zerfressen, dass ihm sein eigener Tod und der seiner Kameraden gleichgültig war? Vielleicht lag darin das Geheimnis. Vielleicht musste sie kalt und gefühllos werden, eine herzlose Kreatur, nur angetrieben von dem Wunsch nach Vergeltung.

»Wusstet Ihr, dass mein Vater an der Seite des Baldarenwolfs gekämpft hat?«, unterbrach Alfric ihre Gedanken.

Sie schreckte hoch und stieß dabei ihren Weinkelch um. Die dunkelrote Flüssigkeit ergoss sich in ihren Teller und ließ ihren Fisch in einem Meer aus Blut schwimmen.

»Verzeiht mir«, murmelte sie. »Ich wollte nicht ….« Ihre Stimme verlor sich.

»Es gibt nichts zu verzeihen«, antwortete Alfric und sah ihr dabei tief in die Augen.

Eine Magd eilte herbei und beseitigte nach einem Knicks die Sauerei, die Laila angerichtet hatte.

Der Prinz war ein lebhafter Erzähler, auch wenn er seine Fakten nicht immer beisammen hatte. Vermutlich war er es gewohnt, dass die Mädchen ihm schmachtend an den Lippen hingen und sowieso kein Wort hörten, das er sagte. Doch immerhin gab er ihr das Gefühl, dass er sie schätzte, dass er sie nicht Aldemar zum Fraß vorwerfen würde. Sollte sie versuchen, über ihn seinen Vater auf ihre Seite zu ziehen?

Du denkst schon wie eine von ihnen. Hat dich das Gift dieses Vipernnests so schnell infiziert?

Nein, keine Intrigen, keine Hinterzimmermachenschaften. Sie war die Tochter des rasenden Sperbers. Vater hatte immer mit offenem Visier gekämpft, er würde von ihr erwarten, dass sie dasselbe tat.

Als der letzte Fleischgang abgetragen worden und das Lied der Barden verklungen war, wandte sich der Herzog selbst seinem jungen Gast zu. »Aldemar hat mir berichtet, Ihr wäret gleich nach dem Mord an Eurem Vater verschwunden. Wir fürchteten das Schlimmste.« In Isgars Augen spiegelte sich echte Sorge. Laila schalt sich selbst eine Närrin, dass sie nicht mit der Anwesenheit des Untervogts gerechnet hatte. Natürlich erwartete der Herzog, über die Jagd nach dem Mörder seines Getreuen und die Suche nach dessen Tochter auf dem Laufenden gehalten zu werden.

»Ich fürchtete um mein Leben, Herr«, entgegnete sie mit fester Stimme. Ihre irrtümliche Jagd auf den Alchemisten verschwieg sie wohlweislich. Sie wollte die Angelegenheit nicht komplizierter machen, als sie ohnehin schon war. »Mein Vater wurde in seinem eigenen Haus ermordet und sein Mörder lebte mit uns unter einem Dach.« Bei diesen Worten schoss sie einen giftigen Blick in Richtung Aldemars ab, der weiter entfernt auf der linken Seite der hohen Tafel saß.

»Seid vorsichtig, mein Kind«, ermahnte Isgar sie leise, der ihren Blick sehr wohl bemerkt hatte. »Sprecht keine Anschuldigung aus, die Ihr nicht beweisen könnt.«

Der Mörder verbarg sich hinter Heeren und Mauern,

Doch den Unbesiegten schreckten sie nicht.

Mach mich stolz.

Wieder spürte sie die vierfingrige Hand auf ihrer Schulter. Sie holte tief Luft. Sie wollten sie also zum Schweigen bringen? Wollten Aldemars Untat vertuschen, weil das Leben eines kleinen Freiherrn weniger wert war als der Stolz derer von Hirschbach? Sie würde ihnen zeigen, dass man auf dem Haus Buchenhain nicht ungestraft herumtrampelte!

»Ich kann es beweisen, Hoheit«, erwiderte Laila trotzig und sprang aufgebracht auf. Vor Aufregung hatte sie lauter gesprochen, als es ihre Absicht gewesen war. Als die Gäste die Unruhe an der Ehrentafel bemerkten, verstummten schlagartig sämtliche Gespräche. Über den Saal legte sich eine Stille, in der man eine Feder hätte fallen hören können. Da sie nun schon alle Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte, konnte sie ebenso gut aufs Ganze gehen.

»Ich kann beweisen«, rief sie laut, »dass Aldemar, meines Vaters eigener Untervogt, ihn ermordet hat.« Tränen voll Zorn und Trauer traten in ihre Augen, als sie an das Geschehene zurückdachte. »Er bediente sich dazu eines Giftes, das er im alten Turm des wahnsinnigen Alchemisten Irenaeus gefunden hatte. Jenes Alchemisten, den mein Vater einst auf Euren Befehl der Gerechtigkeit des Königs zuführte.«

Aldemar hob zu einer Erwiderung an, doch Isgar gebot ihm mit einer Handbewegung Einhalt.

»Und woher wisst Ihr, dass das Gift, das Landogar tötete, aus dem Alchemistenturm stammt? Er versicherte mir, er sei vollständig zerstört worden.«

»Das wurde er, Herr. Mein Vater ließ ihn in Brand stecken und nur noch Mauerreste sind von ihm übrig geblieben. Doch der Zahn der Zeit brachte verborgene Verliese unter dem Turm zum Vorschein, die der Zerstörung entgingen. Dort befand sich das geheime Laboratorium des Wahnsinnigen, wo er seine verabscheuungswürdigen Experimente durchführte. Und dort fanden sich auch seine Vorräte an Tränken und Elixieren, wo sich der Mörder das Werkzeug für seine hinterhältige Tat verschaffte. Ich selbst habe sie gesehen, Herr.«

Während sie ihren Fund beschrieb, beobachtete Laila Aldemars Reaktion und sie fiel genauso aus, wie sie es sich erhofft hatte. Auch Isgar bemerkte, wie der Untervogt bei ihren Worten erbleichte.

»Und wie kommt Ihr darauf, dass ich jemals dort gewesen bin?«, platzte es aus ihm heraus. »Wenn es diese Verliese denn wirklich gibt, dann kann sich irgendjemand das Gift irgendwann verschafft haben, um Herrn Landogar damit umzubringen.«

Es war fast zu schön, um wahr zu sein. Aldemar hatte allem Anschein nach nicht damit gerechnet, dass sie seinen kleinen Ausflug aufdeckte. Und jeder seiner Einwände bot ihr die Gelegenheit für eine Erwiderung, die seine Unschuldsbeteuerungen als armselige Lügen entlarvte.

»Ich habe die Leichname Eurer Waffenknechte gesehen«, schleuderte Laila ihm entgegen. »Sowohl die, die sich gegenseitig umbrachten, als auch den, den ihr vergiftet habt. Und den Unglücklichen, der sich den Hals brach.«

Bei jedem Toten, den sie beschrieb, zuckte Aldemar zusammen wie unter einem Peitschenhieb. Sie wandte sich wieder an den Herzog.

»Als er das Gift an sich gebracht hatte«, fuhr sie fort, »brachte er damit seinen eigenen Gefolgsmann um, um die Wirkung zu erproben.«

Bei ihrer letzten Anschuldigung schüttelte Aldemar entsetzt den Kopf. Dieses Schuldeingeständnis konnte nicht einmal dem Einfältigsten der anwesenden Höflinge entgangen sein. Laila hätte singen können. Endlich liefen die Dinge so, wie sie sollten. Der feige Mörder würde seiner gerechten Strafe zugeführt, hier und jetzt!

Erwartungsvoll sah sie den Herzog an.

»Nun denn, es wird mir wohl nichts weiter übrig bleiben, als diesen Vorwürfen nachzugehen«, verkündete Isgar.

Die Worte fühlten sich an wie eine Ohrfeige. Eine Untersuchung? Aldemar hatte seine Schandtat so gut wie gestanden und der Herzog wollte eine Untersuchung?

Aus dem fassungslosen-stumpfsinnigen Ausdruck auf Gesicht des jungen Adligen wurde ein triumphierendes Lächeln. »Ihr seid ebenso gerecht wie weise, Herr«, säuselte er. »Diese böswilligen Verleumdungen müssen gründlich und unwiderlegbar aus der Welt geschafft werden. Und dann steht mir, wenn ich mich nicht irre, eine Genugtuung für die Beschmutzung meiner Ehre zu.«

Eine Genugtuung? Laila musste sich an ihrem Stuhl festhalten.

»Wäre Fräulein Laila ein Mann, würde ich sie für diese Demütigung zum Zweikampf fordern«, fuhr Aldemar grinsend fort.

Natürlich würde er das. Er war der beste Schwertkämpfer des Herzogtums.

»Doch da meine Verleumderin eine Frau ist, fordere ich eine ihrer Besitzungen als Wiedergutmachung.«

Laila ließ sich auf ihren Stuhl fallen. Vater hatte ihr nur ein einziges Dorf hinterlassen, die Übrigen hatte er lediglich stellvertretend für Isgar verwaltet. Sie wollte davonlaufen, wollte nicht hören, was kommen musste.

»Ich verlange das Dorf Buchenhain.«

***

Herzog Isgar hatte entschieden, dass Laila bis zum abschließenden Urteil über den Mord an Vater in seinem Haushalt leben und seine Tochter sich um sie kümmern sollte. Erstaunlicherweise schien diese Aufgabe die Laune der Prinzessin zu verbessern.

»Die Rangfolge muss streng beachtet werden«, erklärte Einhild Laila mit einer Spur von Spott in der Stimme, während sie die Diener anleitete, wie Tische und Tafeln in der großen Halle aufzustellen seien. »Die Angehörigen der ältesten und edelsten Häuser müssen am nächsten an der Hohen Tafel sitzen. Und Ihr müsst immer darauf achten, verfeindete Familien so weit wie möglich auseinander zu setzen. Setzt niemals einen Vogelsberger neben einen Westmärker. Wegen solcher Dinge sind schon Kriege ausgebrochen.« Sie stieß ein lautes Lachen aus, das die Diener im Saal aufblicken ließ. »Männer! Sie beargwöhnen sich gegenseitig mit einer Eifersucht, als hinge ihr Leben davon ab, in der Hierarchie des Herzogtums aufzusteigen. Wird einem von ihnen mehr Ehre erwiesen, als es seinem Rang zukommt, intrigieren die anderen um die Wette, nur um ja nicht von ihm überflügelt zu werden. Denn der Himmel bewahre, dass sie dadurch an Einfluss oder Privilegien verlieren könnten.« Plötzlich nahm ihr Gesicht einen erschrockenen Ausdruck an. »Verzeiht, ich wollte damit nicht auf Euren Vater anspielen.«

Laila sah sie verwirrt an.

Was hat das mit Vater zu tun?

Wehmütig dachte sie an Buchenhain zurück. Dort war die Rangordnung einfach. Wenn Vater einen seiner Diener auszeichnen wollte, ließ er ihn an der herrschaftlichen Tafel speisen. Und keiner der anderen würde es wagen, sich deswegen gegen seinesgleichen zu stellen.

Aber Einhild erzählte ihr diese Dinge so beiläufig, als spräche sie über das Wetter. Für die Tochter eines Herzogs musste solcherlei Verhalten das Alltäglichste auf der Welt sein, war sie doch ihr Leben lang von Intrigen umgeben gewesen. Zugleich schien sie es aufs Tiefste zu verachten. Vielleicht blickte sie deshalb immer so missmutig drein.

Laila dagegen schwamm schon nach wenigen Sätzen der Kopf und sie fragte sich, wie irgendjemand in dieser Schlangengrube überleben konnte. Langsam verstand sie, warum Vater den Herzogshof gemieden hatte. Das Leben des Hochadels erschien ihr mit einem Mal nicht mehr so erstrebenswert wie noch vor wenigen Tagen.

»Das mag jetzt gefühllos klingen«, sagte Einhild. »Aber ich kann Euch gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass ich nicht mehr nur von Männern umgeben bin, dass ich endlich eine Frau von Rang als Gefährtin bekomme!«

Laila errötete. Frau war sie bisher noch von niemandem genannt worden. Und eine herzogliche Prinzessin, die sie als gleichrangig betrachtete!

»Was ist mit Euren Schwestern?«

Einhild machte ein abfälliges Geräusch. »Das sind kleine Mädchen, keine Frauen. Was wissen die schon? Aber Vater erzählte mir, dass Ihr ebenfalls die Herrin des Haushalts sein musstet. Ihr wisst, wie es ist, diesen Flohzirkus zu bändigen.«

Laila sah auf das wimmelnde Heer der Diener, die hin und her hasteten, um Einhilds Anweisungen auszuführen. Sie hob die Augenbrauen. »Ich bin nicht sicher, ob sich unsere Haushalte wirklich vergleichen lassen.«

Die Prinzessin lachte ihr überraschend tiefes Lachen. »Lasst Euch nicht von der Größe blenden, das Prinzip ist dasselbe. Ihr habt vielleicht nur einen Koch und ich ein Dutzend. Aber auch die kochen nur mit Wasser. Nur eben in einem größeren Topf.« Sie zwinkerte Laila zu.

»Jedenfalls weiß ich, wie es ist, sich unter vielen Menschen alleine zu fühlen«, entgegnete Laila. »Im Haus meines Vaters gab es auch kaum Frauen. Sie scheinen zu vergessen, dass wir nicht mit ihren Kampfgenossen bechern, prahlen und Geschichten aus der alten Zeit erzählen können.«

»Und dann dieser Gestank«, Einhild schüttelte sich. »Ich weiß, sie sind Männer und ihr Tagwerk ist hart und anstrengend. Aber würde es sie umbringen, ihre Kleidung ab und an zu wechseln? Ich erwarte nicht, dass sie jede Woche baden. Aber die meisten schaffen es ja nicht mal jedes Jahr.«

Laila kicherte.

Es war der zweite Abend ihres Aufenthalts in Isgars Haushalt und nachdem die große Halle vorbereitet war, ließ Einhild das Abendmahl der Familie in einem privaten Speiseraum herrichten.

»Es geziemt sich für einen Herzog nicht, getrennt von seinem Hof zu speisen«, erzählte sie mit einem Lächeln, das ihrem Gesicht viel von seiner Strenge nahm.

Dasselbe gilt für den Landadel, dachte Laila, sagte jedoch nichts. Sie wollte die Prinzessin nicht vor den Kopf stoßen, wenn sie sich so rührend um sie kümmerte.

»Aber ich denke, Ihr hattet gestern genug Gesellschaft für einen ganzen Monat.« Dabei zwinkerte das ältere Mädchen ihr vergnügt zu. »Er wird wohl für heute mit uns vorliebnehmen müssen.«

Laila hatte schon gehört, dass Einhild das Lieblingskind ihres Vaters war und bei ihm Freiheiten genoss, die er niemandem sonst zugestand. Nicht einmal seinem ältesten Sohn und Erben.

Die Prinzessin zog sich zurück, um nach ihren Schwestern zu sehen, als Laila einen vertrauten Umriss erblickte. Zuerst konnte sie ihn nicht genau erkennen, aber als sich Einzelheiten aus der verschwommenen Silhouette schälten, machte ihr Herz einen Satz. »Einar!« Sie rannte los und fiel ihm stürmisch um den Hals.

Der Wachhauptmann blickte sie etwas betreten an. »Ich bitte Euch, Herrin. Nicht vor den Dienern.«

Der gute alte Einar. Stets korrekt. Sie ließ ihn los. Sorge zeichnete sein zerfurchtes Gesicht.

»Was macht Ihr hier? Die Nachricht seiner Hoheit kann Euch nicht so schnell erreicht haben.«

»Herzog Isgar verlangt regelmäßige Berichte über den Fortgang der Jagd. Ich kam heute Morgen hier an, um ihn auf dem Laufenden zu halten. Er war so gütig, mich von Eurer Ankunft in Kenntnis zu setzen. Seine Hoheit berichtete mir auch von Aldemars feigem Mordversuch.« Seine Stimme verzerrte sich vor Wut. »Ich hätte diesem schmierigen Feigling nie trauen dürfen. Nicht genug, dass er Euren Vater vergiftet hat. Ein wehrloses Mädchen mit vier Waffenknechten zu überfallen. Ich hätte nicht gedacht, dass seine Geldgier so weit geht. Ich sollte ihn zum Duell fordern!«

Laila stutzte. »Was meint Ihr mit seiner Geldgier? Glaubt Ihr, er hat Vater wegen der Erträge aus den herzoglichen Gütern umgebracht?« Sie hatte sich noch gar keine Gedanken über Aldemars Motiv gemacht. »Warum sollte er das tun? Die Hirschbacher schwimmen im Gold. Dagegen sind Vaters Einkünfte nur ein Wassertropfen im Ozean.«

Einar nickte. »Wohl war, meine Herrin. Aber Gräfin Adela beschloss vor etwa einem halben Jahr, dass der Bengel lernen müsse, auf eigenen Beinen zu stehen. Er schrie Zeter und Mordio, aber erhielt keinen Kupferpfennig mehr. Er verlangte von Eurem Vater, seine Bezüge zu erhöhen, doch Herr Landogar weigerte sich. Er sagte, es tue ihm vielleicht ganz gut, einmal Sparsamkeit zu lernen. Aldemar war sehr wütend deswegen, aber ich hätte mir nie träumen lassen, dass er so tief sinkt.«

»Warum hat mir Vater nichts davon erzählt?«, fragte Laila.

»Er hielt es wohl nicht für erwähnenswert. Er nannte es den Wutanfall eines verzogenen Kindes. Aldemar stieg damit nicht unbedingt in seinem Ansehen.«

Laila nickte gedankenverloren. Landogar hatte seinen Untervogt nie gemocht. Als einer der Wenigen war er nicht auf seine liebenswürdige Fassade hereingefallen.

Wie dumm sie doch gewesen war.

»Ich kann Euch gar nicht sagen, wie gut es tut, Euch hier zu wissen«, sagte sie noch einmal, bevor sie sich auf den Weg in den Speiseraum der Herzogsfamilie machte. Es geziemte sich nicht, Seine Hoheit warten zu lassen, selbst wenn er ihre Hoffnungen auf Gerechtigkeit enttäuscht hatte.

Als sie eintrat, wies Einhild gerade Gisela zurecht, die mit verschränkten Armen und gefurchter Stirn auf zwei dicken Samtkissen saß, die es ihr ermöglichten, auf die Tischplatte zu sehen.

»Ich komme mir eher vor wie ihre Mutter, als wie ihre Schwester«, seufzte sie, als sie sich neben Laila setze.

Die Miene des Herzogs zeigte Überraschung, als er den Raum betrat.

»Wolfram sagte mir, du hättest das Abendmahl hier herrichten lassen. Du weißt, dass ein Herzog sich seinen Gefolgsleuten zeigen muss.« In seiner Stimme schwang eine Spur Ungeduld mit.

Lailas Herzschlag beschleunigte sich. Zog sich Einhild ihretwegen seinen Unmut zu?

»Ich weiß Vater. Aber wir haben einen Gast und Laila ist so große Gesellschaften nicht gewohnt. Ich dachte, ein Abendessen im Kreis der Familie würde ihr die Eingewöhnung erleichtern.« Sie schenkte ihm ein Lächeln, wie es Laila noch nie bei ihr gesehen hatte. Sofort schmolz die Verstimmung auf seinem Gesicht dahin.

»Du hast wie immer Recht, meine Kleine«, antwortete Isgar und drückte ihr einen Kuss auf die Wange.

Er ließ sich auf einem großen Stuhl mit einer hohen Rückenlehne nieder. Die Beine und Armlehnen waren reich mit Schnitzereien verziert. Dieser Raum war nur für den Gebrauch des Herzogs, seiner Familie und seiner geehrtesten Gäste vorgesehen. Trotzdem war er so groß wie die Hofstube in Buchenhain. An den Wänden hingen prächtige Wandteppiche, die Szenen aus der Geschichte des Hauses Falkeneck zeigten. Laila gegenüber merzte Isgar die Geißel von Alfshafen aus, eine Räuberbande, die die Residenzstadt jahrelang terrorisiert hatte. Der junge Prinz führte seine Truppen hoch zu Ross gegen einen gut bewaffneten und wohlorganisierten Feind. Sie musste lächeln. Vater hatte den Tag ein wenig anders in Erinnerung gehabt.

Zwischen den Gobelins hingen Schilde mit den Wappen der verschiedenen Ländereien und Herrschaften des Herzogs. Der größte an der Stirnseite des Raumes trug den blauen Löwen des Herzogtums Kordorien. Auf diese Weise wurde jedem Eintretenden der Anspruch und die Würde seines Gastgebers deutlich gemacht. Flankiert wurde er von zwei kleineren, doch keineswegs kleinen Schilden. Zur Rechten prangte der goldene Falke auf rotem Grund, das Familienwappen des Hauses Falkeneck. Zur Linken ergoss das ebenfalls goldene Füllhorn, des Herzogs persönliches Wappen, Goldmünzen über ein grünes Feld. Es zeigte jedem, was das Herzogtum Isgar dem Goldenen zu verdanken hatte.

Die Seitenwände trugen die Wappen der Herrschaften von geringerer Bedeutung. Das weiße Schiff der Stadt Alfshafen auf seinem Feld von der Farbe des Sonnenuntergangs, den silbernen Kormoran von Reusenstein, die fliegenden Enten von Seefelden und sogar der schwarze Eber von Eberwalden. Nach dem Ende des Hauses war das Dorf an den Herzog zurückgefallen.

Sie riss ihre Augen von der eindrucksvollen Ausstattung los. Außer ihr hatte nur die Familie am Tisch Platz genommen. Das schloss neben Isgar selbst und seinen Kindern auch seine verwitwete Schwester mit ein. Belrun war einige Jahre jünger als ihr Bruder, stand ihm jedoch an Leibesumfang in nichts nach. Dabei war sie kaum größer als Laila. Trotzdem hatte ihr Gesicht erstaunlich feine Züge, wodurch sie Alfric sogar ähnlicher sah als sein Vater. Ihr Haar dagegen glänzte nicht in dem Braun der Falkenecker, sondern war von einem dunklen Blond, noch unberührt von jeder Spur von Grau.

Laila wurde aus ihren Gedanken gerissen, als eine kleine Armee von Dienern eine Unzahl von silbernen Tabletts und Platten hereinbrachte. Die Speisen, die der herzoglichen Familie serviert wurden, waren wieder von erlesener Güte und geradezu unerhörter Vielfalt. Auch Landogar hatte seine Gäste stets auf das Großzügigste verköstigt. Kein Adliger, der etwas auf sich hielt, konnte es sich erlauben, das Gastrecht zu missachten. Aber im Vergleich zu dem, was Isgar auftischen ließ, wirkten selbst die größten Feste in Buchenhain kümmerlich.

Zu Beginn wurden dampfende Schüsseln voll Eiersuppe mit Safran gereicht. Safran! Laila hatte die dünnen roten Fäden erst einmal in ihrem Leben gesehen. Damals war ein fahrender Händler nach Buchenhain gekommen und hatte ihr ein winziges Glasröhrchen des kostbaren Gewürzes zum Kauf angeboten. Der Preis, den er dafür verlangt hatte, trieb ihr noch heute das Wasser in die Augen. Und nun saß sie am Tisch des Herzogs, an einem gewöhnlichen Tag und aß Eiersuppe mit Safran. Bei dem Gedanken wurde ihr schwindlig.

Zu der Suppe wurde allerlei gedämpftes, gesottenes und gebratenes Gemüse serviert. Neben Karotten, Zwiebeln und verschiedenen Kohlsorten trugen die herzoglichen Diener auch exotischere Arten auf, darunter sogar eine kleine Pyramide aus Drachenbeeren. Die leuchtend roten Früchte kannte sie nur vom Hörensagen. Neugierig steckte sie sich eine in den Mund und kaute vorsichtig darauf herum. Sofort brannte ihr ganzes Gesicht wie Feuer. Sie wagte es nicht, die Beere in Gegenwart des Herzogs wieder auszuspucken, zumal er sie mit sichtlichem Genuss verspeiste. Mit Tränen in den Augen schluckte sie das heimtückische Gemüse hinunter und versuchte, sich ihr Ungemach nicht zu sehr anmerken zu lassen. Herzog Isgar schien nichts zu bemerken. Einhild hingegen tätschelte mitfühlend ihre Hand und ließ ihr von einem Diener einen Becher Milch bringen.

Während sie aßen, besprach der Herzog mit seinen älteren Söhnen die Angelegenheiten des Herzogtums, um sie auf ihre zukünftigen Aufgaben vorzubereiten. Einhild und Belrun bemühten sich ihrerseits nach Kräften, ihren Gast mit Neuigkeiten aus dem Hochadel zu unterhalten. Der dritte Sohn des Herzogs von Mersanien war Vater einer Tochter geworden. Damit hatte Gaidemar nun schon siebzehn Enkelkinder, obwohl er zwei Jahre jünger war als Isgar. Und der junge Graf von Vogelsberg hatte seine Ehefrau erwischt, wie sie ihn mit einem der Ritter seines Haushalts hintergangen hatte. Man sagte, er habe den Mann aus dem Fenster der Kemenate gestoßen und seine Frau nackt davongejagt.

»Die kleine Erlgard war schon immer ein durchtriebenes Luder«, bemerkte Belrun mit einem schelmischen Lächeln. »Wenn Ihr mich fragt, ist Graf Helmar selbst schuld, dass er sie überhaupt zur Frau genommen hat. Er war wohl blind vor Liebe.«

Belrun und Einhild kicherten, während die jüngeren Mädchen sie nur fragend anschauten. Laila war keine Freundin von Tratsch. Vater hatte ihr beigebracht, dass solche Gerüchte für Waschweiber und Küchenmägde taugten, aber nicht für ein Fräulein von Adel.

In diesem Moment folgte der zweite Gang, Fisch aus den Teichen und Flüssen der herzoglichen Besitzungen. Aal in Honig lag neben in Öl gebratenem Stockfisch mit Rosinen, gebeiztem Lachs, im Teigmantel gebackener Forelle und Bücklingen in Senfkruste. Laila liebte Fisch. Die Bäche und Teiche auf Vaters Ländereien waren allerdings nie sehr ergiebig gewesen und er hatte sowieso Wild bevorzugt. Umso tüchtiger griff sie jetzt zu, was der Herzog mit einem zufriedenen Lächeln quittierte. Der Fisch war ausgezeichnet, Falkenecks Köche wahre Meister ihres Handwerks.

»Und Aldemar hat den Alchemisten noch immer nicht gefunden«, sagte Alfric. »Vielleicht solltest du jemand anderen mit der Jagd betrauen.«

»Zumal Aldemar der wahre Mörder meines Vaters ist«, brummte Laila. »Warum sollte man den Schuldigen einen Unschuldigen jagen lassen, dem er das Verbrechen anhängen wollte?«

Isgar und Alfric sahen sie an. Offenkundig hatte keiner von beiden erwartet, dass sie sich in ihr Männergespräch einmischte.

»Vergebt mir, Herr«, sagte sie mit vor Sarkasmus triefender Stimme. »Ich dachte nur, meines Vaters alter Freund würde von seiner Ermordung etwas mehr getroffen und sähe darin nicht nur eine Gefahr für die schöne, friedliche Ruhe in seinem Reich.«

Tiefe Furchen gruben sich in Isgars Stirn. »Ihr seid wahrlich Eures Vaters Tochter, Kind. Genau wie er habt Ihr nicht verstanden, dass sich das Herzogtum Kordorien nicht alleine um Euch dreht. Dieser Mord ist keine Sache zwischen mir und ihm, oder zwischen mir und Euch. Ich kann nicht einfach hergehen und auf Euer Wort den Nachkommen einer der mächtigsten Familien Kordoriens zum Tode verurteilen! Viele meiner Getreuen haben Eure Anschuldigung gehört. Und seine Familie hat viele Freunde unter meinen Fürsten. Um ihn zu richten brauchen wir hieb- und stichfeste Beweise.«

»Aber Ihr seid der Herzog von Kordorien!«, begehrte Laila auf. »Ihr allein entscheidet in Sachen der Blutgerichtsbarkeit!«

»Und Ihr klingt genau wie Landogar«, sagte Isgar mit einer Spur Ungeduld in der Stimme. »Auch ein Herzog kann nicht gegen seine Gefolgsleute regieren. Mein Vater hätte unsere Familie beinahe das Herzogtum gekostet, weil er diese Lektion nicht lernen wollte.«

Laila sank in ihrem Sitz zurück.

Isgar ist ein Politiker, hörte sie Vaters Stimme in ihrem Geist. Das war er schon immer. Und er fürchtet nichts mehr als einen Grafenaufstand, wie er seinen Vater den Thron gekostet hat.

»Und doch wollte Aldemar mich auf der Waldstraße umbringen.«

»Das beweist weder, dass er Landogar ermordet hat, noch dass der Alchemist daran unbeteiligt ist. Er könnte auch der Komplize des wahren Mörders gewesen sein«, gab Isgar zu bedenken.

Es war auffällig, wie er bewusst vermied, den Namen des Untervogts zu nennen.

»Trotzdem hat sie recht Vater«, warf Alfric ein. »Solange diese Anschuldigung im Raum steht, kann Aldemar nicht an der Untersuchung teilnehmen. Am besten sollte er die Burg gar nicht verlassen.«

Eine Welle der Dankbarkeit durchflutete Laila. Ihr Gefühl hatte sie nicht getrogen. Alfric stand auf ihrer Seite, anders als sein machthungriger Vater.

»Ich sagte Euch doch, er hat das Gift aus dem Turm des wahnsinnigen Irenaeus.«

»Woher wisst Ihr das?«, entgegnete Isgar. »Habt Ihr ihn dabei beobachtet? Hat einer Eurer Bauern das getan?«

»Ich habe die Leichen seiner Männer dort gefunden«, erwiderte Laila hitziger, als sie es vorgehabt hatte. »Die werden kaum alle an plötzlichem Herztod gestorben sein!«

»Nein, aber das beweist auch nicht, dass Aldemar mit ihnen dort war. Vielleicht haben sie den Turm auf eigene Faust durchsucht und sind dabei den Fallen des Alchemisten zum Opfer gefallen.«

Sie sah Alfric an. Er glaubte ihr, das sah sie in seinen Augen. Doch leider war er nur der Prinz und sie musste den Herzog überzeugen. Nur wie? Sie kaute auf einem Stück Fisch herum, aber der Appetit war ihr vergangen.

Wie überzeugt man jemanden, der nicht überzeugt werden will?

***

Laila stand auf dem Balkon vor dem Speiseraum der herzoglichen Familie und ließ nachdenklich ihren Blick schweifen, während die Diener die Reste des Abendessens abräumten. Die Burg lag unter ihr, klein und geschäftig wie ein Ameisenhaufen im Wald. Ihre Augen wanderten über Alfshafen. Obwohl die Häuser der Stadt von hier oben aussahen wie Spielzeug, konnte sie doch den Lärm des Lebens darin hören, wie das ferne Summen eines Bienenschwarms. Manchmal trug der Wind sogar einzelne Sprachfetzen an ihr Ohr. Fuhrknechte fluchten, wenn ihre Zugtiere sich nicht schnell genug bewegten. Händler und Ladenbesitzer priesen ihre Waren an, Kinder kreischten ausgelassen. Sie alle würden sie um ihren Platz im Haushalt des Herzogs beneiden, doch Laila hätte bereitwillig mit jedem von ihnen getauscht.

Ihre Augen wanderten über die Wiesen und Felder, die die Stadt umgaben und immer weiter bis zum Horizont. Es war eine große Welt dort draußen und sie war ganz allein darin. Was hielt sie noch hier? Sie könnte Walther auf seinen Reisen begleiten und sich die Welt ansehen. Sie könnte die Intrigen dieses Natternnests hinter sich lassen, könnte die Zwänge ihrer Geburt abstreifen und frei und ungebunden sein.

Das Tor zur äußeren Burg stand offen. Einfach loslaufen, dieses ganze Elend zurücklassen und ein neues Leben anfangen. Niemand würde sie aufhalten. Sie war Isgars Gast, nicht seine Gefangene. Den Wachen konnte sie sagen, dass sie sich die Stadt ansehen wollte. Sie besaß ein wenig Gold, genug um eine Passage auf irgendeinem Schiff zu buchen, zu einem Ort, wo niemand den Namen Buchenhain kannte.

Der Gedanke hatte etwas ungemein Verführerisches an sich. Doch noch konnte sie nicht gehen. Nicht, solange dieser heimtückische Mörder frei herumlief und sich mit seinem Verbrechen brüstete. Wenn sie jetzt floh, würde Aldemar Vaters Vogteien, sogar Buchenhain selbst an sich reißen. Sie ballte die Fäuste und stellte sich vor, sie um seinen Hals zu legen. Erst wenn sie ihn zur Rechenschaft gezogen hatte war sie frei.

Laila war so tief in Gedanken versunken, dass sie zusammenzuckte, als jemand neben ihr auf den Balkon trat. Einen Moment lang hatte sie gedacht, es sei Herzog Isgar. Doch als sie den Kopf zur Seite drehte, stand dort seine Schwester. Laila konnte nicht umhin, sich zu fragen, ob Alfric im Alter auch so aufquellen würde wie sein Vater und seine Tante.

Die Gräfin stellte sich zu ihr an die Brüstung und folgte ihrem Blick. Ihren Mund umspielte ein wissendes Lächeln.

»Ihr haltet uns für oberflächlich, weil wir Gerüchte über das Privatleben unserer Standesgenossen verbreiten.« Die Worte enthielten keine Frage.

Laila wollte ihr widersprechen, doch Belrun gab ihr nicht die Gelegenheit.

»Streitet es nicht ab, meine Kleine. Ich habe Euren Ausdruck bei Tisch sehr wohl bemerkt«, sagte sie in einem Tonfall, der keine Spur von Verstimmung verriet.

»Ihr seid Eures Vaters Tochter, das könnt Ihr nicht verleugnen. Auch er hatte keine Geduld für Gerüchte. Waschweibergeschwätz nannte er sie. Er verstand nie den Wert solcher Informationen, wenn man sich in unserer Welt bewegt.«

»Und der wäre?« Laila sah sie fragend an.

»So wie ein kluger General die Bewegungen seiner Feinde auskundschaftet, versucht auch ein kluger Herzog, alles herauszufinden, was seine Rivalen und Untertanen tun.« Mit dem Finger fuhr Belrun die Rillen und Unebenheiten des Granits nach. »Persönliche Beziehungen können über das Wohl und Wehe ganzer Völker entscheiden. Kaiser Bohemund II. ließ Benaran bis auf die Grundmauern niederbrennen und alle Bewohner versklaven, weil ihm bei Fürst Nemeros Hochzeit kein Ehrenplatz angewiesen wurde.«

»Ich verstehe, was Ihr meint«, antwortete Laila nachdenklich. »Aber welchen Nutzen hat es, wenn Ihr wisst, dass Graf Helmar seine Frau davongejagt hat?«

Die Gräfin fuhr sich mit der Hand über zwei ihrer drei Kinne, während ihre blassblauen Augen auf Laila ruhten. »Erlgard ist die Tochter des Grafen von Selwen. Selwen und Vogelsberg schlossen ein Bündnis, das sie zu einem bedeutenden Machtblock im Norden machte und diese Heirat hat ihre Verbindung besiegelt. Ihr könnt Euch vorstellen, dass das jetzt hinfällig ist.«

»Das ist alles sehr verwirrend«, klagte Laila kopfschüttelnd.

»Es ist nicht einfach, sich an diese Welt zu gewöhnen.« Belrun schloss die Augen und sog die kühle Nachtluft tief in ihre Lungen. »Ich habe meine gesamte Jugend an diesem Hof verbracht. Aber als ich nach dem Tod meines Gemahls zurückkehrte, war es trotzdem wie ein Schock. Die Intrigen, das Hauen und Stechen in den Schatten. Ich kann mir nur vorstellen, wie es für Euch sein muss.« Ihre Augen waren voll ehrlichem Mitgefühl. »Vielleicht ist es Euch ein Trost, dass selbst Helmar, der sich sein ganzes Leben in dieser Welt bewegt hat, die Auswirkungen seiner Handlungen unterschätzt hat.«

»Was hätte er anderes tun können? Seine Ehre verlangte es, eine untreue Frau zu verstoßen«. Laila kratzte an einer Flechte herum, die sich auf der Brüstung ausgebreitet hatte wie ein Bluterguss.

Belrun lachte leise. »Ihr kennt nicht die ganze Geschichte. Die Ehe hat noch der alte Graf Folkwin, gegen den Wunsch seines Sohnes arrangiert. Helmar dachte wohl, er könnte auf diese Weise seiner Verpflichtung entkommen.«

»Und dafür hat er einen Mann getötet?«, fragte Laila entsetzt.

Belrun zuckte mit den Schultern. »Möglich. Aber diese Geschichten werden mit jedem Erzählen weiter ausgeschmückt. Vielleicht hat er ihn tatsächlich nur verprügelt und davongejagt. Andererseits ist Helmar ein junger Mann und die Jugend tut oft dumme Dinge aus einem Impuls heraus.«

Dabei sah sie Laila durchdringend an, deren Gesicht einen gequälten Ausdruck annahm.

»Als ich noch klein war, bat ich meinen Vater immer, mich nach Falkeneck mitzunehmen. Ich wollte den Herzog sehen und all die edlen Damen und tapferen Ritter.« Ein Stück der Flechte hatte sich unter ihren Fingernagel geschoben und ließ sich nicht entfernen.

Wenn Mutter das sehen könnte, würde sie mir die Ohren langziehen.

»Ich habe gebettelt und getobt, doch er ließ sich nicht erweichen. Er sagte immer, das Leben ist keine Ballade und ein Fürstenhof kein Platz für ein junges Mädchen. Er hat diese Welt verabscheut. Ich glaube, ich verstehe ihn langsam.«

Die Sonne ließ die goldenen Ringe an Belruns Fingern glitzern. »Wusstet Ihr, dass ich in meiner Jugend zu den Schönheiten des Königreichs zählte?«

Laila sah sie verwundert an.

»Schaut nicht so überrascht drein.« Die Gräfin lachte fröhlich, ohne beleidigt zu sein. »Ich weiß, die Zeit meinte es nicht gut mit mir. Doch es ist wahr. Und trotzdem wurde ich mit einem jüngeren Sohn des Grafen von Nordwenten verheiratet. Wisst Ihr, warum?«

Das Mädchen schüttelte den Kopf.

»Mein Vater, Einhilds Großvater, war ein sehr armer Herzog und konnte mir keine standesgemäße Mitgift bezahlen. Durch diese Heirat stieg mein Gemahl in den Grafenrang auf, auch wenn die Einkünfte aus den Besitzungen, die ihm sein Schwiegervater überlassen hatte, seiner neuen Würde nicht gerecht wurden.«

Sie spielte mit einem ihrer Ringe, einem einfachen, schmucklosen Band aus Gold. Zwischen den anderen sah er geradezu armselig aus. Er musste große Bedeutung für sie haben.

»Wir haben zwei Söhne. Nach seinem Tod kam ich mit dem Jüngeren an den Hof meines Bruders und überließ dem Älteren die Herrschaft über den Familienbesitz.«

»Aber warum seid Ihr zurückgekommen? Warum habt Ihr Euch dem freiwillig wieder ausgesetzt, wo Ihr schon entkommen wart?«

»Wir können uns nicht immer aussuchen, ob wir uns aus dieser Welt fernhalten oder nicht«, antwortete sie mit einem traurigen Lächeln. »Der Hof meines Sohnes war zu klein für eine Gräfin und eine Gräfinmutter. Mutbrecht liebt mich und ich respektiere seine Frau, aber zusammen in einem Haushalt hätten wir uns innerhalb eines Monats die Köpfe eingeschlagen. Und hier hatte ich die Möglichkeit, etwas für Richwin zu tun, ihm das Schicksal so vieler jüngerer Söhne zu ersparen. Das Schicksal, das auch Eurem Vater beinahe zum Verhängnis geworden wäre, das ihn in den Dienst eines Hauses gezwungen hat, das er für ehrlos hielt. Dank des Einflusses des Hofs von Falkeneck hat der König meinen Sohn in seine persönlichen Dienste genommen.«

Laila umklammerte ihren Zopf. »Was hat das mit mir zu tun?«

Belrun legte ihr eine fleischige Hand auf die Schulter. »Ihr steht vor derselben Wahl. Natürlich könnt Ihr nach oben in Einhilds Kammer gehen, Eure Siebensachen packen und auf Nimmerwiedersehen verschwinden. Aber was geschieht dann? Dann muss Isgar dem jungen Hirschbacher Buchenhain zusprechen. Dann sitzt der Mörder Eures Vaters auf seinem Stuhl, herrscht über sein Dorf und sein Tod bleibt ungerächt. Ist es das, was Ihr wollt?«

Laila biss sich auf die Unterlippe. Warum konnte das Leben nicht ein Mal, ein einziges Mal einfach sein? Sie sah sehnsüchtig hinaus in die Welt jenseits ihres Käfigs aus Pflichtgefühl und Verantwortung. Im Westen, am Ende des Meeres, versank die Sonne hinter dem Horizont, das Licht floh aus Kordorien und mit einem Dröhnen fiel das Burgtor ins Schloss.


Im Elfenbeinturm

Sie wandte sich um und lenkte ihre Schritte schweren Herzens zu Einhilds Kammer, die sie für die Zeit ihres Aufenthalts mit der Prinzessin teilte. Vor der Tür atmete sie ein paar Mal tief ein, bevor sie eintrat. Sie war ein wenig überrascht, dass ihre Gastgeberin sie nicht erwartete. Das ältere Mädchen war wohl noch mit ihren Pflichten als Hausherrin beschäftigt. Das gab Laila die Gelegenheit, in aller Ruhe die Kammer einer Prinzessin in Augenschein zu nehmen. Nach dem Fest am vorigen Abend war sie zu müde und aufgewühlt gewesen, um auf ihre Umgebung zu achten.

Der Raum verriet die Handschrift einer Frau. Weiche Teppiche bedeckten den Boden und die Szenen auf den Wandbehängen waren nicht kriegerisch wie in den offiziellen Empfangsräumen des Herzogs. An einer Wand stand ein großes Bett, das die beiden jungen Frauen sich teilten. Die hellroten Vorhänge waren zur Seite gezogen und die Bettdecke sauber aufgeschlagen. Das Fußende nahm Einhilds Kleidertruhe ein. Sie war aus Ebenholz gefertigt, das im Kerzenlicht geheimnisvolle Muster enthüllte. Die Einlegearbeiten waren aus Gold und von meisterhafter Handwerkskunst. Außerdem war sie so groß, dass alle Kleidungsstücke, die Laila jemals besessen hatte, darin Platz gehabt hätte. Im Kamin an der gegenüberliegenden Wand brannte bereits ein Feuer, um die Kälte der Nacht draußen zu halten.

Mit einem leisen Quietschen öffnete sich die Tür und Einhild, gefolgt von einer Dienerin, trat ein.

»Hier seid Ihr«, rief sie erleichtert. »Belrun war besorgt um Euch.«

»Ich wollte Eure Tante nicht beunruhigen«, erwiderte Laila zerknirscht. »Ich hoffe, ich habe sie nicht allzu sehr erschreckt.«

»Keine Sorge«, antwortete Einhild lachend. »Sie wird sich erholen. Sie weiß manchmal nicht, wann es besser ist, zu schweigen.«

Sie sandte die Dienerin, um Belrun zu unterrichten. Die beiden jungen Frauen ließen sich auf dem Bett nieder.

»Sagt«, Lailas Stimme sank zu einem Flüstern herab, »schleicht Ihr Euch manchmal aus der Burg?«

»Ihr meint, um alleine die Stadt zu erkunden?« Etwas veränderte sich in Einhilds Gesicht und sie lächelte sie verschwörerisch an. »Natürlich. Ich kann Euch den Weg zeigen. Sobald mein Vater sich zur Ruhe begeben hat, brechen wir auf.«

Kurz darauf erklang ein Klopfen an der Tür und Herzog Isgar trat ein. »Ich sehe, ihr beiden versteht euch gut.« Sein Gesicht zeigte aufrichtige Freude. »Aber es ist spät und ihr solltet zu Bett gehen.«

»Ja Vater.«

Kaum hatte der Herzog die Tür hinter sich geschlossen, legte Einhild leise den Riegel vor.

»Seid Ihr bereit?«, flüsterte sie.

Laila nickte stumm. Jetzt, da ihr Ausflug unmittelbar bevorstand, machte ihr die Aussicht, sich mitten in der Nacht in die verrufenste Gegend Alfshafens zu schleichen, Angst.

Einhild hegte keine solchen Bedenken. Das ältere Mädchen konnte ihre Vorfreude kaum verhehlen. Sie hüpfte regelrecht von der Tür zu ihrer Kleidertruhe, aus deren unergründlichen Tiefen sie einen wahren Fundus von Männerkleidern hervor wühlte. Grob gewebte Hosen, Tuniken und Wämser lagen auf dem Boden ausgebreitet, dazu Schuhe aus derbem Leder und weite, einfache Mäntel und unförmige Hüte, die sie für fremde Augen in zwei gewöhnliche junge Männer aus dem Volk verwandeln sollten.

Die Prinzessin zog sich ihre Kleidung über den Kopf. Mit einem Stich der Eifersucht betrachtete Laila sie. Sie sah aus, wie man sich eine Frau vorstellte. Obwohl sie die weitesten Kleidungsstücke wählte und mehrere Schichten übereinander trug, würde ihre Verkleidung nur einen flüchtigen Beobachter täuschen. Bei genauerer Betrachtung war ihr Geschlecht nicht zu verbergen.

Als Laila an sich herabblickte, stieg ihr die Hitze ins Gesicht. Ihre Maskerade war nahezu perfekt. Auch die engsten Kleider schlotterten noch um ihre Glieder. Solange sie ihre langen roten Haare unter der Kapuze des Mantels verbarg, würde niemand bei ihrem Anblick mehr sehen, als einen Jungen aus einer armen Familie, der die abgelegte Kleidung eines älteren Bruders auftragen musste.

Zu guter Letzt zog Einhild eine kleine Blendlaterne aus der Truhe. Leise öffnete sie die Tür ihres Gemachs und spähte hinaus in die Dunkelheit. Das schwache Quietschen der Scharniere hallte die Treppe hinab und ließ Lailas Herz beinahe stillstehen. Nach einigen Momenten angestrengten Lauschens war ihre Freundin überzeugt, dass sich alle Bewohner des Palas zur Nachtruhe begeben hatten.

Laila folgte der Prinzessin mit klopfendem Herzen. Die formlosen Lederschuhe an ihren Füßen dämpften das Geräusch ihrer Schritte. Wie zwei Schatten huschten sie durch die Nacht. Einhild bewegte sich mit schlafwandlerischer Sicherheit durch die dunklen Gänge, während Laila schon nach wenigen Minuten jegliche Orientierung verlor.

Schließlich blieb die Prinzessin vor einer weiteren Tür stehen und zog sie einen schmalen Spalt auf. Von draußen fiel ein dünner Streifen Mondlicht herein. Eine endlos erscheinende Zeit lang bewegte sich Einhild kaum. Nur das leise Geräusch ihres Atems verriet, dass sie keine Statue war. Plötzlich zog sie die Tür auf. Silbernes Licht erhellte den Raum. Die Prinzessin ergriff die Hand ihrer Freundin und zog sie hinaus auf den Hof der Hauptburg.

Nach der langen Dunkelheit der herrschaftlichen Residenz erschien Laila der Hof taghell erleuchtet. Ein angsterfüllter Rundblick zeigte ihr, dass kein Wächter in Sichtweite war. Einhild drückte sich trotzdem in die Schatten der Gebäude, wo immer es möglich war. Sie eilte am Rand des Burghofs auf das Torhaus zu, das die innere mit der äußeren Burg verband. Trockene Erde knirschte unter ihren Füßen. Im Toreingang eines zweistöckigen Wirtschaftsgebäudes hielt Einhild sie zurück. Laila spähte auf die Burgmauern, doch sie konnte keinen Wachtposten sehen.

Die Prinzessin zog einen Schlüsselbund aus ihrer Tasche. Als sie einen rostigen Eisenschlüssel im Türschloss drehte, ertönte ein Klicken und gemeinsam zogen sie am Türring. Schlecht geölte Scharniere kreischten, als die dicke Tür aufschwang. Erschrocken sah Laila sich um, aber niemand schien das Geräusch bemerkt zu haben. Innen herrschte die gleiche Dunkelheit wie im Palas. Im Licht der Blendlaterne konnte sie nicht viel erkennen, doch dem Echo ihrer Schritte nach befanden sie sich in einem sehr großen Raum.

Wieder hielt Einhild zielsicher auf eine Tür zu, hinter der eine Treppe steil in die Tiefe führte. An ihrem Ende lag ein langes Gewölbe, das an beiden Wänden hoch aufragende Schatten beherbergte. Die kühle, feuchte Luft war erfüllt von einem Geruch, der Laila bekannt vorkam. Sie mussten in einem Weinkeller sein. Wahrscheinlich handelte es sich bei dem Gebäude um ein Lagerhaus, in dem die Lebensmittelvorräte für die zahlreichen Bewohner der Burg lagerten.

Laila wollte Einhild gerade nach dem Zweck ihres Besuchs fragen, als die Prinzessin abrupt stehen blieb und suchend die mannshohen Weinfässer ansah. Schließlich schien sie gefunden zu haben, was sie gesucht hatte. Sie drückte sich zwischen zwei Fässern hindurch und zog einen leeren Sack zur Seite. Das ältere Mädchen musste sich anstrengen, durch den schmalen Zwischenraum zu kommen. Laila hatte keine solchen Schwierigkeiten. Sie folgte ihrer Freundin und sah, dass vor ihren Knien eine Falltür im Boden eingelassen war. Einhild bedeutete ihr, ihr zu helfen. Gemeinsam zogen sie an dem großen eisernen Ring. Nur mit Mühe öffneten sie die Klappe und Laila fragte sich, wie ihre Freundin das allein schaffen konnte. Sie musste stärker sein, als es ihre rundliche Figur vermuten ließ.

In dem Loch hinter der Falltür sah Laila weitere Treppenstufen. Nach wenigen Schritt schienen sie aus dem lebenden Fels geschlagen zu sein. Im Schein der Blendlaterne glänzten die Stufen feucht.

»Was ist das?«, flüsterte Laila.

»Meine Tante sagt, das sei einmal eine Ausfallpforte gewesen, als die innere Burg einfach nur die Burg war. Aber ich glaube, dass Rainald der Unglückliche diesen Weg benutzt hat, um sich mit seiner geliebten Giselhild zu treffen.« Sie zwinkerte Laila zu.

Die setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Mit einer Hand stützte sie sich an den rauen Wänden ab, um auf den unregelmäßigen Stufen nicht abzurutschen und in die Tiefe zu stürzen. Das Schicksal des unglücklichen Waffenknechts im Alchemistenturm stand ihr noch deutlich vor Augen. Unter ihren Fingern fühlte sie scharfe Grate. Der ganze Gang schien sich durch den Felssockel der Burg zu bohren als habe sich ein gigantischer Wurm durch einen noch gigantischeren Apfel gefressen. Sie folgten der Wendeltreppe tief in die Eingeweide der Falkenspitze. Die Luft kühlte immer mehr ab. Laila zog ihren Mantel enger um sich.

»Sagt«, fuhr sie unsicher fort, »beim Fest Eures Vaters hatte ich das Gefühl, dass Ihr mir etwas übel nehmt. War es, weil ich den Ehrenplatz neben Eurem Bruder zugewiesen bekam?«

Einhild sah das jüngere Mädchen verwirrt an. Gleich darauf lachte sie vergnügt.

»Ich denke, ich muss mich bei Euch entschuldigen. Mein Verhalten beim Festmahl war wahrlich nicht angemessen. Doch seid versichert, meine Verstimmung galt nicht Euch, sondern Alfric. Euch ist sicherlich aufgefallen, dass er Euch den ganzen Abend seine volle Aufmerksamkeit gewidmet hat.«

»Ja …«, entgegnete Laila zögernd.

»Nun, Ihr kennt meinem Bruder nicht so wie ich.«

Jetzt war es an dem jüngeren Mädchen, verwirrt dreinzublicken.

»Ich habe dieses Verhalten bei ihm schon häufig beobachtet. Er hat Gefallen an Euch gefunden.«

Lailas Herz blieb beinahe stehen. Alfric sollte ihr zugetan sein? Der Sohn des Herzogs! Für einen Moment sah sie sich schon an seiner Seite auf der herrschaftlichen Empore sitzen und Hof halten.

»Es tut mir leid, dass ich Euch das sagen muss«, riss Einhild sie sogleich wieder aus ihren Illusionen. Sie kaute an ihrer Unterlippe und sah Laila nicht an. »Aber Alfrics Interesse an jungen Frauen ist nicht ganz so ehrenwert, wie Ihr Euch vielleicht vorstellt. Ihr wärt nicht die Erste, der er Träume von einer Zukunft als Herzogin in den Kopf setzt, nur um sie dann fallen zu lassen, wenn er das Interesse verliert.«

Lailas konnte nicht glauben, was sie da hörte. Einhild musste sich irren. Warum sollte Alfric irgendwelche unehrenhaften Absichten mit ihr haben? Ein niederadliges Mädchen mit der Figur eines schlecht ernährten Knaben.

War sie womöglich eifersüchtig? Fürchtete sie um ihren Rang, wenn sich zwischen Laila und dem Erben des Herzogtums etwas anbahnte? Aber die Kandidaten von Herzogsrang standen bei ihr Schlange, ihr Vater plante sogar, sie an das Königshaus zu verheiraten. Nein, sie hatte wahrlich keinen Grund, neidisch auf Laila zu sein.

»Versprecht mir«, fuhr die Prinzessin fort und ergriff dabei Lailas Hand, »dass Ihr nichts tut, was Ihr nicht ungeschehen machen könnt.« Sie blickte das jüngere Mädchen beinahe flehend an.

Die Sorge in Einhilds Stimme rührte Laila und versöhnte sie wieder ein wenig nach ihren harten Worten.

Als sie das Ende der Treppe erreicht hatten, gelangten sie in einen langen Gang, der von einer weiteren Tür verschlossen wurde. Diese jedoch besaß kein Schloss. Stattdessen lag ein schwerer Riegel quer davor. Einhild hatte Mühe, das glitschige, von Algen überzogene Holz alleine zu bewegen. Als es ihr mit Laila Hilfe gelungen war, sahen die Mädchen in der Entfernung erneut das fahle Licht des Mondes. Sie schlichen auf den bleichen Fleck zu, bis sie in der Mündung einer kleinen natürlichen Höhle standen, die hinter den Spalten und Vorsprüngen des Felsens nahezu unsichtbar war.

Einhild wagte sich weit genug aus der Deckung des überhängenden Mauerkranzes, dass sie die Wächter auf dem Wehrgang beobachten konnte. Laila tat es ihr nach. Unendlich lange standen die Wachposten einfach da und spähten auf die freie Fläche hinaus. Die Zeit dehnte sich wie eine schlecht gepflegte Bogensehne, bis Laila schließlich bereit war, ihr Vorhaben aufzugeben. Doch endlich ließ die Aufmerksamkeit der Männer nach. Die beiden über ihnen wandten sich einander zu und begannen, leise miteinander zu sprechen.

In diesem Moment ergriff Einhild ihre Hand und lief los. Obwohl der Mond die Nacht hell erleuchtete, musste Laila genau auf den Boden unter ihren Füßen achten, um nicht von einer kleinen Unebenheit zu Fall gebracht zu werden. Die Häuser der Stadt rückten immer näher und noch erklang kein Alarmruf.

Nur wenige Schritte trennten sie vom Schutz der Gebäude.

Als Lailas Sohlen auf den harten Pflasterstein der Straßen Alfshafens trafen, sank sie erleichtert gegen die Wand des nächsten Hauses. Ihr Kopf fühlte sich so leicht an, als würde er sie gleich über die Dächer der Stadt tragen. Mit einem letzten Blick in Richtung Falkenecks wandte sich Laila mit ihrer Führerin dem steinernen Moloch zu.

***

Trotz der späten Stunde waren noch Menschen auf den Straßen unterwegs, hauptsächlich junge Männer und lichtscheues Gesindel. Genau wie die beiden Frauen kümmerten sich die anderen Fußgänger um ihre eigenen Angelegenheiten und würdigten sie keines Blickes. Ihre Mäntel taten ein Übriges, um sie in zwei weitere junge Männer auf der Suche nach einer Ablenkung von den Mühen des Alltags zu verwandeln.

»Was möchtet Ihr Euch ansehen?«, fragte Einhild, als sie eine ruhige Straßenecke gefunden hatten.

»Es gibt da jemanden, den ich treffen muss«, entgegnete Laila.

Auf das Gesicht ihrer Freundin malte sich ein wissendes Lächeln. »Ich verstehe. Wo trefft ihr euch?«

»In einer Spelunke im Hafenviertel. Auf dem Schild war ein weißer Turm. Aber die Gegend schien mir recht zwielichtig zu sein. Ihr müsst mich nicht begleiten, wenn Ihr nicht wollt.«

Die Aussicht, einen Abstecher in eines der schäbigeren Stadtviertel zu unternehmen, schien das ältere Mädchen zu begeistern. »Ich werde Euch doch nicht in einer fremden Stadt den Übergriffen des Abschaums aussetzen«, erwiderte sie lachend.

Insgeheim war Laila froh, dass Einhild darauf bestand, sie zu begleiten. Die verhüllten Gestalten auf der Straße ängstigten sie und bei Nacht sah die Stadt völlig anders aus als bei Tag. Sie war nicht einmal überzeugt, dass sie allein den Weg zurück zum Elfenbeinturm finden könnte.

Für eine Prinzessin kannte sich Einhild erstaunlich gut in den weniger reputierlichen Vierteln der Stadt aus. Schon nach kurzer Zeit erreichten sie den Gasthof.

»Ihr habt nicht übertrieben. Das ist tatsächlich die übelste Gegend von Alfshafen«, rief Einhild aufgeregt. »Wer ist euer Geliebter? Ein Waisenjunge? Ein Dieb auf der Flucht vor dem Gesetz?« Ihre romantische Fantasie drohte mit ihr durchzugehen.

Laila ging langsam auf die Eingangstür zu. Als sie sie öffnete, schlug ihr die feuchtheiße Wolke entgegen, die volle Gasträume auszeichnete, eine Mischung aus Essensgerüchen, Bier und den Ausdünstungen vieler Leiber, die zu selten gewaschen wurden. Die Hitze ließ Laila wünschen, dass sie ihre Kapuze zurückschlagen konnte.

Sie hatte befürchtet, dass sie durch ihre verhüllten Gesichter auffielen. Aber viele Gäste teilten offenkundig ihren Wunsch nach Anonymität. Sogar der Gastraum selbst schien zu dem Zweck angelegt worden zu sein, seine Besucher vor neugierigen Blicken zu schützen. Zahlreiche Ecken und Winkel boten denen Deckung, die nicht gesehen werden wollten und die dämmrige Beleuchtung machte es schwer, weiter als nur ein paar Schritte zu sehen.

Die beiden jungen Frauen bahnten sich ihren Weg durch die Menge der Gäste, während Laila Ausschau nach dem Wirt hielt. Beinahe hätte sie dabei Walther übersehen, der an einem Tisch in einer Nische saß. Der Alchemist hatte sich verändert. Seine blaue Robe war verschwunden. Stattdessen trug er die Kleidung eines Kaufmanns. Wams und Hosen waren aus Leinen, von guter Qualität, aber an zahlreichen Stellen geflickt. Seine Stiefel trug er noch und sie kündeten von den langen Wanderungen, die sie erlebt hatten.

Das Gewand war ideal, um darin nicht aufzufallen. Einerseits war es nicht so ärmlich, dass die Vermögenderen ihn als Bettler und Dieb verdächtigten, andererseits war es nicht prächtig genug, als dass ihn jemand außer den Verzweifeltsten wegen seiner Börse überfiele.

Laila hatte erwartet, ihn allein vorzufinden. Stattdessen war er in ein Gespräch mit einem Fremden vertieft. Als sie an den Tisch trat, schob sie ihre Kapuze ein wenig zurück. Sein Gesprächspartner starrte sie feindselig an und wollte eben zu sprechen ansetzen, aber Walther kam ihm zuvor.

»Ihr habt es geschafft. Ich muss zugeben, ich war ein wenig in Sorge. Ich nehme an, Ihr seid ohne Erlaubnis hier.« Er zwinkerte ihr mit einem Lächeln zu.

»Es war nicht einfach, aber ich hatte ein wenig Hilfe.« Laila wandte sich halb zu ihrer Freundin um und senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Dies ist Einhild, die Tochter des Herzogs.«

Bei ihren Worten zuckten beide Männer zusammen. Der Fremde packte sie am Arm und zog sie zu sich heran.

»Seid Ihr verrückt?«, zischte er ihr ins Ohr. »Ihr könnt nicht einfach mitten in der Nacht die Tochter des Herzogs in eine Gegend wie die hier bringen. Und dann auch noch ohne bewaffnete Begleitung. Wenn das einer merkt, schlitzt er Euch auf und verkauft sie ihrem Vater für ein horrendes Lösegeld.«

Sie hatte Mühe, sich aus dem Griff des Mannes zu befreien. Walthers Gesichtsausdruck sagte deutlich, dass ihm nicht der Gedanke gekommen war, er könnte Laila in Gefahr bringen.

»Keine Sorge, sie kann auf sich aufpassen«, entgegnete er wenig überzeugend.

Der ältere Mann schnaubte verächtlich. »Wenn Ihr das nächste Mal herkommt, besorgt Euch zumindest einen Knappen, der auf Euch aufpasst. Auf der Burg rennen sicher genug verliebte Jünglinge herum, die sich mit Freuden für die Prinzessin abstechen lassen.«

Walther sah ihn betroffen an, doch Laila ignorierte seinen Einwand. Auf dem Weg war ihr ein Gedanke gekommen.

»Waren die Tränke, die Aldemar aus dem Turm mitgenommen hat, wertvoll?«, fragte sie den Alchemisten.

»Gut möglich«, entgegnete er. »In dem Regal lagen nur sehr wenige Etiketten. Aber die Tränke, die Irenaeus erfunden hat, sind nirgends anders zu bekommen. Und er dürfte einige auf Vorrat gehabt haben, die nur ein Großmeister herstellen kann. Nach den Regalen im Labor zu urteilen waren bei manchen schon allein die Zutaten ein Vermögen wert.« Er sah sie fragend an.

»Dann wollte er sie vielleicht zu Geld machen.« Sie erzählte ihm, was sie von Einar erfahren hatte. »Denkt Ihr, Aldemar hat ihn deshalb ermordet?«

Walther schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Aber ich verspreche Euch, wir werden es herausfinden. Wenn er Irenaeus’ Tränke wirklich zu Geld machen will, wird er das kaum selbst tun. Er muss Komplizen haben und die werden wir finden. Es ist eine große Stadt, aber Brandolf kennt jede Kaschemme und irgendwann werden sie einen Fehler machen.«

Seine Worte beruhigten Laila ein wenig. Trotz seiner unbeholfenen Art hatte der Alchemist die Gabe, ihr Vertrauen einzuflößen. Und bei der Suche nach einem Schwarzhändler in den übelsten Löchern Alfshafens würde der Söldner, den er aufgetan hatte, von großem Nutzen sein.

»Ein kluger Mann würde das nächste Schiff besteigen, das diesen Hafen verlässt und die Kleine ihrem Schicksal überlassen«, brummte Brandolf. »Und Ihr wollt Euch stattdessen aus der Deckung wagen und nach Beweisen suchen, die sowieso keinen interessieren werden?«

»Dann bin ich wohl kein kluger Mann,« entgegnete Walther. »Wenn ich Selana im Stich lasse, wen hat sie dann noch?«

»Und Ihr wollt ihr Ritter in glänzender Rüstung sein?« Der alte Mann schnaubte verächtlich. Es klang wie das Niesen eines großen Hundes. »Macht Euch nichts vor, Junge. Wenn sie ihre Anschuldigungen nicht fallen lässt, gibt es Tote. Und wenn Ihr nicht sehr viel Glück habt, seid Ihr einer davon.«

»Wenn Euch die Sache zu gefährlich ist, müsst Ihr mir nicht helfen.«

Die Unterstellung erheiterte Brandolf. »Bessere Männer als Adela und ihre Söhne haben versucht, mich zu töten. Und ich bin noch hier. Bin gespannt, ob Ihr das in zwei Monaten auch sagen könnt.«

Schnell wechselte der Alchemist das Thema. »Setzt Euch und erzählt uns, wie es Euch ergangen ist.«

Laila berichtete in kurzen Worten von ihren Erlebnissen am Hof.

»Er hat Euch also versprochen, die Sache zu untersuchen«, stieß Walthers Gegenüber mit einem Lachen hervor, das klang wie das Knurren eines tollwütigen Wolfs. »Mit anderen Worten, er wartet ab, bis er die Sache stillschweigend begraben kann.«

»Mein Vater wird dafür sorgen, dass Aldemar seine gerechte Strafe erhält!«, rief Einhild entrüstet.

»Ihr redet, ohne nachzudenken«, grollte der Fremde, ohne die Augen von Laila abzuwenden. »Oder hat Euch Euer Vater nichts beigebracht? Aldemar von Hirschbach entstammt einer der einflussreichsten Familien des Herzogtums.« Erst jetzt sah er die Prinzessin durchdringend an. »Selbst Euer Vater kann ihn nicht ohne stichhaltige Beweise verurteilen. Vor allem weil als Strafe für den Mord an Eurem Vater«, dabei wandte er sich wieder Laila zu, »nur der Tod in Frage kommt. Sagt mir, warum sollte Isgar das tun? Warum sollte er den Bruder seines mächtigsten Gefolgsmanns zum Tod verurteilen?«

»Er hat meinen Vater ermordet!«, rief Laila aufgebracht. Es kümmerte sie nicht, wer sie hörte.

Aber der Fremde ergriff sie unsanft am Arm und zog sie wieder auf ihren Stuhl. Seine Hand war so hart und unnachgiebig wie eine Schmiedezange.

Widerwillig kämpfte Laila ihre Wut nieder und senkte ihre Stimme. »Er war ebenso ein Gefolgsmann des Herzogs und die beiden waren Freunde.«

»Richtig, er war. Und jetzt ist er tot.«

Laila hätte ihn für diese Worte am liebsten geschlagen. Aber vermutlich hatte er so viel Schmerzempfinden wie ein Amboss. Und ihr Arm schmerzte noch immer, wo er sie gepackt hatte.

»Er nutzt Isgar nichts mehr und Ihr auch nicht. Habt Ihr noch irgendwelche Verwandte, die den Einfluss der Hirschbacher aufwiegen könnten?«

Laila schüttelte stumm den Kopf. Der Halbbruder ihrer Mutter war noch am Leben und herrschte über die Grafschaft ihres Großvaters im Osten Kordoriens. Aber Gelsa von Buchenhain hatte ihre Stiefmutter gehasst und diese Feindschaft bestand immer noch.

»Natürlich nicht. Sonst kämt Ihr nicht zu nächtlicher Stunde in eine Absteige wie die hier in der Hoffnung, dass Euch ein ahnungsloser Gelehrter hilft, Adelas Sohn zur Strecke zu bringen.«

»Aber sie hat immer noch mich«, warf Einhild streitlustig ein. »Ich werde nicht zulassen, dass dieser Kerl straflos davonkommt.«

»Wirklich.« Sein Ton wurde sarkastisch. »Und wenn Euer Vater ihn nicht verurteilt, erhebt Ihr Euch? Ruft Ihr Eure Getreuen zu den Waffen und marschiert gegen Alfshafen, wie es Goswin von Niederbühl einst getan hat?«

Laila entging der Blick nicht, den ihr der Söldner bei diesem Namen zuwarf.

»Denn genau das wird Adela tun, wenn der Herzog ihren Sohn ohne ausreichende Beweise zum Tod verurteilt. Habt Ihr vergessen, was Eurem Großvater passiert ist? Ihr seid zu jung, um Euch an das Leid und den Schrecken zu erinnern, den der Aufstand seiner Grafen über das Herzogtum und diese Stadt brachte. Aber Euer Vater erinnert sich. Es gibt nichts, was er mehr fürchtet.« Er spuckte auf den Boden, den Flecken nach zu urteilen nicht zum ersten Mal.

»Warum sollte mein Vater Adela fürchten?« Einhild verzog das Gesicht, als hätte der Söldner sie angespuckt. »Er ist der Herzog von Kordorien. Jeder Getreue der Hirschbacher ist auch ihm zur Treue verpflichtet.«

»Gesprochen wie eine Prinzessin.« Der alte Mann lachte wieder sein bösartiges Lachen. »Adela, oder dieser Sohn, den sie als Grafen vorschiebt, ist ihren Getreuen näher als der Herzog. Viele von ihnen haben Isgar noch nie in ihrem Leben gesehen. Und wenn ihr Herr beschließt, sie für ihre Untreue zu bestrafen, wird Euer Vater kein Heer aus Alfshafen führen, um sie zu schützen«, wies der Fremde sie zurecht. »Adela herrscht durch ihre Söhne über die reichste Grafschaft des Herzogtums, daneben noch über ein halbes Dutzend kleinere, zwei große Marktstädte und sie ist selbst eine Nachfahrin des Hauses Falkeneck. Halb Kordorien ist ihrer Familie zur Treue verpflichtet und sie hat Verbindungen im ganzen Königreich. Natürlich wird der eine oder andere Gefolgsmann ihr die Treue verweigern. Aber viele Grafen werden sich ihrer Sache anschließen, wenn Isgar ihnen einen derart einfachen Vorwand liefert.«

»Ihr kennt den Herzog und die Politik von Kordorien recht gut«, sagte Laila misstrauisch.

»Seht mich an, Kind.« Der alte Mann beugte sich über den Tisch, so dass sie sein zerstörtes Gesicht genau betrachten konnte. »Ich habe lange gelebt und ich verstehe es, mit einem Schwert umzugehen. Denkt Ihr, ich bin so alt geworden, weil ich blind, taub und dämlich bin? Ich habe vielen Herren gedient, hohen und niederen. Aber im Grunde sind sie alle gleich. Spielt Ihr Schach?«, fragte er sie ruhig.

Laila nickte.

»Habt Ihr jemals gezögert, einen Bauern zu opfern?« Er grinste sie an wie ein Wolf ein besonders fettes Kaninchen.

Sie dachte an die unzähligen Spiele gegen ihren Vater zurück. »Nein, warum sollte ich?« Wenn man Landogar von Buchenhain besiegen wollte, musste man bereit sein, jede Figur zu opfern, gleich ob Bauer oder Königin.

»Seht Ihr?« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Die Rückenlehne knackte bedenklich. »Euer Freund hier ist ein Bauer. Ich bin ein Bauer. Und seit dem Tod Eures Vaters seid Ihr das auch. Isgar brauchte ihn und damit gab er Eurem Leben im Spiel dieser hohen Herren Bedeutung. Alleine habt ihr keinen großen Nutzen.«

Während Laila den Ausführungen des Fremden mit zunehmender Verwirrung lauschte, steigerte jedes Wort aus seinem Mund Einhilds Ärger. Tiefe Falten zogen sich über ihr sonst so fröhliches Gesicht. Es gefiel ihr ganz und gar nicht, wie dieser ungewaschene Söldner ihren Vater als eiskalt berechnenden Machtmenschen darstellte, dem Lailas Leben und Wohlergehen nicht das Geringste bedeuteten.

»Ihr redet von Dingen, von denen Ihr nichts versteht, Söldner.« Ihre Stimme troff vor Verachtung.

Auch Laila hatte sich wieder gefangen und funkelte den alten Mann jetzt ebenso an, wie ihre Freundin. Wie konnte es dieser hergelaufene Niemand wagen, sie als bedeutungslose Marionette zu bezeichnen? Immerhin war sie adlig. Und nicht nur das, sie war die Tochter des rasenden Sperbers!

»Laila will Gerechtigkeit für den Mord an ihrem Vater und die wird sie bekommen«, fuhr das ältere Mädchen fort. Die Erregung ließ ihre Stimme unangenehm schrill werden.

Mit ihren Worten schien sie einen wunden Punkt getroffen zu haben, denn zum ersten Mal verlor der alte Mann seine beinahe unnatürliche Ruhe. Doch anstatt ihr zu antworten, starrte er Laila an, als wolle er mit seinem Blick direkt in ihren Schädel bohren.

»Ihr wollt keine Gerechtigkeit, Ihr wollt Rache.«

»Und wenn es so wäre?«, schleuderte sie ihm entgegen. »Das ist mein gutes Recht.«

»Seid vorsichtig mit Euren Wünschen, Kind«, erwiderte er. »Sie könnten in Erfüllung gehen.«

Laila hielt einen Moment inne.

»In der Tat ist der Wunsch nach Rache Euer gutes Recht.« Der alte Mann schien zu schrumpfen, die Aggressivität seines ganzen Wesens zog sich auf sich selbst zurück wie ein Hahn, der sein aufgeplustertes Gefieder wieder zusammenfallen lässt. »Aber sie wird Euch nicht das geben, was Ihr sucht.« Sein Blick kehrte sich nach innen.

»Was wisst Ihr denn, was ich suche?« Die Impertinenz des Söldners nahm kein Ende.

»Glaubt Ihr denn, Ihr seid die Erste, die jemanden verloren hat, Kindchen?« Der Fremde lachte verächtlich. »Seht mich an, wenn Ihr wissen wollt, was Rache aus Euch macht. Ich war nicht immer die verabscheuungswürdige Kreatur, die Ihr vor Euch seht. Ich hatte einst eine Familie, hatte Frau und Kinder. Aber sie wurden mir genommen und ich nahm Rache dafür.«

Laila blickte den alten Söldner verwundert an, versuchte, sich vorzustellen, wer er einmal gewesen war.

Er rückte noch näher an sie heran. »Rache wird Euch keinen Frieden bringen. Rache nützt Euch nur so lange, bis Ihr sie erreicht habt. Sie bietet Euch eine Ablenkung, damit Ihr Euch Eurem Schmerz nicht stellen müsst. Doch wenn Ihr sie vollendet habt, dann ist das Nichts, vor dem Ihr steht, umso größer. Dann ist der Schmerz so sehr gewachsen, dass er Euch verschlingt, dass der Mensch, der Ihr einmal wart, verschwindet, so wie der Mensch, der ich einst war.« Mit diesen Worten schleuderte er seinen Stuhl zurück, schnappte sich den Weinkrug vom Tisch und ging davon.


Im Hafen

Walther stieß die Läden seines Zimmerfensters auf. Die Nacht war kalt gewesen und so trug die Morgenluft eine angenehme Kühle herein. Der Wind wehte vom Hafen her und brachte den Geruch von Salzwasser und Tang, Fisch und Teer mit sich. Walther war im Landesinneren aufgewachsen, fernab vom Meer. Aber während er in Nihynis gelebt hatte, hatte er diesen Geruch lieben gelernt. Er erinnerte ihn an eine Zeit, als das Leben noch ein Baum voller tiefhängender Früchte war, die nur darauf warteten, dass Walther aus Mühlenborn sie pflückte. Viel Wasser war seitdem ins Meer geflossen, doch der Geruch hatte sich nicht verändert. Walther schon.

Im Zimmer schnarchte Brandolf und wälzte sich herum. Sein Ausbruch beim Gespräch mit Laila hatte sein ohnehin alles andere als sonniges Gemüt in abgrundtiefste Finsternis gestürzt. Er hatte sich auf Walthers Kosten hemmungslos betrunken. Zum Glück begnügte er sich mit dem billigsten Fusel, so dass die Geldbörse des Alchemisten nicht zu sehr litt. Aber der alte Mann würde von einem bisschen frischer Luft nicht aufwachen.

Walther goss etwas Wasser in die bereitstehende Schale aus abgenutztem, vielfach gesprungenem Steingut. Seine Kälte vertrieb den letzten Rest Müdigkeit. Er zog es vor, seine Erledigungen am frühen Morgen zu besorgen, wenn sich nur die Frühaufsteher am Hafen tummelten. Das lichtscheue Gesindel, das des Nachts das Hafenviertel unsicher machte, verbarg sich um diese Zeit noch in seinen Löchern.

Walther lächelte, als ein lautes Schnarchen aus Richtung des Bettes ihn daran erinnerte, dass einer von diesem Gesindel mit ihm in einem Zimmer schlief.

Seit jenem ersten Abend hatte Brandolf sich selbst zu Walthers ständigem Begleiter erkoren. Wenn er denn gerade nicht seinen Rausch ausschlief. Zunächst war der Alchemist von der Gesellschaft des Söldners nicht erbaut gewesen. Doch er kannte sich in der Welt, in der Walther sich jetzt bewegte, sehr viel besser aus.

Er hatte ihn auch darauf hingewiesen, dass es nicht klug war, eine Alchemistenrobe zu tragen, wenn die Wache einen Alchemisten wegen des Mordes an einem herzoglichen Lehnsmann suchte. Walther hätte sich ohrfeigen können, dass er nicht selbst daran gedacht hatte. Deshalb hatte der Söldner die Kleidung eines Kaufmanns aufgetrieben. Walther fragte vorsichtshalber nicht, wie er den vorherigen Besitzer überzeugt hatte, sich von seiner Garderobe zu trennen. Jedenfalls wimmelte eine Hafenstadt zu jeder Zeit von Kaufleuten und so erregte er als Fremder keine Aufmerksamkeit.

Nachdem er sich die halbe Nacht den Kopf zerbrochen hatte, beschloss Walther, seine Nachforschungen im Hafen und den angrenzenden Vierteln zu beginnen. Hier war die Gefahr, von der Stadtwache aufgegriffen zu werden geringer, als in den angesehenen Bezirken, wo ein herumschnüffelnder Fremder sofort das Misstrauen der Anwohner auf sich zog. Außerdem nahm er an, dass Aldemars Komplize seinen Geschäften hier nachging, wo man an jeder Straßenecke verbotene, gestohlene oder anderweitig gegen die Gesetze verstoßende Waren kaufen konnte.

Das Hafenviertel war der größte Stadtteil Alfshafens, ja es war beinahe eine Stadt für sich. Denn die Residenz der Herzöge von Kordorien verfügte nicht nur über einen, sondern über drei separate Häfen. Der kleinste von diesen war der Kriegshafen. Dort fände Walther nicht einmal Einlass, wenn er denn Wert darauf legte. Er war von seinen größeren Brüdern durch eine hohe Mauer abgetrennt. Das einzige Tor wurde Tag und Nacht außerordentlich gut bewacht, denn hier ankerte ein beträchtlicher Teil der Flotte des Königreichs Jevarien. Eine der Pflichten Herzog Isgars als Herr über dessen größten Hafen war die Versorgung und Instandhaltung von nicht weniger als hundert Kriegsschiffen, von denen die Hälfte zu jeder Zeit in der Stadt vor Anker lag.

Natürlich war das kein Vergleich zur Kriegsflotte des Tamurischen Seebundes. Die Trieren der Gelehrtenstadt und ihrer kleineren Schwesterstädte waren in der ganzen Welt bekannt und gefürchtet. Aber die See war die Lebensader der Tamurier, während die Herren Jevariens lieber gegen ihre Nachbarn Krieg führten, die sie bequem über Land erreichen konnten.

Der Flusshafen lag am anderen Ende der Falkenbucht. Von hier legten die flachbödigen Stocherkähne ab, die Gewürze, Wein und edle Stoffe für Tolsaniens Adel ins Landesinnere brachten. Auf ihrem Rückweg führten sie Wolle und Holz, Erze und Pelze mit, die man nach Süden verschiffte. Sie erinnerten Walther an seine Jugend. Sein Vater hatte selbst vier solcher Kähne besessen. Sein Bruder tat es vermutlich immer noch. Ihr Warenaustausch spülte einen beständigen Strom von Gold und Silber in die Kassen des Herzogs seit Isgar in seinen jüngeren Jahren den Seehafen, den größten der drei, hatte ausbauen lassen.

Eben jener Seehafen trennte die anderen beiden und nahm die ganze Breite der Stadt zwischen ihnen ein. Von hier liefen die Boote von Alfshafens Fischern aus, die die Falkenbucht bedeckten wie die Sommersprossen Allaias Gesicht. Außerdem legten hier die großen Handelsschiffe an, die über das offene Meer fuhren und die Speicherhäuser der Fernhändler mit den Reichtümern der Welt füllten. Schulter an Schulter reihten sich die aus gelblichem Stein errichteten Gebäude, höher aufragend als mancher Wehrturm, den Walther auf seinen Reisen gesehen hatte. Die höchsten zählten ein halbes Dutzend Stockwerke und mehr. Kranbalken ragten wie gierige Arme über das Wasser hinaus, bereit, die im Hafen liegenden Schiffe um ihre wertvolle Fracht zu erleichtern und sie in ihren unergründlichen Bauch zu heben.

Schon am frühen Morgen bevölkerten Scharen von Passanten den Seehafen. Walther hatte große Menschenansammlungen von klein auf gemieden. Die Jahre in Nihynis waren auch nicht hilfreich gewesen. Die Gelehrtenstadt übertraf die Größe Alfshafens um ein Vielfaches und Menschenmengen umgaben einen, sobald man zur Tür hinaus trat. Dort hatte er sich, wann immer es möglich war, in die Abgeschiedenheit seines Labors geflüchtet.

Jetzt jedoch kam ihm der Trubel gelegen, konnte er doch in dem Strom der Gesichter untertauchen, verschwinden wie ein Fisch in schlammigem Wasser. Selbst wenn eine Patrouille der Stadtwache direkt an ihm vorbeilief, war er hier nur ein weiterer Tropfen im Fluss, der nicht mehr Beachtung hervorrief als jeder andere. Walther ließ sich ohne ein klares Ziel vor Augen von dem Strom aus Leibern treiben. Er hatte in der vergangenen Nacht zwar beschlossen, im Hafenviertel mit der Suche nach Aldemars Komplizen zu beginnen, doch hatte er keine Vorstellung, wie genau er das anfangen sollte.

Der menschliche Strom spülte Walther bis zu den Anlegestellen der Alfshafener Fischer. Die Männer waren noch vor dem Morgengrauen hinausgefahren, um die Reichtümer der Falkenbucht zu ernten. An ihre Felsen klammerten sich die verschiedensten Arten von Muscheln und Schnecken. Krebse bevölkerten ihre geschützten Gewässer und weiter draußen tummelten sich Schwärme von Sardinen, Heringen und allen erdenklichen anderen Fischen. Die Fischgründe vor Alfshafen gehörten zu den ergiebigsten des Königreichs und trugen ihren Teil zu Herzog Isgars Reichtum bei.

Der Fischmarkt war das Ziel vieler Fußgänger, die zu dieser frühen Stunde zum Hafen kamen. Der Fang des Tages wurde gleich auf den Docks verkauft. Fischweiber priesen die Beute ihrer Männer an, tratschten und lachten mit potentiellen Kunden, schimpften und fluchten, wenn sie den Preis aushandelten. Die Auswahl war überreich und die Ware frischer als alles, was den Elfenbeinturm seit einem Jahrhundert von innen gesehen hatte. Muscheln und Makrelen, Krabben und Krebse lagen in großen Körben übereinander oder schwammen in Fässern voll Meerwasser.

Einer plötzlichen Eingebung folgend kämpfte sich Walther durch die weiterdrängende Menschenströmung und begab sich zu einem Stand, wo sich gerade keine anderen Interessenten aufhielten. Er traute dem Fleisch im Elfenbeinturm kaum mehr als dem Eintopf, deshalb wollte er dem Wirt für heute Abend einen Fisch zur Zubereitung mitbringen.

An dem Stand verkaufte eine uralte Frau ihre Waren, eher die Mutter des Fischers als seine Ehefrau. Ihr Gesicht war so runzlig, dass Walther es kaum von den zahlreichen Schichten Kleidung unterscheiden konnte, mit denen sie sich gegen die morgendliche Kühle schützte.

»Guten Morgen Großmütterchen«, rief Walther ihr freundlich entgegen. »Was habt Ihr heute anzubieten?«

Die Runzeln im Gesicht der Alten vollführten ein Ballett, das ein Lächeln um ihre Lippen zurückließ.

»Würd’ mich wundern, wenn ich Eure Großmutter wär’.« Sie stieß ein meckerndes Lachen aus. »Mein Enkel hat ein paar sehr schöne Makrelen gefangen. Guter Junge, mein Enkel. Ich wünschte nur, er würd’ sich endlich auch ein gutes Mädchen suchen. Nicht diese Flittchen, mit denen er sich immer rumtreibt. Dann krieg’ ich vielleicht endlich Urenkel.« Ihre Stimme verlor sich in Gemurmel.

»Was ist mit Euch, guter Mann?« Der Verstand der Alten war wieder in die Gegenwart zurückgekehrt. »Ihr seht sorgenvoll aus. Laufen die Geschäfte schlecht?«

»Woher wisst Ihr, dass ich Kaufmann bin?«, fragte Walther und verbarg seine Genugtuung, dass die Verkleidung funktionierte.

Wieder stieß die Frau ihr merkwürdiges Lachen aus. »Seit sechzig Jahren sitz’ ich hier am Hafen und verkauf’ Fisch. Da erkennt man einen Kaufmann, wenn man ihn sieht. Vielleicht könnt’ ich Euch sogar helfen, Eure Waren loszuschlagen, wenn Ihr mir dafür helft.« Sie zwinkerte ihm zu.

Das Gefasel der Alten brachte Walther auf eine Idee. Fischweiber waren notorisch geschwätzig und wenn sie einen guten Kunden witterten, konnte man von ihnen mehr erfahren, als eine Kompanie Stadtwachen in einem ganzen Jahr herausfand.

»Habt Dank, gute Frau«, entgegnete er. »Doch die Geschäfte sind es nicht, die mir Sorgen bereiten.« Er legte sich eilig eine Geschichte zurecht, von der er hoffte, dass sie für seine Zwecke ausreichte.

»Meine Tochter ist am nermasischen Schlaf erkrankt.« Das war eine der Krankheiten, gegen die Irenaeus ein Heilmittel entdeckt hatte. »Ich habe gehört, dass ihr in Alfshafen einen Alchemisten habt, der sie heilen kann. Wenn Ihr mir einen Hinweis geben könnt, soll es Euer Schaden nicht sein.« Dabei spielte er beiläufig mit seiner Geldbörse, dass die Münzen darin klimperten. Die Alte schielte gierig auf den Lederbeutel an seinem Gürtel, dann zeigte sie wieder ihr zahnloses Lächeln.

»Ihr habt Glück, mein Herr. Ihr fragt genau die Richtige. Im Hafenviertel gibt’s keinen, den die alte Radegund nicht kennt. Ihr sucht eine Frau, Neraia ist ihr Name. Die Leute sagen, sie käm’ aus der Gelehrtenstadt. Ich kann Euch den Weg zu ihrem Laden beschreiben.«

Vor lauter Dankbarkeit kaufte Walther der alten Frau ihren größten Fisch ab, einen Kabeljau von der Größe eines Rottweilers und bezahlte ihr den doppelten Preis. Er konnte sein Glück kaum fassen. Sie würden Aldemars Komplizin aufspüren und das Komplott des Untervogts ins Licht zerren. Heute Abend würden Brandolf und er wie Könige speisen und ihren Erfolg bei ausgezeichnetem Wein feiern.

***

Seine Rückkehr in den Elfenbeinturm bescherte Walther eine herbe Enttäuschung. Bei seinem Eintritt hob Brandolf nur kurz den Kopf, sah ihn aus glasigen Augen an und begann sofort wieder zu schnarchen. Wozu hatte er diesen Kerl überhaupt angeheuert? Verärgert verließ er den Gasthof und machte sich allein auf den Weg. Die Lage auskundschaften konnte er auch ohne den Söldner. Er würde sich einfach als Kunde ausgeben und versuchen, möglichst viel über die Alchemistin in Erfahrung zu bringen. Brandolf brauchte er erst, wenn er sie festsetzen wollte.

Ihr Laden war in einem der weniger schäbigen Viertel Alfshafens. In dem Haus daneben hatte ein Hutmacher sein Geschäft und in der Auslage des Schneiders gegenüber sah er bunte, fein gewebte Wollstoffe. Das Schild über der Tür seiner Gildengenossin zeigte Mörser und Stößel und ein paar Blätter und Zweige, die Walther nicht zuordnen konnte. Lorbeer vielleicht. Jedenfalls war das Holz kaum verwittert und die Farben kein bisschen ausgebleicht. Ein gutes Zeichen. Die Frau schien mit ihrem Laden nicht schlecht zu verdienen. Ein Duft von Kräutern und Weihrauch begrüßte ihn, als er die Tür öffnete. Die Besitzerin war alt, beinahe so alt wie das Fischweib, das ihn hergeschickt hatte. Immerhin trug sie eine abgewetzte Robe in derselben Farbe wie die, die sicher verborgen in seinem Gepäck im Elfenbeinturm ruhte. Meisterblau.

»Seid gegrüßt, gute Frau«, begrüßte er sie.

Die Alte blinzelte ihn an. »Womit kann Neraia Euch dienen, guter Mann?«

Die Art, wie sie die Wortenden verschluckte, wies sie als Niwrierin aus, obwohl der Name tamurisch klang. Sie wollte also den Eindruck erwecken, als stamme sie aus Nihynis. Für einen Alchemisten ein gutes Verkaufsargument.

»Mir wurde gesagt, Ihr besäßt ein Heilmittel für den nermasischen Schlaf.« Er sah sich in dem Laden um. Der Raum war groß, aber so vollgestopft mit Regalen und Schränken, dass man sich kaum darin bewegen konnte. Keine der zahllosen Flaschen, Phiolen und Tiegel war beschriftet und in dem trüben Licht war die Farbe des Inhalts nicht zu erkennen.

Die Besitzerin sah von einem Mörser auf, in den ihr ganzer Kopf hineingepasst hätte. Der zugehörige Stößel war so lang wie Walthers Unterarm.

»Ein gar seltener Trank, mein Herr. Selten und kostbar«, antwortete sie in einem albernen Singsang. Er musste sich ein Grinsen verkneifen.

Die Frau stierte in ihren Regalen und reichte ihm eine Flasche mit einer farblosen Flüssigkeit.

»Nur wenige beherrschen die Kunst, dieses seltene Elixier zu brauen«, intonierte sie weiter. »Selbst unter den Großmeistern des Millionenjahrhauses. Doch Ihr habt Glück. Neraia tauchte tief ein in die Mysterien der verborgenen Künste und die Göttin der Alchemie segnete ihre ergebene Schülerin mit Wissen, das seinesgleichen auf dieser Welt nicht hat.«

Walther hielt das Gefäß gegen das trübe Licht, das durch die kleinen Fenster fiel.

»Ihr habt dieses Rezept also in Nihynis erlernt?« Er entkorkte die Flasche und roch daran. Ein frischer, belebender Duft stieg in seine Nase.

Dallias Kuss.

Enttäuschung breitete sich in seinem Magen aus wie ein eiskalter Regenguss. Er steckte den Korken zurück und stellte den Trank auf das nächste Regal.

»Ihr habt Nihynis noch nie aus der Nähe gesehen«, sagte er auf tamurisch. »Und in der Flasche ist ein Stärkungstonikum, das die Symptome des Schlafs für ein oder zwei Tage unterdrückt.«

Ohne die Betrügerin eines weiteren Blickes zu würdigen, verließ er den Laden. Diese Frau war nicht Aldemars Komplizin. Sie gab sich lediglich als Schülerin des Millionenjahrhauses aus und zog leichtgläubigen Kunden das Geld aus der Tasche. Und das recht erfolgreich, wie es schien. Zumindest musste sie die Grundlagen der Alchemie kennen, denn in der Flasche war eindeutig Dallias Kuss. Der Trank war nicht schwierig herzustellen, aber doch zu schwierig für eine ahnungslose Quacksalberin.

Es wäre auch zu einfach gewesen.

Gedankenversunken schlenderte er durch die Straßen des Hafenviertels. Der erste Versuch war gescheitert. Aber was konnte er anderes tun? Er kannte die Stadt nicht und auch niemanden, den er fragen konnte. Niemanden außer Brandolf. Und der Söldner mochte von Nutzen sein, wenn es darum ging, Informationen aus jemandem herauszuprügeln, aber für die Feinheiten seiner Nachforschungen war er kaum zu gebrauchen. Walther kaute auf seinen Fingernägeln.

In der Gasse erklangen Schritte. Der Schreck fuhr ihm in die Glieder, als er drei Soldaten der Stadtwache erkannte, die genau auf ihn zukamen. Patrouillierten in einer solchen Gegend normalerweise Wachen in Dreiergruppen? Oder waren sie auf der Suche nach ihm? Sein Magen krampfte sich zusammen. Würden sie ihn erkennen? Dem Himmel sei Dank trug er seine blaue Robe nicht mehr. Aber hatten sie eine Beschreibung von ihm erhalten? Hektisch suchte er nach einem Fluchtweg.

Einer der Wächter sah ihn an.

Walther wich langsam zurück.

Der Soldat machte seine Kameraden auf ihn aufmerksam.

Der Alchemist drehte sich um und lief los.

»Stehenbleiben!«, erklang der Ruf hinter ihm.

Die Gasse war schmal und gerade. Keine Möglichkeit, seinen Verfolgern auszuweichen. Er wagte nicht, sich umzudrehen. Jede Unachtsamkeit konnte ihn zu Fall bringen. Und dann war er verloren.

Er bog um eine Ecke. Jemand hatte erst kürzlich Unrat in die Gasse geschüttet und Walther rutschte auf dem glitschigen Pflaster aus. Ohne sich umzusehen rappelte er sich auf, erwartete, jeden Moment eine schwere Hand auf seiner Schulter zu spüren. Er rannte weiter. Ein Poltern ertönte hinter ihm. Die Schritte der Wachen kamen näher. In der Ferne sah er eine größere Straße. Menschen drängten sich dort dicht an dicht. Wenn er sie erreichte, konnte er vielleicht in der Menge untertauchen. Aber er war noch so unendlich weit entfernt und der Lärm seiner Verfolger klang, als seien sie direkt hinter ihm.

Er wandte seinen ganzen Willen auf das Laufen.

Die Straße kam näher.

Die Wachen ebenfalls.

In einem Hauseingang lehnte ein Besen. Walther bemerkte ihn im letzten Moment und sprang darüber. Einer der Wächter war nicht so geistesgegenwärtig und ging fluchend und scheppernd zu Boden. Aber noch immer hörte er schnelle Schritte.

Er erreichte die Menschenmenge auf der Straße. Rücksichtslos drängte er sich von der Mündung der Gasse durch den Strom. Er musste möglichst viele Leiber zwischen sich und die Stadtwache legen. Zum ersten Mal in seinem Leben war er erleichtert, dass er kleiner war als die meisten Männer.

Vorsichtig drehte er sich um. Ein Wächter hatte die Einmündung erreicht und hielt Ausschau nach ihm. Walther zog den Kopf zwischen die Schultern. Er konnte kaum so viel Atem schöpfen, wie sein Körper verlangte. Das Hemd war schweißgetränkt und klebte ihm am Rücken.

Der Wächter stand noch immer in der Mündung der Gasse und fluchte so laut, dass es bis zu Walther drang. Seine Kameraden waren nicht zu sehen. Die Erleichterung strömte über ihn und wusch die Anspannung ab wie ein heißes Bad den Staub einer langen Wanderung.

Er war entkommen. Um Haaresbreite.


Junge Liebe

Die Tage auf der Burg waren nicht so interessant, wie Laila es sich immer vorgestellt hatte. Auch hier war das Leben nicht wie in einer Ballade, obwohl ein Herzog auf Falkeneck residierte. Die Burg war größer als der Gutshof ihres Vaters, die Dienerschaft zahlreicher, die Ausstattung prächtiger. Aber abgesehen davon unterschieden sich beider Tagesabläufe enttäuschend wenig. Der Herzog sprach Recht, schlichtete Streitigkeiten zwischen seinen Gefolgsleuten und unternahm Inspektionsreisen über seine Ländereien. Essen musste gekocht, Kleider geflickt und Nachttöpfe geleert werden. Die Schmiede stank nach heißem Metall und der Pferdestall nach Mist. Und weil beides viel größer war als in Buchenhain, war der Gestank umso schlimmer. Darüber hatte noch nie jemand gesungen.

Aber Einhild hatte ihr von den Gesandtschaften erzählt, die Isgar empfing. Der Herzog von Kordorien war ein reicher und mächtiger Fürst. Seine Gesellschaft war gefragt, seine Hilfe begehrt. Sänger und Dichter, Maler und Bildhauer baten darum, seinen Ruhm und den seiner Familie zu verewigen. Herzöge und sogar Könige wollten ihn als Bündnispartner, die Seestädte suchten Handelsprivilegien, die freien Fürsten militärischen Beistand. Laila hätte viel dafür gegeben, beim Empfang eines fremden Würdenträgers dabei sein zu dürfen. Aber während ihres Aufenthalts machten ihm nur langweilige Grafen aus ebenso langweiligen Gegenden Kordoriens ihre Aufwartung, die sich in nichts von ihrer unbedeutenden Heimat unterschieden.

Da sie schon den Haushalt ihres Vaters geführt hatte, hatte der Unterricht der jüngeren Prinzessinnen weder Reiz noch Nutzen für sie. Dankbarerweise hielten es auch der Herzog und Einhild nicht für nötig, sie zu einer solch sinnlosen Übung anzuhalten. Andererseits kannte sie den Haushalt Falkenecks zu wenig, als dass sie der Hausherrin zur Hand hätte gehen können.

So verbrachte sie ihre Tage mehr schlecht als recht in der herzoglichen Residenz. Sie fand bald heraus, dass Falkeneck aus zwei separaten Teilen bestand. Die alte Anlage war bedeutend kleiner und diente jetzt als innere Burg. Der neue Teil war um sie herum errichtet worden und hatte die Fläche des Wehrbaus vervielfacht. Isgar hatte sie einige Jahre nach seiner Thronbesteigung mithilfe des beträchtlichen Erbes seiner ersten Gemahlin errichten lassen.

Doch es war die alte Burg, die Laila faszinierte. Sie hatte schon seit Jahrhunderten auf ihrem Platz gestanden. Jede neue Generation von Falkeneckern hatte sie verändert, hatte Gebäude hinzugefügt und alte verfallen lassen. Sie war ein Sammelsurium verschiedener Epochen und Baustile und hinter jeder Ecke gab es etwas zu entdecken. Einhild kannte nur den einen Geheimgang, durch den sie die innere Burg verlassen hatten, doch in diesem Labyrinth war es leicht, sich vorzustellen, dass der ganze Felssockel von geheimen Tunneln durchzogen war.

Wenn sie von der Erkundung der Burg genug hatte, setzte Laila sich in einen der selten genutzten Torbögen und sah den Knappen beim Waffentraining zu. Unzählige Stunden verbrachte sie damit, die jungen Männer beim Kampf mit den stumpfen Turnierwaffen zu beobachten. Sie hätte sich gern selbst daran versucht, doch das wäre unschicklich. Nicht einmal Vater, der besonders seit Mutters Tod über vieles hinwegsah, hatte ihr Nahkampfwaffen zugestanden. Seine vehemente Weigerung hatte zuweilen zu Spannungen zwischen ihnen geführt, aber in diesem Punkt war er unnachgiebig geblieben. Umso intensiver hatte Laila mit dem Bogen geübt und konnte sich mit den besten Schützen in Vaters Garnison messen.

Ihrer Garnison.

Der beste Kämpfer unter den Knappen war Alfric. Der Prinz war nicht nur mit gutem Aussehen gesegnet, auch mit Schwert und Lanze konnte ihm keiner der anderen jungen Männer das Wasser reichen. Eben hatte er Marbod besiegt, den Sohn einer kleinen Adelsfamilie, der am herzoglichen Hof aufgezogen wurde. Er war in Alfrics Alter und hatte ein trauriges Lächeln, das die Herzen der Mädchen in Falkeneck schmelzen ließ. Besonders Einhild schwärmte für den jungen Mann.

Er war größer und stärker als Alfric und versuchte, diese Überlegenheit auszunutzen. Doch der Prinz ließ jede Attacke mit der Eleganz eines Tänzers ins Leere laufen. So vergeudete Marbod seine Kraft in nutzlosen Angriffen, während Alfric seine Geduld mit geschickten Finten strapazierte und ein Dutzend Treffer landete, ohne selbst auch nur einen einzigen einstecken zu müssen. Nachdem er dieses Spiel lange genug getrieben hatte, beendete Markwart, der Waffenmeister, die Scharade mit hochrotem Kopf, um dem großen Knappen eine Standpauke zu halten.

Alfric nahm seinen Helm ab und bemerkte Laila am Rand des Trainingshofes. Er zog die wattierte Rüstung aus, stellte das Übungsschwert ab und kam lächelnd zu ihr herüber.

»Habt Ihr im Haus Eures Vaters auch immer den jungen Männern beim Kampftraining zugesehen?«, erkundigte er sich mit einem gewinnenden Lächeln.

»Im Haus meines Vaters gab es keine jungen Männer«, erwiderte sie mit klopfendem Herzen. »Ich habe weder Brüder noch Vettern und die Wachen meines Vaters waren fast alle alte Männer und von niederem Stand. Nicht Euresgleichen. Nicht so elegant. Sie konnten kaum mit einem Schwert umgehen. Gerade noch mit einem Speer.« Schnell schloss Laila den Mund.

Du plapperst wie eine hirnlose Gans.

Doch wenn es Alfric aufgefallen war, ließ er sich nichts anmerken. »Schön, dass Euch unsere kleine Darbietung gefallen hat. Euch als Publikum zu haben hat mich besonders angespornt.«

Laila wurde plötzlich heiß.

Er hat dich erst nach dem Kampf bemerkt, du dummes Ding. Die Stimme in ihrem Kopf klang wie Einhild.

»Sagt, ist es heiß hier? Ich finde, es ist heiß.« Sie schien nicht in der Lage zu sein, ihre Zunge unter Kontrolle zu halten.

»Ihr habt vollkommen recht«, pflichtete Alfric ihr lächelnd bei. »Wollt Ihr Euch die Burg ansehen? Ich kann sie Euch zeigen. Es gibt nur Wenige, die diese Festung besser kennen als ich.«

Er nahm sie bei der Hand und zog sie auf die Beine. Der Prinz führte Laila durch das Tor zur äußeren Burg. Die Wachen grüßten sie respektvoll und scheuchten ein paar Mägde zur Seite, die Körbe mit Gemüse schleppten. Mit ihm konnte man sich wahrhaftig wie eine Prinzessin fühlen.

»Ihr wisst wahrscheinlich nicht, dass Alfshafen nicht immer die reiche Stadt war, die es jetzt ist. Zu Zeiten meines Großvaters war es ein unbedeutender kleiner Hafen und das Haus Falkeneck völlig verarmt. Dann wurde er zur Abdankung gezwungen und jeder Herrscherwechsel ist immer eine Zeit der Krise.«

Ach was. Tu nicht so, als hättest du das nicht selbst gewusst.

»Unsere Feinde, die Herren von Tamern nutzten die Gelegenheit und griffen Alfshafen selbst an. Herzog Gaidemar belagerte Falkeneck fast zwei Jahre lang und plünderte und brandschatzte die Stadt. Mein Vater ist kein großer Soldat und hätte Tamern nicht Schwierigkeiten bekommen, seine Truppen zu versorgen, hätte er früher oder später kapitulieren müssen.«

Und dann war da noch ein junger Feldherr aus einem gewissen unbedeutenden Dorf.

»Als der Feind abgezogen war, nutzte Vater die Gelegenheit und ließ den Seehafen zu einem echten Fernhafen ausbauen. Er erbaute große Speicherhäuser und lockte so die Händler aus Flurenkron her.«

Laila nickte, auch wenn sie diese Geschichte schon Dutzende Male gehört hatte.

»Unter Vaters Herrschaft blühte der Handel auf. Die Stadt wuchs und ebenso der Reichtum unseres Hauses. Das aber weckte Gaidemars Begehren erneut. Vater war jedoch klug genug gewesen, das vorherzusehen.«

Mittlerweile hatten sie den der Burg am nächsten gelegenen Abschnitt der Stadtmauer erreicht und erklommen eine schmale Steintreppe, die auf den Wehrgang hinaufführte. Der Gang war breit genug, dass drei Männer bequem nebeneinander gehen konnten. Oben waren zwei Waffenknechte in den orangefarbenen Mänteln der Stadtwache postiert. Sie wandten sich beim Klang von Alfrics Stimme um und grüßten ihn respektvoll.

»Vater hat die Reste der alten Stadtmauer abtragen lassen und sie durch einen neuen Wall ersetzt, der seinesgleichen sucht. Sein Bau dauerte ein halbes Jahrzehnt und es gibt in ganz Tolsanien keine vergleichbare Befestigungsanlage. Selbst die Mauern Kaisersbrunns sind nicht sicherer als unsere.

Als Gaidemar Alfshafen kurz nach ihrer Fertigstellung erneut angriff, um zu beweisen, dass er uns und unsere neue Stadtmauer nicht fürchtete, verlor er dabei nicht nur den größten Teil seines Heeres, sondern auch zwei seiner Söhne. Seither hat sich kein Feind mehr an Alfshafens Mauern versucht.«

Auf Alfrics Gesicht machte sich ein zufriedenes Grinsen breit. Er deutete über die Brustwehr. Die Zinnen waren so hoch, dass Laila Schwierigkeiten hatte, darüber zu schauen.

»Dort draußen seht ihr den Wehrgraben. Zwanzig Schritt breit und gespeist von Wasser aus dem Fluss«, verkündete er mit einem Stolz, als hätte er ihn mit eigenen Händen ausgehoben.

»Die Zwingermauer auf der Innenseite ist sechs Schritt hoch und zwei Schritt dick. Sie ist schon für sich allein sicherer als alles, was das alte Alfshafen zu bieten hatte. Aber wenn es jetzt Angreifern gelingen sollte, sie zu überwinden, sitzen sie im Zwinger in der Falle. Zehn Schritt offenes Feld, wo sie ein ausgezeichnetes Ziel für unsere Bogenschützen auf der inneren Stadtmauer bieten.«

Das hat dir Vater schon ein Dutzend Mal erklärt.

»Das Hauptbollwerk ist zehn Schritt hoch und vier Schritt dick.« Er deutete auf den Boden unter ihren Füßen, wo kleine Löcher zu sehen waren. »Pechnasen und Fußscharten. Dadurch können unsere Männer kochendes Wasser, siedendes Öl und Steine auf den Feind regnen lassen, ohne selbst in Gefahr zu geraten.«

Sie erreichten das südliche Tor, dasselbe, das Walther und Laila bei ihrer Ankunft durchschritten hatten. Der Torturm ragte über ihnen auf wie ein Berggipfel und warf seinen Schatten auf sie. Vor ihren Füßen öffnete sich ein kurzer Tunnel, wo der Wehrgang den Turm durchschnitt. Das Stimmengewirr der Menschen unter ihren Füßen drang durch eine Reihe von Öffnungen zu ihnen herauf. Alfric bemerkte ihren Blick.

»Mordlöcher«, erklärte er. »Der Gang durch den Torturm wird an beiden Enden von einem Fallgatter verschlossen. Sollte es Angreifern tatsächlich einmal gelingen, das äußere Gatter zu überwinden, sitzen sie in dem Tunnel unter uns hinter dem zweiten in der Falle. Und glaubt mir«, dabei blickte er ihr tief in die Augen, »auch die beste Rüstung schützt nicht vor einem Schwall siedenden Pechs.«

Das alles weißt du selbst besser. Dein Lehrmeister war immerhin der rasende Sperber höchstpersönlich.

»Aber jede Befestigungsanlage hat ihre Schwächen«, flüsterte Alfric in verschwörerischem Ton.

»Und welche Schwachstellen hat Alfshafen?«, fragte Laila.

Ein bohrendes Gefühl in ihrem Hinterkopf sagte ihr, dass sie das selbst erkennen sollte, aber sie kannte die Stadt schließlich nicht so gut wie Alfric.

Der Prinz nahm ihr Stichwort dankbar an. Mit einer weit ausgreifenden Geste wies er auf den Hafen.

»Seht Euch das Hafenbecken an. Eine Lücke in unserer Verteidigung, so breit wie die ganze Stadt. Mein Vater meint, den Hafen stärker zu befestigen sei reine Verschwendung. Er verlässt sich auf die Kampfkraft der Flotte, aber er ist eben kein Feldherr.« Alfric zeigte sein strahlendstes Lächeln. »Wenn ich Herzog bin, lasse ich dort unten ein Bollwerk errichten, das unsere Stadt zu einer uneinnehmbaren Festung macht.«

Immer weiter führte der Prinz sie durch sein Reich. Zurück in der Burg erzählte er ihr, wie Isgar die kleine Stammburg seines Hauses zu der gewaltigen Festungsanlage ausgebaut hatte, die sie heute war. Laila hatte die Geschichte schon in ihrer ersten Woche im Haushalt des Herzogs ein halbes Dutzend Mal gehört. Die ganze Familie war besessen davon.

Er führte sie durch versteckte Winkel und Innenhöfe der alten Burg, bis sie sich sicher war, alleine nie wieder zurückzufinden. Schon seit einer Weile hatten sie keinen Menschen mehr gehört oder gesehen. Schließlich standen sie in einer kleinen Kammer, deren Tür hinter einer Mauerecke verborgen war. Sie lag etwas unterhalb des Bodenniveaus und war deswegen selbst an einem so warmen Tag kühl.

»Hier kommt nie jemand her«, sagte Alfric. »Hierher ziehe ich mich zurück, wenn ich nicht gestört werden will.« Er nahm ihre Hand. »Ihr zittert ja. Ist Euch kalt?«

Das war es nicht.

»Lasst mich Euch ein wenig aufwärmen.« Der Prinz kam so nahe an sie heran, dass sie die Wärme seines Köpers und das Schlagen seines Herzens spüren konnte. Sein Gesicht kam dem ihren ganz nahe und seine sanften braunen Augen blickten tief in ihre. Ohne dass sie wusste, was geschah, kamen sich ihre Lippen immer näher und berührten sich schließlich. Ihr Herz schlug schneller, während sich der Moment ihres Kusses in alle Ewigkeit auszudehnen schien.

Dann spürte sie, wie seine Hand langsam an ihrer Seite nach oben wanderte und schließlich auf ihrer linken Brust zur Ruhe kam. Einen Augenblick lang war sie schockiert, von einem Mann dort berührt zu werden. Was sollte sie tun?

Tut nichts, was Ihr nicht mehr ungeschehen machen könnt, flehte Einhilds Stimme.

Aber gleichzeitig fühlte es sich so gut an.

Ihr Mangel an Gegenwehr ermutigte ihn und er begann, sie zu streicheln. Ihre Erregung wuchs mit jedem Moment und auch sein Atem beschleunigte sich. Schließlich waren ihm ihre Brüste nicht mehr genug. Seine andere Hand schob sich unter ihr Kleid und erkundete ihren Schenkel.

Doch je mehr sie sich ihrem Ziel näherte, desto lauter schrie Einhilds Stimme.

Sein Interesse ist nicht so ehrenhaft, wie Ihr vielleicht glaubt.

Es kostete sie unendlich viel Überwindung, doch dann legte sie ihre Hand auf Alfrics Arm und schob ihn fort von sich. Die Enttäuschung stand deutlich in seinem Gesicht. Mit einem Mal hielt Laila es nicht mehr in der Kammer aus. Der Raum war plötzlich drückend stickig geworden. Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und eilte davon.

Sie wusste nicht, wohin sie rannte. Die Türme und Häuser, die Wege und Höfe verwirrten sie. Laila hielt an, um zu Atem zu kommen. Es nutzte nichts, blindlings durch diesen Irrgarten zu rennen. Sie befand sich in einem kleinen Innenhof, der augenscheinlich so selten genutzt wurde, wie Alfrics Liebesnest. Zerbrochene Kisten und halb verrottete Fässer säumten die Wände. In dem engen Weg hinter ihr hallten Schritte. Ein Mann in der Kleidung eines Hausdieners bog um die Ecke und kam geradewegs auf sie zu. Laila lief ihm entgegen, wollte ihn bitten, ihr den Weg zum Palas zu zeigen. Doch kurz bevor sie ihn erreichte, zog der Mann etwas hinter dem Rücken hervor. Laila erkannte das erbarmungslose Glänzen von Stahl. Ein Dolch!

Der Mann beschleunigte seine Schritte, als Laila stehen blieb. Ihr Herz raste. Sie wollte fliehen, doch ihre Beine verweigerten ihr den Dienst.

Ein schriller Schrei entrang sich ihrer Kehle, ein Schrei, der sich für ihre eigenen Ohren fremd anhörte. Doch er brach den Bann, der sie an den Boden gefesselt hatte. Sie rannte auf eine Kehre zu, aber sie war so weit weg und ihr Angreifer so nah. Als sie schon fürchtete, jeden Augenblick die Hand des Mörders zu spüren, bog Alfric um die Ecke. Er hatte sie gesucht! Dankbar warf sie sich ihrem Retter in die Arme.

Der Mörder zögerte einen Moment, als er sich mit dem unerwarteten Gegner konfrontiert sah. Doch Alfric war unbewaffnet und so griff er wieder an. Der Prinz schob sie zur Seite, als er die Absicht des Mannes erkannte.

»Lauft!«, flüsterte er ihr zu.

Laila machte ein paar Schritte und blieb dann wie angewurzelt stehen. Ihr Retter griff seinen Gegner an. Der Attentäter hatte nicht mit einem Kampf gerechnet und wurde überrumpelt. Laila dankte dem Himmel, dass Knappen auch im unbewaffneten Kampf ausgebildet wurden. Bevor sich der Mörder von seiner Überraschung erholt hatte, versetzte Alfric ihm einen Schlag ins Gesicht, dass seine Nase mit einem trockenen Knacken brach. Er stieß einen wuterfüllten Schmerzensschrei aus und wich zurück. Alfric setzte ihm nach. Er ließ eine Folge von Schlägen auf seinen Feind niederregnen, dass Laila dachte, er müsse jeden Moment zu Boden gehen.

Aber nachdem der Mörder seine anfängliche Überraschung überwunden hatte, landeten Alfrics Schläge nicht mehr so sicher im Ziel. Der Attentäter wich einem mächtigen Schwinger aus und stieß mit dem Dolch nach dem Prinzen. Laila erschrak bis ins Mark. Eine klaffende Wunde öffnete sich in seiner Seite. Dunkles Blut färbte sein Hemd. Alfric wich zurück und starrte seinen Gegner ungläubig an. Der Attentäter setzte ihm nach, bereit, sein Werk zu Ende zu bringen.

Da stand eine Gestalt neben den Kämpfenden. Es war Vater! Er deutete auf einen Haufen Bretter, der einmal eine Holzkiste gewesen war.

Zeig ihnen, dass du meine Tochter bist!

Alfrics Todesgefahr löste Lailas Erstarrung. Sie ergriff ein Stück der kaputten Kiste und schleuderte es gegen den Mörder. Zornig funkelte der Mann sie an. Alfric nutzte die kurze Unaufmerksamkeit und warf sich auf seinen Feind. Beide gingen zu Boden und rangen um die Klinge.

Ohne sich bewegt zu haben, stand Vater direkt neben ihr.

Bring es zu Ende.

Laila ergriff wieder ihr Brett und hieb dem Fremden damit auf den Kopf. Er stieß einen wilden Schrei aus. Seine Aufmerksamkeit wandte sich ihr zu. Graue Augen funkelten sie mordlüstern an. Die Ablenkung genügte. Alfric entriss ihm die Waffe und stach wie von Sinnen auf ihn ein.

Erleichterung überströmte Laila und nahm ihr alle Kraft. Die Beine versagten ihr den Dienst. Vater war verschwunden. Neben Alfric und seinem toten Gegner sank sie zu Boden und begann, hysterisch zu lachen.


Nachforschungen

Die Vorbereitungen für die Reise des Herzogs zum Turm des Alchemisten dauerten quälend lange und strapazierten Lailas Geduldsfaden bis zum Zerreißen. Seit dem Anschlag auf ihr Leben blieben ihr nicht einmal mehr ihre Erkundungsgänge. Herzog Isgar war außer sich gewesen, dass in seiner eigenen Burg ein Mordversuch an seinem Gast verübt wurde, bei dem auch noch sein Sohn und Erbe verletzt wurde.

Einar hatte getobt und sich nur mit Mühe davon abbringen lassen, Aldemar zum Duell zu fordern. Seither ließ er sie kaum noch aus den Augen. Jeder neue Tag fühlte sich länger an als der letzte.

Sie war bereits seit Wochen in Alfshafen und noch immer konnte ihr niemand sagen, wann sie den Alchemistenturm untersuchen würden. Ständig verhinderten dringende Amtsgeschäfte einen schnellen Aufbruch. Immer häufiger schlich sich ein schrecklicher Verdacht in Lailas Verstand. Sollte Walthers Söldner womöglich doch Recht gehabt haben? Verzögerte Isgar die Nachforschungen absichtlich, weil er die Hirschbacher nicht gegen sich aufbringen wollte? Laila schüttelte den Kopf, um den Gedanken zu vertreiben. Isgar war der Freund ihres Vaters gewesen und Einhild war ihre Freundin. Die beiden würden nicht zulassen, dass Landogars Mörder seiner gerechten Strafe entging. Doch der Gedanke kehrte mit erschreckender Hartnäckigkeit zurück.

Laila saß am Fenster in Einhilds Gemach und starrte in die Ferne. In der Sicherheit der Räumlichkeiten der Familie konnte sie wenigstens die Wachen zurücklassen. Sie blickte hinunter zum Hafen, wo die Schiffe hinaus in die weite Welt segelten. Die unendliche Freiheit des Meeres rief nach ihr und verhöhnte sie gleichzeitig, weil sie immer noch in dem engen kleinen Gefängnis saß, zu dem ihre Welt geworden war.

»Der Söldner hatte recht, oder?«

Einhild sah von ihren Wachstafeln mit den Abgaben des heutigen Tages auf.

»Dein Vater hat nicht vor, Aldemar zur Verantwortung zu ziehen.«

Die Prinzessin legte die Tafel auf ihren Tisch, auf dem sich mehr Briefe, Schriftrollen und Listen stapelten als auf dem Landogars. »Das ist nicht wahr und das weißt du.«

»Und warum tut er dann nichts? Warum sitzen wir immer noch hier herum und schlagen Zeit tot, während die Hirschbacher jede Gelegenheit haben, die Spuren seines Verbrechens zu verwischen?« Sie sprang von ihrem Platz in der Fensterleibung auf und marschierte durch den Raum.

»Er tut nichts?« Ein wenig Schärfe schlich sich in Einhilds Stimme. »Meine Süße, Vater ist ein Herzog. Der wichtigste Herzog des Königreichs, der mächtigste Mann nach Seiner Majestät, um genau zu sein. Er hat dringende Amtsgeschäfte zu erledigen und kann sich nicht einfach so mir nichts dir nichts davonmachen.«

»Natürlich, es gibt ja auch nichts Wichtigeres, als irgendwelche Heiratsbündnisse zwischen irgendwelchen Grafen auszuhandeln.« Sie schlug eine Quaste des Himmelbetts zur Seite, die sich um ihre eigenen Angelegenheiten gekümmert hatte und von dem heimtückischen Angriff vollkommen überrascht wurde. »Wen interessiert schon der Mord an einem Niemand, wenn man stattdessen ein paar Jemande verheiraten kann!«

Auf Einhilds Stirn bildete sich eine tiefe Falte. »Du bist ungerecht. Dein Vater war sein Freund ....«

»Und warum verhält er sich dann nicht wie ein Freund?« Laila stemmte sich so heftig auf Einhilds Tisch, dass sie das Tintenfass umwarf. Die schwarze Flüssigkeit ergoss sich über die Schriftstücke, stürzte sich die Tischkante hinab und tropfte auf den Teppich.

»Ich ... bitte verzeih mir. Ich wollte nicht ....«

Einhild öffnete ihre Truhe und zog ein paar der alten Männerkleider heraus, um zu retten, was noch zu retten war.

»Nein, du hast ja recht. Dein Vater wurde ermordet. Er kann nicht einfach so tun, als sei nichts geschehen.« Sie erhob sich. Der Teppich war sowieso nicht mehr zu retten. »Ich spreche mit Vater. Es geht nicht an, dass er die Untersuchung noch weiter hinausschiebt.« Sie wandte sich um und verließ die Kammer.

Laila setzte sich wieder auf ihren Platz in der Fensterleibung und starrte hinaus. Sie glaubte sogar, den Elfenbeinturm ausmachen zu können.

Dienerinnen kamen herein und beseitigten ihre Unordnung.

Ob Walther überhaupt noch dort war? Der Alchemist hatte versprochen, ihr bei ihrer Suche nach Gerechtigkeit zu helfen. Aber sie hatte die Burg schon so lange nicht mehr verlassen. Vielleicht hatte er gleich nach ihrem Gespräch ein Schiff bestiegen und sich in Sicherheit gebracht. Immerhin drohte ihm der Tod, wenn die Stadtwache ihn erwischte. Er könnte schon längst in Nihynis sein und sie würde es vielleicht nie erfahren.

Sie erschrak zu Tode, als die Tür aufgerissen wurde und Einhild hereinstürmte.

»Es geht los!«, rief sie aufgeregt. »Vater hat befohlen, in zwei Tagen aufzubrechen. Und wir werden ihn begleiten.« Die Augen der Prinzessin leuchteten vor Erregung. Sie fiel ihrer Freundin um den Hals. »Du wirst sehen, jetzt wird alles gut.«

Laila rang sich ein Lächeln ab, obwohl sie keine Freude verspürte. Sie lauschte in sich hinein. Sie hatte gehofft, der Beginn von Isgars Ermittlungen würde sie von der Anspannung befreien, doch ihre Hoffnungen wurden enttäuscht. Wenn es überhaupt möglich war, wurde sie noch schlimmer. Immerhin würde Einhild sie begleiten und sie musste sich dieser Tortur nicht allein unterziehen.

Nachdem der Herzog sich endlich zum Aufbruch entschlossen hatte, verging die Zeit bis zu ihrer Abreise wie im Flug. Ehe Laila sich versah, saßen die beiden Mädchen in der herzoglichen Kutsche und rumpelten über die Waldstraßen zurück in Richtung Buchenhains. Isgar hatte ihnen verboten, auf einem Pferd zu reiten. Er hielt es für unschicklich, wenn Frauen mitten unter den Männern des Zuges ritten, besonders wenn eine von ihnen seine Tochter war.

Laila starrte gedankenverloren aus den Kutschfenstern auf die vorbeiziehende Landschaft. Der Herbst zeigte sich von seiner unerfreulichsten Seite und tauchte die ganze Welt in ein trübes Grau. Dichte, tiefhängende Wolken sorgten für dauerndes Zwielicht und ließen einen beständigen Regen auf sie niedergehen, der Männer und Pferde durchnässte und die Straßen aufweichte. Laila und Einhild waren in der Kutsche vor den schlimmsten Unbilden des Wetters geschützt. Aber wenn der Tross abends das Lager in einer durchweichten Wiese aufschlug, war es unmöglich, trocken zu bleiben.

Einar ritt die ganze Zeit neben der Kutsche her und sah sich misstrauisch um. Seit dem Mordanschlag auf Laila vertraute er nichts und niemandem mehr, nicht einmal den herzoglichen Wachen. Am liebsten hätte er die gesamte Garnison Buchenhains nach Falkeneck geholt, aber Herzog Isgar hatte es ihm mit deutlichen Worten untersagt.

Der herzogliche Tross zählte mehrere hundert Menschen, darunter Herren und Ritter mit Scharen von Knappen und Dienern. Waffenknechte sicherten den Zug und Köche sorgten dafür, dass Herzog Isgar nicht auf seine geliebten Gaumenfreuden verzichten musste.

Als sie den Turm erreichten, brach gerade die Nacht herein.

Genau wie das erste Mal.

Doch dieses Mal schlugen sie ihr Lager nicht versteckt im Dickicht auf, sondern auf freiem Feld ein paar Meilen von ihrem Ziel entfernt. Diener stellten für den Herzog und die edleren Angehörigen des Zuges Zelte auf, während sich die einfachen Waffenknechte mit Decken begnügen mussten, um sich mehr schlecht als recht gegen die Kälte und den Regen zu schützen.

Laila und Einhild bewohnten natürlich zusammen ein Zelt. Vor dem Eingang waren zwei Männer aus der persönlichen Leibwache des Herzogs postiert, ein weiterer an jeder Ecke. Sie hatten den Befehl, niemanden außer Isgar selbst durchzulassen. Einars Zelt stand trotzdem direkt neben ihrem.

»Morgen wirst du Gerechtigkeit erfahren«, flüsterte Einhild, als sie sich schlafen gelegt hatten.

»Ich bete, dass du recht hast«, gab Laila zweifelnd zurück.

Die Worte des vernarbten Söldners nagten immer noch an ihr. War es möglich, dass der Herzog Aldemar freisprach? Einhild zweifelte keine Sekunde lang an seiner Entscheidung. Aber sie vergötterte ihren Vater und er sie ebenso. Um ihretwillen würde Isgar jeden einzelnen Hirschbacher hinrichten lassen. Doch Laila war nicht seine Tochter, nur die Landogars. Sie hatte nur die Wahrheit auf ihrer Seite, Aldemar dagegen die Macht seiner Familie. Morgen musste sie den Herzog überzeugen, sonst würde ihre Sache scheitern. Ihr Schlaf war unruhig und von Angstträumen geplagt.

***

Du irrst durch den Wald. Wohin wolltest du? Ein eiskalter Wind heult mit tausend Gespensterstimmen durch die Bäume und lässt die Schatten lebendig werden. Irgendetwas lauert in der grünen Dunkelheit. Etwas, das hinter dir her ist. Sein unbändiger Hass greift nach dir wie feurige Hände.

Da ist ein Geräusch! Eine Bewegung in den Schatten! Aber als du versuchst, sie zu fassen, ist sie nicht da.

Wieder ein Laut hinter dir! Und wieder verschwindet seine Ursache, bevor du sie sehen kannst.

Du öffnest den Mund zu einem Schrei, aber bringst keinen Laut heraus. Dein Herz dröhnt wie eine riesige Trommel und du zitterst am ganzen Leib.

Wieder ein Geräusch!

Dieses Mal siehst du deinen Feind. Zwei halb verweste Leichname in braunen Waffenröcken brechen mit hölzernen Bewegungen durch das Dickicht. Einer trägt einen dichten schwarzen Bart, der andere ist ein junger Mann mit schmutzigblonden Haaren. Ihre Augen starren dich mit gieriger Leere an und ihre knochigen Hände greifen nach dir. Beide sind gespickt mit Pfeilen, wie gewaltige Igel.

Es war für jeden nur ein Pfeil!, willst du schreien. Deine Feinde kümmert es nicht.

Du stürzt durch die Bäume davon, nur weg von deinen unheimlichen Verfolgern.

Äste schlagen dir ins Gesicht und Dornen reißen dir die Haut auf, aber du spürst keinen Schmerz. Eiskaltes Wasser strömt durch deine Adern und nimmt dir beinahe die Sinne. Die Umgebung fliegt an dir vorbei. Eine Wurzel umklammert deinen Fuß und bringt dich zu Fall. Mit der Kraft der Verzweiflung entreißt du ihn der hölzernen Hand und kriechst blindlings weiter, nur weg von den schrecklichen Gestalten.

Wieder umklammert etwas deinen Knöchel. Du drehst dich um, aber die toten Waffenknechte sind verschwunden. Stattdessen krallt sich die Hand eines Mannes in der Kleidung eines Dieners Falkenecks in dein Fleisch. Er ist ebenso tot und verfault wie die Soldaten, aber sein Torso ist von Messerstichen regelrecht zerfetzt worden.

Ich war es nicht!, schreist du ohne Worte. Alfric hat dich getötet!

Der Auftragsmörder ist ebenso wenig an deinen Ausflüchten interessiert, wie die Waffenknechte.

Du versuchst, seine Hand abzuschütteln, aber sein Griff ist unmenschlich hart. Immer näher zieht er dich zu sich heran. Tränen strömen über dein Gesicht. Die Fratze des Mörders ist dir ganz nah. Er reißt sein totes Maul auf wie ein Basilisk, um dich zu verschlingen.

In der Ferne ertönt Aldemars irres Lachen.

***

Sie erwachte schweißgebadet. Draußen herrschte das erste Zwielicht des Morgens. Einhild schlief friedlich, deshalb warf sich Laila einen Mantel über und verließ das Zelt. Die frische Luft half, ihre Gedanken zu beruhigen.

»Ist Euch nicht wohl, Herrin?«, fragte Einar besorgt. Der Hauptmann hielt wie jede Nacht vor ihrem Zelt Wache. Zwar hatte der Herzog auch zwei Waffenknechte für diese Aufgabe abgestellt, aber seit dem Attentat traute er nur noch sich selbst.

»Nur ein Traum, Einar. Nur ein Traum.« Sie wusste nicht, ob sie ihn beruhigen wollte, oder sich selbst.

»Möchtet Ihr mir davon erzählen?« Der Hauptmann – ihr Hauptmann – sah sie an, als sei sie die Tochter, die der Himmel ihm verweigert hatte.

Dankbarkeit überkam sie, wie ein warmes Bad. Hastig berichtete sie ihm von ihrem Traum und ihrem Erlebnis im Wald. Nur Walthers Rolle ließ sie aus.

»Ich wollte nie, dass Ihr in diese Lage kommt«, murmelte er. »Die Wildnis ist schon unter gewöhnlichen Umständen zu gefährlich für ein junges Mädchen allein. Ich hätte wissen müssen, dass dieser hochwohlgeborene Bastard etwas im Schilde führt. Wie er darauf bestanden hat, dass unsere Männer sich auf die unmittelbare Umgebung Buchenhains beschränken.« Er sprach wie zu sich selbst. Dann schüttelte er den Kopf. »Verzeiht. Euer Traum. Es ist schrecklich, einen anderen Menschen zu töten. Selbst wenn er Euch nach dem Leben trachtete. Noch heute sehe ich das Gesicht des ersten Mannes vor mir, den ich getötet habe. Ein Waffenknecht der Vogelsberger. Ich stand damals in den Diensten Eures Großvaters.«

»Wird es leichter?«

»Das wird es. Wir Menschen haben eine erstaunliche Fähigkeit, uns selbst an die schrecklichsten Dinge zu gewöhnen.«

Sie sah ihn hoffnungsvoll an.

Er hielt seine Hände über eine Feuerschale, obwohl es eine milde Nacht gewesen war und starrte in die sterbende Glut.

»Wenn man so alt ist wie ich hat man viele Dinge getan, die man bereut. Und doch gelingt es den meisten, sich mit ihren eigenen Schandtaten abzufinden.«

Ein Gedanke durchzuckte Laila.

»So wie mein Vater?«

Seine grauen Augen blickten tief in ihre. Die Worte fielen ihm sichtlich schwer. »Euer Vater war ein guter Mann, ein geduldiger Mann. Aber wenn sein Zorn geweckt war, war er maßlos. Deshalb nannte man ihn den rasenden Sperber.«

Sie schüttelte stumm den Kopf. Tränen glänzten in ihren Augen.

»Erinnert Euch an den Alchemisten, der Eure Mutter auf dem Gewissen hatte.«

»Er hatte den Tod verdient!«, rief sie aufgebracht. »Er hat meine Mutter getötet!«

»Das hatte er. Aber nicht so!« Nun wurde auch Einar ärgerlich. »Ein Todesurteil ist Sache des Herzogs, nicht das eines Herren. Was Landogar getan hat war Rache, nicht Gerechtigkeit.«

»Was habt ihr alten Männer immer mit Rache statt Gerechtigkeit?« Sie fühlte sich verletzt, betrogen. Aldemar hatte Vater ermordet und nun zerstörte Einar noch das Bild, das sie von ihm gehabt hatte. Waren sie erst zufrieden, wenn sie ihr alles genommen hatten?

»Der Scharlatan wäre so oder so hingerichtet worden«, rief sie. »Eine Nachricht an den Herzog hätte sein Schicksal nur hinausgezögert.«

»Und in der Zwischenzeit hätte er meine Frau heilen können!«

Laila erschrak trotz ihrer Verärgerung. Noch nie hatte er seine Stimme gegen sie erhoben, aber jetzt funkelte unbändiger Zorn in seinen stahlgrauen Augen. Sie wich einen Schritt zurück.

»Er kannte den richtigen Trank. Ihr habt es selbst gesehen.« Erschrocken über die Vehemenz seiner Worte verstummte der Hauptmann.

Die Einsicht traf sie wie ein Schwall eiskalten Wassers. »Ihr habt sie sehr geliebt, nicht wahr?«

»Mehr als alles andere.« Ein Ausdruck unendlicher Traurigkeit trat in seine Augen. »Mehr als mein Leben, mehr als meine Ehre, mehr als meine Seele. Mit ihrem Tod starb auch der Mann, der ich einst war.« Er wandte sich verschämt ab. Tränen glitzerten auf seinen Wangen. »Verzeiht mir, Herrin. Es ist nicht Eure Schuld. Nur eine weitere in einer langen Reihe von Taten, die ein alter Mann bereut.«

»Nein, ich muss Euch um Verzeihung bitten.« Sie trat zu ihm und legte ihm die Hand auf den Arm. Sie wünschte sich, dass er sie in seine starken Arme nahm, wie es Vater immer getan hatte. Er war kein Mann großer Worte gewesen, aber wenn er sie festhielt, hatte sie das Gefühl, dass alles gut werden würde. Doch Einar war nicht ihr Vater und es würde nicht alles gut werden. »Vergebt mir. Ich neige dazu, zu vergessen, dass auch andere geliebte Menschen verloren haben. Ich bin eine sehr egoistische Person, nicht wahr?«

Einhild näherte sich den beiden. »Mein Vater hat uns rufen lassen.«

Widerstrebend drehte sich Laila um und schloss sich ihrer Freundin an. Einars Worte beschäftigten sie mehr, als sie sich eingestehen wollte. Vater, der stets so beherrscht gewesen war, sollte sich seinem Zorn ergeben haben? Laila kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe.

Isgar saß in seinem Zelt beim Mahl. Auch für sie beide war das Frühstück schon vorbereitet. Es gab Brot, Früchte und ein wenig kaltes Fleisch, das noch vom vorigen Abend übrig geblieben war. Für Falkenecker Verhältnisse geradezu ärmlich. Als sie den Herzog am ersten Morgen nach ihrem Aufbruch bei seinem spärlichen Frühstück gesehen hatte, war ihre Überraschung so offenkundig gewesen, dass Isgar ohne Schwierigkeiten ihre Gedanken erraten konnte.

»Ich weiß, es ist nicht das, was ihr von meiner Gastfreundschaft gewohnt seid«, hatte er mit einem entschuldigenden Lächeln gesagt. »Aber selbst ein Herzog muss auf Reisen Abstriche bei seiner Bequemlichkeit machen.«

Laila blickte zu Boden, damit Isgar ihr Grinsen nicht sehen konnte. Die Reise des herzoglichen Trosses unterschied sich sehr von dem, was Vater von den Kriegszügen erzählt hatte, an denen er beteiligt gewesen war. Anstatt bis zum Einbruch der Dunkelheit zu marschieren und beim ersten Tageslicht wieder aufzubrechen hatte Isgar ein gemächliches Tempo vorlegen lassen. Die große Kutsche, in der sie und Einhild reisten, hatte die Geschwindigkeit des Zugs so sehr verlangsamt, dass sie ohne Schwierigkeiten zu Fuß hätte gehen können. Und wann immer Isgar begann, sein Alter zu spüren, wurde der Marsch für eine ausgiebige Pause unterbrochen. Am Vorabend hatten sie die Reise schon drei Stunden vor Sonnenuntergang beendet, weil dem Herzog ihr Lagerplatz so ausgesprochen gut gefallen hatte.

»Setzt euch Kinder, esst«, rief Isgar gutgelaunt. »Ich hoffe, ihr habt wohl geruht. Es geht doch nichts über eine kleine Reise, um den Staub aus den alten Knochen zu schütteln. Dieses ewige Herumsitzen in der Burg, das Verwalten und Recht sprechen ist ein Leben für Schreiber, nicht für einen Mann von Adel. Manchmal vermisse ich die alten Tage, als es noch Kriege auszufechten und Ruhm zu erringen gab.« Er schien durch die Jahrzehnte zurückzublicken, als er und Vater noch junge, tatkräftige Männer waren. »Damals hättet Ihr Landogar sehen sollen. Er hat Euch sicher ebenso mit seinen Kriegsgeschichten gelangweilt, wie ich meine liebe Einhild. Eine schlechte Angewohnheit alter Männer.«

Seine Tochter schenkte ihm ein bezauberndes Lächeln, widersprach ihm jedoch nicht.

»Im Krieg gegen die aufständischen Grafen meines Vaters stand er mir in der dunkelsten Stunde zur Seite«, fuhr Isgar fort, ohne sich um seinen eigenen Tadel zu scheren. »Es war mein erster richtiger Kriegszug und ohne ihn wäre es auch mein Letzter gewesen. Landogar war ein wahrer Anführer. Sein militärisches Geschick war überragend. Der größte Feldherr Tolsaniens seit dem Tod des Baldarenwolfs. Wahrscheinlich sogar länger. Wäre er nur umsichtiger im Umgang mit seinen Standesgenossen gewesen, dann hätte er wahrhaft Großes erreichen können.« Isgar lachte bitter. »Aber er musste mit den Eberwaldenern ja unbedingt zu weit gehen.« Der Herzog bemerkte ihren Blick. »Hätte er es nach seinem Sieg einfach dabei bewenden lassen, dann wäre sein Leben anders verlaufen. Bernulf war besiegt! Niemals wieder hätte er es gewagt, sich Landogar oder Euch auch nur auf hundert Meilen zu nähern. Aber er musste ihn ja unbedingt hinrichten, musste das ganze Haus ausrotten. Danach konnte ich ihm nicht mehr helfen«, murmelte er mehr zu sich selbst, als zu den Mädchen. »Und dann gab er seinem Haus auch noch dieses neue Wappen. Er musste alle Welt immerfort daran erinnern, warum man ihn den rasenden Sperber nannte. Ich sagte ihm, dass das keine kluge Wahl war.«

»Habt Ihr ihn deshalb in den hintersten Winkel Eures Herzogtums verbannt? Obwohl er Euer Freund war?« In ihrer Aufregung vergaß Laila, mit wem sie sprach. Isgars Blick verfinsterte sich.

»Als ich ihn zum Herrn von Buchenhain machte, dachten wir alle, das sei nur der erste Schritt eines langen und glorreichen Aufstiegs. Aber nach dem Ende der Eberwaldener war Landogar ein Aussätziger. Meine Fürsten fürchteten ihn mehr als mich. Mehr als mich. Der rasende Sperber, in der Tat. Im Laufe der Zeit übertrug ich ihm wenigstens die Vogtei über eine Reihe herzoglicher Besitzungen. Ich habe für ihn getan, was ich konnte, und seine Fähigkeiten haben ein Übriges beigetragen. Landogar war am Ende vermögender, als es sich Euer Großvater jemals hätte träumen lassen. Trotzdem hat er mir nie verziehen.« Er stieß ein freudloses Lachen aus. »Er bekam nie den Aufstieg, von dem er in jungen Jahren geträumt und den er verdient hätte. Deshalb brachte er Euch auch nie nach Falkeneck. Aber hätte ich ihm mehr Einfluss gewährt, hätte ich meinen eigenen Grafenaufstand am Hals gehabt. Und was dann? Landogar hätte ihn natürlich niederschlagen können. Aber was wäre von meinem Herzogtum übrig geblieben? Asche und Knochen. Ich frage Euch, wäre es das wert gewesen? So viel Leid, so viel Tod um seines Stolzes willen?«

Tränen der Wut traten in Lailas Augen. Es war so ungerecht! Der Einfluss der Grafen hatte Vater den Aufstieg verwehrt, den er verdient gehabt hatte, und jetzt würde er ihm sogar die Gerechtigkeit nach seinem Tod verwehren. Wozu mühte sie sich überhaupt ab?

***

Nach dem, was sie gehört hatte, war Laila das Essen vergangen. Sie spielte eine Weile lustlos mit den Trauben auf ihrem Teller, dann verließ sie das Zelt des Herzogs.

Die ganze Fahrt zum Turm brütete sie über das, was sie gehört hatte. Einhild spürte das Bedürfnis ihrer Freundin nach Stille und versuchte nicht, sie durch ein Gespräch abzulenken.

Erst als sie ihr Ziel erreicht hatten, erwachte Laila aus ihrer Versunkenheit. Der Anblick des Trümmerfeldes weckte unangenehme Erinnerungen. Sie wollte die toten Waffenknechte nicht noch einmal sehen. Doch ihr blieb keine andere Wahl.

Als sie mit Einhild aus der Kutsche stieg, erwarteten sie der Herzog und Aldemar bereits. Der Untervogt sah besorgt aus. Einar stellte sich neben sie und bedachte ihn mit einem grimmigen Blick.

»Seid Ihr bereit, mein Kind?«, fragte Isgar. In seinem Gesicht spiegelte sich Sorge.

»So bereit, wie ich es nur sein kann, Herr«, erwiderte Laila tapfer, obwohl sie sich beinahe übergab. Sie wandte sich an Einhild. »Du musst nicht mitkommen. Dort unten erwartet uns ein Anblick, den du dir besser ersparen solltest.«

»Ich lasse dich sicher nicht allein mit all diesen Männern«, erwiderte das ältere Mädchen in einem Tonfall, der jede weitere Debatte erübrigte. »Wenn es da so schlimm ist, wie du sagst, dann brauchst du eine Stütze. Und von denen«, sie blickte auf die kleine Gruppe von Männern, die noch nicht entzündete Fackeln in den Händen trugen, »wirst du dazu keinen gebrauchen können.«

Der einfache Beweis der Freundschaft trieb Laila die Tränen in die Augen. Stumm fiel sie der Prinzessin um den Hals und die Anspannung der vergangenen Tage löste sich in unkontrollierbarem Schluchzen. Einige der Männer sahen sich ob dieses Gefühlsausbruchs vielsagend an, doch ein wütender Blick von Einhild erstickte jede abfällige Bemerkung im Keim. Sie warteten ungeduldig, bis das Mädchen seine Gefühle wieder unter Kontrolle hatte. Laila wischte sich die Tränen ab und flüsterte ihrer Freundin »Danke« zu.

Dann holte sie tief Luft. »Wollen wir, meine Herren?« Ohne eine Erwiderung abzuwarten, begaben sich die beiden Mädchen an die Spitze der Gruppe und führten sie in das Trümmerfeld, das einst der Turm des Alchemisten Irenaeus gewesen war. Ohne Schwierigkeiten fanden sie den Eingang zu den Verliesen. »Seid vorsichtig«, ermahnte Laila ihre Begleiter. »Die Treppe ist gefährlich. Da unten liegen schon genug Tote.«

Einer der Männer des Herzogs schlug Feuer und entzündete die mitgebrachten Fackeln, bevor sie sich an den Abstieg machten. Schon nach Kurzem blieb das Tageslicht zurück und die flackernden Flammen spendeten die einzige Helligkeit. Laila musste sich auf die Treppe unter ihren Füßen konzentrieren, um nicht trotz ihrer eigenen Warnung auszurutschen. Lose Steinchen lösten sich unter ihren Schritten und klackerten in die Tiefe. Laila fror, aber sie bemühte sich, nicht zu zittern. Aldemar sollte keine Gelegenheit haben, es als Ausdruck der Angst zu missverstehen.

Einar achtete stets darauf, die Mädchen von Aldemar abzuschirmen, so als fürchte er, der Untervogt könnte sie vor den Augen des Herzogs die Treppe hinunterstoßen. Obwohl es nur eine sinnlose Geste war, verspürte Laila ein Gefühl tiefer Dankbarkeit dem alten Soldaten gegenüber. So lange sie zurückdenken konnte, war er der Hauptmann der Wachen von Buchenhain gewesen. Es war, als sei mit ihm ein Stück Heimat nach Falkeneck gekommen, um sie vor der kalten, grausamen Welt zu beschützen.

Kurz bevor sie den Fuß der Treppe erreichte, nahm Laila Einhilds Hand.

»Dort unten liegt der erste Wächter«, flüsterte sie. »Er ist kein schöner Anblick.« In diesem Moment fiel ihr ein, dass sie den Waffenknecht in dem verlassenen Lager am Waldrand vergessen hatte.

Einhild lächelte im Schein der Fackeln. »Keine Angst, ich falle schon nicht in Ohnmacht.«

Trotz ihrer ungeheuren Aufregung musste Laila lachen. Sie machten sich auf die Suche nach dem Leichnam. Doch der Ort, wo sie ihn vermutet hatte, war leer. Ihr Herz setzte einen Schlag aus.

»Hier lag er,« wisperte sie tonlos. Sie starrte ihre Freundin mit einem gehetzten Ausdruck an.

»In der Dunkelheit ist es schwer, sich zu orientieren«, entgegnete Einhild und legte ihr beruhigend die Hand auf den Arm. »Hier muss er liegen«, rief sie den Soldaten des Herzogs zu, als diese das Ende der Treppe erreichten. »Verteilt euch und sucht den Boden ab.«

Immer mehr Männer leuchteten mit ihren Fackeln den Raum aus. Staubflocken, von ihren vielen Stiefeln aufgewirbelt, tanzten gleichgültig durch das unstete Licht. Doch der Tote war verschwunden. Lailas Magen krampfte sich zu einer steinharten Kugel zusammen. Sie blickte sich hilflos um. Dabei fiel ihr Blick auf Aldemar, der sie selbstgefällig angrinste.

Lailas Gesicht wurde rot vor Wut. »Ihr wart das! Irgendwie habt Ihr ihn wegschaffen lassen!« Sie stürmte auf den Untervogt zu, der ein überraschtes Gesicht aufsetzte. Einhild hatte Mühe, sie zurückzuhalten. Einars Hand legte sich auf den Schwertgriff.

»Ich weiß nicht, wovon Ihr redet«, entgegnete Aldemar, das Bild verletzter Unschuld. »Seine Hoheit verbot mir jeden Kontakt nach außen und ließ mich die ganze Zeit bewachen. Wie hätte ich da Leichen wegschaffen lassen können?« Er wandte sich an den Herzog. »Muss ich mir denn immer noch die haltlosen Vorwürfe dieses Mädchens anhören, dem die Trauer offenkundig den Verstand geraubt hat?«

Isgar blickte den jungen Adligen misstrauisch an. Er glaubte seinen Unschuldsbeteuerungen ebenso wenig wie Laila. Warum zog der Herzog den jüngeren Mann für seine Anmaßung nicht zur Verantwortung?

»Ich bin sicher nicht den weiten Weg gekommen, um unverrichteter Dinge wieder umzukehren«, knurrte er. »Wir werden diese Sache gründlich untersuchen und dann ein Urteil fällen.«

Er ließ sich langsam auf ein Knie nieder und hielt seine Fackel dicht über den Boden. »Ihr sagt, hier hätte der Leichnam gelegen?«, wandte er sich an Laila.

Sie nickte stumm. Daraufhin zog Isgar seinen Dolch und stocherte in den Ritzen zwischen den Bodenplatten herum. Als er ihn wieder herauszog, klebten an der Spitze ein paar Haare, zusammen mit einem Stück Haut. Er winkte die Mädchen und den Erbgrafen zu sich heran.

»Hier ist jemand mit dem Kopf aufgeschlagen«, stellte er fest und warf Aldemar dabei ein böses Lächeln zu.

Das Gesicht des Untervogts verlor viel von seiner Selbstzufriedenheit, als der Herzog den Dolch demonstrativ an seiner Kleidung säuberte.

»Ihr sagtet, Ihr hättet noch zwei Weitere gefunden«, wies Isgar Laila freundlicher an. »Führt uns hin.«

Sie setzte sich erneut an die Spitze der Gruppe und betrat den kurzen Gang zu Irenaeus’ Labor.

»Seid vorsichtig. Im Boden sind die Auslöser für die Giftfallen des Alchemisten eingelassen«, warnte das Mädchen ihre Begleiter.

Einhild war wieder an ihrer Seite. Laila war der Prinzessin unendlich dankbar für ihre unverbrüchliche Unterstützung. Sie wusste nicht, ob sie diese Prüfung alleine durchgestanden hätte.

Als sie die erste Falle erreichten, waren die anderen beiden Leichen ebenfalls verschwunden. Nach Aldemars Reaktion hatte sie allerdings auch nicht damit gerechnet, sie hier noch vorzufinden. Herzog Isgar begab sich wiederum zu der Stelle, die Laila ihm bezeichnete und untersuchte sie eingehend. Er ging dabei so gründlich vor, dass seine Nase beinahe die Bodenplatten streifte. Wieder zog er seinen Dolch und führte ihn zwischen die Nahtstellen der steinernen Quadrate. Als er ihn dieses Mal herauszog, hafteten Reste von etwas Dunklem daran. Er streifte ein wenig davon mit dem Finger ab und zerrieb es. Dabei hinterließ die Masse Schmierflecken auf seinem Handschuh. »Blut«, stellte der Herzog lakonisch fest. »Und wie es scheint sehr viel davon. Hier ist jemand gewaltsam gestorben.«

Von Aldemars Gesicht war jede Selbstgefälligkeit verschwunden und hatte tiefer Beunruhigung Platz gemacht.

»Gibt es etwas, das Ihr Euch von der Seele reden wollt?« Der Herzog blickte den jungen Mann durchdringend an.

»Ich … Ihr … das ist alles nur ein unglücklicher Zufall. Ich schwöre Euch, Herr, ich habe damit nichts zu tun.«

»Wir werden sehen«, antwortete Isgar drohend.

Laila führte die Gruppe tiefer in die Eingeweide des Turms, in Irenaeus’ verwüstetes Labor. Sie zeigte Isgar das Regal, das einst die Tränke des Alchemisten getragen hatte, die herumliegenden Etiketten und beschrieb, wie Aldemar die Gerätschaften auf den Tischen zerschlagen hatte. Der Untervogt rang sichtlich um Fassung.

»Das ist lächerlich, Herr! Ich schwöre Euch, dass ich noch nie in meinem Leben hier war. Und diese Gerätschaften können irgendwann von irgendwem zerbrochen worden sein. Dieses Gewölbe war wahrscheinlich schon jahrelang eine Fundgrube für jede Art von Glücksritter. Vielleicht hat sie der Alchemist in seinem Wahn sogar selbst zerstört. Oder sie war es, um ihren Behauptungen Gewicht zu verleihen.« Dabei zeigte er mit dem Finger anklagend auf Laila. »Die Anschuldigungen dieses Mädchens sind ebenso haltlos wie empörend. Aber ihre Familie ist ja bekannt für ihren maßlosen Zorn. Ich sollte wohl dankbar sein, dass es nicht ihr Vater ist, der um sie trauert«, setzte er hinzu, verstummte jedoch sofort.

Isgar warf ihm einen Blick zu, als wollte er ihn schlagen. »Ihr redet über Dinge, von denen Ihr nichts versteht, Junge«, grollte er. »Ich habe Euren Protest zur Kenntnis genommen. Jetzt schweigt, bevor ich dem Beispiel meines alten Freundes folge.« Damit wandte er sich wieder an Laila. »Gibt es noch mehr, was Ihr mir zeigen wollt?«

Sie schüttelte stumm den Kopf. Es würde nichts nützen, ihm das kleine Labor zu zeigen, wo Walther die versteckten Pergamente gefunden hatte.

»Dann machen wir uns auf den Rückweg ins Lager.« Er sah sich verächtlich um. »Ich denke, wir waren lange genug an diesem himmelsverlassenen Ort.« Im Gehen wandte er sich an den Hauptmann seiner Wache. »Lasst diese Treppe zuschütten. Der Himmel allein mag wissen, was der Wahnsinnige noch hier unten verborgen hat. Wir wollen nicht, dass seine Schätze noch jemanden in Versuchung führen.«

Als sie das Lager wieder erreicht hatten, zog sich Herzog Isgar in sein Zelt zurück und verbat sich jegliche Störung. Selbst seine geliebte Tochter sollte erst vorgelassen werden, wenn er zu einer Entscheidung gelangt war.

Die Dunkelheit war hereingebrochen und das Nachtmahl lange vorbei, als er die beiden Mädchen zu sich rufen ließ.

***

»Setzt euch, Kinder.« Er lächelte Laila ermutigend an. »Ich hoffe, ihr habt bereits gespeist.«

Die beiden Mädchen nickten stumm.

»Ich habe lange über das nachgedacht, was Ihr uns berichtet habt, Laila. Und was wir unten in den Verliesen des Alchemisten gefunden haben, stützt Eure Geschichte. Aldemar erwartete ebenfalls, die Leichen seiner Männer zu finden. Jemand anders hat sie verschwinden lassen. Ich nehme an, das verdanken wir Adela. Er muss ihr gebeichtet haben, was er getan hat. Die alte Hexe würde alles tun, um ihre Familie vor der Schande seiner Hinrichtung zu bewahren. Denkt nicht, ich hätte nicht bemerkt, wie selbstgefällig der Junge Euch angegrinst hat.«

Bei seinen Worten machte Lailas Herz vor Freude einen Sprung. Vater würde Gerechtigkeit erfahren! Der Söldner hatte sich geirrt. Nicht einmal der Einfluss der Hirschbacher würde in der Lage sein, Aldemar vor einer Strafe zu beschützen, die der Herzog selbst vollstreckte.

»Doch leider gibt es keinen einzigen schlüssigen Beweis, dass er jemals in diesem Turm war. Ich hatte gehofft, wir würden irgendetwas finden oder er würde sich verraten, wenn die Hinweise zugunsten Eurer Geschichte schwer genug wiegen.« Der Herzog schüttelte den Kopf. »Er hatte recht da unten. Das Blut und die Haare könnten schon dort gewesen sein, bevor Irenaeus den Turm bezog. Oder sie könnten von den Opfern des Verrückten stammen, oder von irgendeinem unglücklichen Glücksritter. Versteht mich nicht falsch«, sagte er, als sich ihr Blick verfinsterte. »Ich glaube Euch. Aber wenn ich Aldemar aufgrund dieser dünnen Beweislage verurteile, habe ich einen Aufstand am Hals.«

Laila sank in sich zusammen. Ihre Hoffnungen waren eben noch so hoch gewesen und jetzt lagen sie zerschmettert am Boden. Tränen traten in ihre Augen und sie begann zu schluchzen. Ohne ein weiteres Wort abzuwarten, stürmte sie aus dem Zelt.

Sobald der Herzog außer Sicht war, begannen die Tränen über ihre Wangen zu strömen. Ein Dolch steckte in ihrem Herzen, nicht aus Stahl, aber dafür versehen mit bösartigen Widerhaken. Sie alle hatten ihr nur etwas vorgemacht! Isgar, sogar Einhild, sie hatten ihr Freundschaft vorgegaukelt, während sie hinter ihrem Rücken über ihre Leichtgläubigkeit lachten! Der Söldner hatte recht gehabt. Es gab keine Gerechtigkeit! Beinahe blind lief sie durch das Feldlager, nicht wissend, wohin sie eigentlich wollte. Gleichgültig überließ sie sich ihren Füßen. Als sie schließlich am Waldrand angelangt war, stolperte sie über eine Baumwurzel und schlug der Länge nach auf den matschigen Boden. Hemmungslos schluchzend blieb sie liegen. Warum verschlang die kalte, gleichgültige Erde sie nicht einfach und brachte es zu Ende?

Starke Arme legten sich um sie und drückten sie an eine kräftige Brust. Sie kümmerte sich nicht darum, wer ihr Retter war und ließ sich von seiner Gegenwart trösten, von der Wärme seines Körpers, seinem vertrauten Geruch. Laila hob die Augen. Es war Alfric!

Der Einzige in der ganzen verwünschten Familie, der sich um sie scherte. Auf seinem Gesicht breitete sich ein Lächeln aus, obwohl sie entsetzlich aussehen musste. Dankbarkeit riss sie hinfort wie eine wohlig warme Woge. Sie schlang die Arme um ihren Retter und küsste ihn leidenschaftlich auf den Mund. Wenn er von ihrer Forschheit überrascht war, zeigte er es nicht. Stattdessen erwiderte er ihren Kuss mit der gleichen Hingabe. Sie beide waren das Einzige, das in diesem Augenblick zählte. Ihr Atem ging schwerer und ihr Herz schlug schneller.

Dann nahm er ihre Hand und eilte mit ihr in den Wald davon. Sie erreichten eine versteckt liegende Lichtung. Alfric näherte sich ihr und küsste sie erneut. Ihre Erregung steigerte sich ins Unermessliche. Als sie spürte, wie seine Hand an ihrem Schenkel nach oben wanderte, nahm sie sie und führte sie selbst an ihr Ziel. Sie hatte lange genug gewartet. Seine Augen weiteten sich vor Überraschung über ihre plötzliche Initiative. Das war er nicht gewohnt, aber sie spürte, dass es ihm gefiel. Sie sah ihm tief in seine treuen braunen Augen.

»Ich liebe Dich.«


Auf der Suche

Nach seinem Zusammenstoß mit der Stadtwache hatte Brandolf Walther gehörig den Kopf gewaschen. Der alte Söldner hatte von ihm in deutlichen Worten verlangt, den Elfenbeinturm so wenig wie möglich zu verlassen und wenn, dann nur in seiner Begleitung. Unglücklicherweise hatte der alte Mann die schlechte Angewohnheit, bis tief in die Nacht zu zechen und am nächsten Tag bis zum Mittagessen seinen Suff auszuschlafen.

Eine Weile hatte sich Walther an die Forderungen seines Gefährten gehalten. Doch schließlich war es ihm zu bunt geworden. Er bezahlte immerhin den Söldner und nicht umgekehrt. Während er nun also alleine an den Docks entlangschlenderte, hielt er mit einem Auge Ausschau nach den Stadtwachen und suchte mit dem anderen nach neu eingelaufenen Schiffen. Im Laufe des gestrigen Tages waren drei Neuankömmlinge hinzugekommen.

Eines sah jedoch so aus, als würde es den Hafen aus eigener Kraft nicht mehr verlassen. Selana hatte einmal in einem Wutanfall ein Spielzeugschiff gegen die Wand geschleudert. Das Schiff, das sich mit letzter Kraft an die Kaimauer zu klammern schien, sah dem Resultat bemerkenswert ähnlich. Vom Mast war nur ein Stumpf übrig und der Rumpf hatte so viele Löcher, dass es ein Wunder war, dass es sich überhaupt noch über Wasser halten konnte. An Deck war keine Spur des geschäftigen Treibens auszumachen, das Schiffe im Hafen für gewöhnlich auszeichnet.

Nur zwei Matrosen waren zu sehen, und die waren kaum in besserem Zustand als ihr Kahn. Ihre graue Lederkleidung wies die beiden als Egyer aus. Als er an ihnen vorbeiging, sah einer ihn aus teilnahmslosen Augen an. Er war sehr groß und seine Arme dicker als Walthers Oberschenkel. Die Egyer waren Walfänger, sie maßen sich auf ihren Fahrten mit einigen der mächtigsten und furchterregendsten Kreaturen, unter dem Himmel. Trotzdem war der Matrose in sich zusammengesunken wie Irenaeus’ Turm. Walther konnte sich nicht einmal vorstellen, was geschehen musste, um einen erfahrenen Seebären in solch einen bedauernswerten Zustand zu versetzen. Sein Blick fiel auf die Galionsfigur: eine Frau, umspült von Wellen. In der Hand hielt sie eine Harpune und um den Hals trug sie ein Medaillon in Form einer Schildkröte. Es war ein Pilgerschiff, eines jener Schiffe, die ausliefen, um im Namen ihres höchsten Gottes gegen die schrecklichsten Ungeheuer der Tiefsee zu kämpfen. War es ein Riesenkrake, der sie so zugerichtet hatte, ein Namazu oder gar ein Leviathan? Wie viele Menschen hatte dieses fehlgeleitete Wagnis das Leben gekostet? Walther würde es wohl nie erfahren.

Der Unterschied zum zweiten Neuankömmling hätte nicht größer sein können. Dessen Segel waren aus vielfarbigen Stoffbahnen zusammengesetzt. Auf dem Achterdeck stand die lebensgroße hölzerne Statue einer Frau mit einem Füllhorn in den Händen. Nach vadanischer Tradition repräsentierte sie den Namen des Schiffs.

Seeleute wimmelten über das Deck wie Ameisen. Waren wurden entladen, während die Männer sich mit rauen Stimmen unterhielten. Walther verstand ihre Sprache nicht, aber ihre Stimmung war beinahe ausgelassen. Er zwang sich, auf einen Mann in der grellbunten Kleidung Rudon Vadanems zuzugehen, der auf dem Kai stand und das Löschen der Ladung überwachte. Er trug ein weites Hemd aus grellgelber Seide und grüne Puffhosen aus demselben Material. Der breitkrempige Hut mit der leuchtenden Feder eines Alicanto verriet den Kapitän und Walther hoffte, dass er zumindest ein wenig tolsanisch sprach.

»Verzeiht, Kapitän. Könnt Ihr mich verstehen?«

Der Angesprochene zeigte ein breites Grinsen und entblößte dabei eine lückenhafte Reihe von Zähnen. Dann drehte er sich zu einem seiner Männer um und rief ihm etwas zu. Der Matrose antwortete ihm mit einer obszönen Geste und beide brachen in schallendes Gelächter aus. Walthers Hoffnungen sanken. Hier gab es keine Hilfe für ihn.

Er kaute an seinen Fingernägeln, als er weiterging. Sollte es heute wieder nichts werden? Seine letzte Anlaufstelle war ein dickbäuchiges Frachtschiff aus Deironem. Schriftzeichen an der Hülle nannten es Neromurs Geliebte. Sie lag tief im Wasser, ihre Laderäume mussten zum Bersten gefüllt sein. Trotzdem schleppten Träger immer noch weitere Waren an Bord.

»Seid Ihr der Kapitän dieses Schiffs?«, fragte Walther einen kleinen, dürren Mann mit einer geradezu lächerlich dicken, goldenen Kette um den Hals.

Der Angesprochene verbeugte sich übertrieben tief. »Meanon Wiares zu Euren Diensten, mein Herr«, verkündete er im Tonfall des erfahrenen Verkäufers.

»Ihr kommt aus dem Norden, Kapitän Wiares?«, fragte Walther mit einem Blick auf die Felle, die sich sogar auf dem Deck der Neromurs Geliebte stapelten.

»Ein Mann von Welt, wie ich sehe«, entgegnete der Seefahrer. »In der Tat. Wir haben unsere Laderäume mit den Schätzen des Nordens gefüllt und wenden uns nun heimwärts, um die Edlen des Südens damit zu erfreuen.«

In diesem Moment liefen ein paar Männer mit kleinen Fässern unter den Armen an ihnen vorbei. »Und Euren jevarischen Honig«, beantwortete er Walthers unausgesprochene Frage. »Die Vermögenden der Städteliga sind ganz verrückt danach«, flüsterte er in verschwörerischem Tonfall. »Wenn Ihr also mit mir zu handeln wünscht, dann hoffe ich, dass Ihr mir süßes Gold anzubieten habt.«

»Ihr missversteht meine Absicht«, entgegnete Walther. Er entschied, dass der direkte Weg der beste war. »Ich suche eine Passage nach Nihynis.«

Der Seemann zeigte keine Regung. »Die Neromur hat nur wenige Kabinen«, sagte er und legte eine bedeutungsvolle Pause ein.

Walther bemühte sich, seine Erleichterung nicht zu zeigen. Wenn Kapitän Wiares den Platzmangel an Bord des Schiffes erwähnte, dann nur, weil er den Preis für die Überfahrt in die Höhe treiben wollte. Statt einer Antwort fasste Walther in seine Geldbörse und ließ eine Goldkrone in der Sonne glänzen. Ein gieriges Funkeln trat in die Augen des Kapitäns.

Walther zog die Münze zurück. »Eine Kabine für mich und meine Tochter bis Nihynis«, sagte er.

»Ihr wollt eine Frau an Bord meines Schiffes bringen?« Das Gesicht des Seemanns wurde abweisend. »Wisst Ihr nicht, dass das Unheil bedeutet?« Abrupt drehte er sich um und stürmte die Laufplanke hinauf.

Walther ließ die Schultern sinken. Diese Reaktion hatte er in den letzten Tagen dutzendfach erlebt. Entweder, die Seefahrer verstanden ihn nicht, oder sie fuhren in die falsche Richtung, oder sie weigerten sich, eine Frau an Bord zu nehmen. Seeleute waren wahrlich ein abergläubisches Volk.

Warum bemühst du dich überhaupt?

Selbst wenn er ein Schiff fand, das bereit war, sie beide an Bord zu nehmen, würde Laila ihn niemals begleiten. Sie würde diesen Erbgrafen zur Strecke bringen oder bei dem Versuch sterben. Und jeder Tag, den er länger in Alfshafen verweilte, erhöhte die Gefahr, dass er ihr Schicksal teilte.

Gib es auf. Welchen Unterschied macht es für Allaia und Selana, ob du dem Mädchen hilfst oder nicht?

Er drehte sich um und ging wieder auf die Neromurs Geliebte zu. Eine Frage, eine Goldmünze und diese ganze unselige Geschichte war nur noch eine Erinnerung.

Seine Frau und seine Tochter sahen ihn aus traurigen Augen an, aus denselben unergründlichen grünen Augen ....

Walther blieb stehen.

Bist du wirklich bereit, zu sterben, nur weil sie ihnen ähnlich sieht?

Er kannte die Antwort, hatte sie immer gekannt. Es war nicht klug, nicht vernünftig. Aber was hatte er schon zu verlieren außer einem Leben, dessen er sowieso überdrüssig war?

Er drehte der Neromur den Rücken zu.

Vielleicht morgen ....

Plötzlich kamen ihm zwei Stadtwachen entgegen. Der Alchemist erschrak bis auf den Grund seiner Seele. Es kostete ihn enorme Mühe, ruhig zu bleiben. Seine Augen zuckten hin und her auf der Suche nach einem Ausweg. Er versuchte, sich in die Schatten eines Lagerhauses zu drücken, aber in der Morgensonne boten sie keinen Schutz. Brandolf hatte ihm vorgeworfen, durch sein auffälliges Verhalten die Aufmerksamkeit der Stadtwache erst auf sich gezogen zu haben. Daher tat Walther sein Möglichstes, sich unauffällig zu geben. Doch sein Körper machte seinem Verstand einen Strich durch die Rechnung. Er begann, unkontrolliert zu schwitzen, spürte, wie ihm das Blut in den Kopf schoss und der Atem wegblieb.

Die beiden Soldaten beachteten ihn noch nicht, aber ein Blick verriete ihnen seine Schuld, so deutlich als hätte er sich Mörder auf die Stirn tätowiert. Nur noch wenige Schritte und sie gingen direkt an ihm vorbei. Walthers Knie drohten nachzugeben, als ein schmutziggelber Blitz heranwirbelte und sein Gesicht zu sich heranzog. Er spürte weiche Haut, die große, feste Brüste überspannte und einen Duft nach Rosenwasser verströmte. Das Blut verließ sein Gesicht. Erneut drohte ihm die Luft wegzubleiben, aber dieses Mal nicht vor Panik. Der Moment schien sich in alle Ewigkeit auszubreiten.

Seine Retterin ließ seinen Kopf los und er rang nach Luft. Vor ihm stand Ingrun, ein Lächeln im Gesicht. Sie trug das schmutziggelbe Kleid einer Dirne, mit einem Ausschnitt, der wenig der Phantasie übrig ließ. Ihm wurde heiß.

»Du bist wirklich nicht für dieses Leben geschaffen, oder?« Sie schenkte ihm ein verschmitztes Grinsen. »So auffällig, wie du dich verhältst, kannst du dir auch gleich ein Schild um den Hals hängen Ich bin der, den ihr sucht.«

Das Blut schoss wieder zurück in Walthers Gesicht. Das schnelle hin und her machte ihn ganz schwindlig. »Nicht jeder ist so gut darin, sich zu verstellen wie du.«

Sie verzog die Lippen zu einem gespielten Schmollmund. »Und was willst du mir damit sagen, Süßer?«

»In Buchenhain dachte ich, du seist eine gewöhnliche Reisende. Aber nach der Sache im Wald hätte ich es besser wissen müssen.«

»Eine kluge Frau passt sich ihrer Umgebung an«, antwortete sie, ohne sich von seiner Unterstellung beleidigt zu zeigen. »Eine Wanderhure in einem Dorf am Ende der Welt fällt auf wie ein Esel im Pferdestall. Oder vielleicht eher wie ein Pferd im Eselstall. Aber im Hafenviertel von Alfshafen sind Dirnen so häufig wie Ratten. Man kann überall hin und die Männer reden gerne, weil sie in mir keine Bedrohung sehen. Schließlich bin ich nur eine Hure.«

Er sah sie fragend an.

»Ich habe gehört, wonach du suchst. Einen seltenen Heiltrank, um dein armes Töchterlein zu retten. Nicht gerade unauffällig, wo doch der junge Hirschbacher nach dir sucht. Aber zu deinem Glück kann ich dir helfen.«

Und was willst du als Gegenleistung?

***

»Woher weißt du von diesem Alchemisten?«, fragte Walther Ingrun auf dem Rückweg zum Elfenbeinturm.

Sie zuckte mit den Schultern. »Viele Männer hören sich gerne selbst reden. Sie fühlen sich wichtig, wenn sie mit ihrer Weltläufigkeit angeben. Es kommt nur darauf an, sie unauffällig in die richtige Richtung zu lenken.«

»Und dabei bist du zufällig über meine Nachforschungen und ihr Ziel gestolpert?«

»Wer hat etwas von Zufall gesagt? Deine Suche ist nicht gerade ein wohlgehütetes Geheimnis. Du bist nicht der Einzige, dem die Fischweiber am Hafen alles erzählen, was sie wissen. Deshalb sagte ich, das ist ein ziemlich riskanter Plan. Sollte der junge Aldemar nicht völlig unfähig sein, wird es ihm bald zu Ohren kommen. Wenn es das nicht schon ist. Deshalb sollten wir gleich zu dem Laden gehen. Wozu brauchst du unbedingt diesen Söldner?«

»Soll ich Aldemars Komplizen etwa selbst überwältigen? Und jemand muss ihn ja schließlich auf die Burg schaffen. Das mache ich bestimmt nicht.« Er warf einen sehnsüchtigen Blick zurück zu den Schiffen.

Bald.

»Warum tust du es nicht?«

Er zog die Augenbrauen hoch.

»Jetzt sieh mich nicht an wie ein Kätzchen, dem ich auf den Schwanz getreten habe. Ich sehe doch genau, dass du lieber heute als morgen verschwinden willst. Du bist dem Mädchen nichts schuldig. Hätte dieser junge Kerl nicht versucht, sie auf der Waldstraße umzubringen, dann hätte sie dich mit Freuden ihren aufgebrachten Dörflern zum Fraß vorgeworfen.«

»Ich kann nicht.«

»Wieso im Namen aller Hurenhäuser kannst du nicht? Du hast dich doch nicht etwa in die Kleine verliebt?«

Walther errötete. Wenn es doch nur so einfach wäre.

»Heilige Fleischeslust, ist das dein Ernst? Sie könnte deine Tochter sein!«

Die Worte trafen Walther wie ein Schmiedehammer. Er musste sich an einer Hauswand abstützen, um nicht umzufallen.

»Was ist denn jetzt los? Hast du ein Gespenst gesehen?«

»Sozusagen.« Aber das war kein Thema, das er mit Ingrun erörtern wollte. Sie waren in einem Bezirk, der vom Hafen und der Stadtmauer eingeschlossen wurde. Streng genommen gehörte er vermutlich immer noch zum Hafenviertel, aber die Nähe der Mauer und der dazugehörigen Wachen schien für eine gewisse Ordnung zu sorgen.

Ein Laden bildete das Erdgeschoss eines Hauses, das sich wie ein Betrunkener an die Stadtmauer lehnte und einen grellbunten Teppich aus seiner Eingangstür erbrach. Walther betrachtete das Schild über der Tür misstrauisch. Es zeigte einen weißen Kreis, der auf einer Art Sockel ruhte und von gelben Sternen umgeben war.

»Kommt herein, Walther aus Mühlenborn«, rief eine dunkle Stimme. »Es gibt Dinge, die Ihr hören müsst.«

Er starrte Ingrun an, aber in ihren Augen stand die gleiche Überraschung, die auch ihn sprachlos machte. Nach einem Moment zuckte sie die nackten Schultern. »Du hast die Dame gehört.«

»Eine Wahrsagerin?«, fragte er fassungslos. »Ich hätte dich nicht für so leichtgläubig gehalten.«

Ingrun lachte laut. »Du bist Alchemist, aber hältst Wahrsagerei für Unsinn?«

Walther schloss den Mund. Er hatte nie an das zweite Gesicht geglaubt. In Nihynis gab es keine Akademie, die die arkanen Künste lehrte. Doch andererseits befragten auch die Nihynier regelmäßig das Orakel im Bundestempel des tamurischen Seebunds. Und die Bewohner Rudon Vadanems waren große Anhänger des Okkulten. Was schadete es, ihr eine Chance zu geben? Immerhin kannte sie seinen Namen.

Der Laden der Wahrsagerin sah genau so aus, wie er es sich vorgestellt hatte. An den Wänden hingen Sternenkarten, die mit allerlei astrologischen Symbolen verziert waren. Mindestens drei Schädel grinsten ihn von verschiedenen Regalen herab an, aber nur zwei davon waren menschlich. Der Dritte sah aus, als hätte jemand einen Affen mit einem Hund zu Tode geprügelt. Immerhin gab es keinen Perlenvorhang. Ein erstickender Weihrauchdunst lag in der Luft und verlieh dem Raum den Anschein eines Hochmoors bei Vollmond. Vermutlich war der Eindruck sogar beabsichtigt. In dem trüben Dunst brannte eine einzelne, gewaltige Kerze, die den Part des Gestirns übernahm. Walther wurde von einem Hustenanfall geschüttelt und seine Augen tränten.

»Willkommen, Suchende«, kam eine dunkle Stimme aus dem Zwielicht. Der schwere vadanische Akzent machte es schwierig, sie zu verstehen. Natürlich hatte sie einen vadanischen Akzent. Das war für Wahrsager ebenso wichtig wie ein tamurischer Name für einen Alchemisten.

Sie traten näher und die Hellseherin schälte sich, am Tisch sitzend, aus dem Budenzaubernebel. Sie hatte glänzendes schwarzes Haar und ebenso dunkle Haut. Zumindest schien sie eine echte Vadanierin zu sein. »Setzt Euch. Ich habe Euch bereits erwartet.«

»Natürlich habt Ihr das«, brummte Walther.

Sie schloss die Augen und atmete tief den Weihrauch ein, der in einer Schale auf dem Tisch brannte. Das gelbliche Material, aus dem das Gefäß bestand, erinnerte Walther übelkeiterregend an den oberen Teil eines menschlichen Schädels.

Wo bekamen diese Okkultisten nur ihre Requisiten her?

Blaugraue Schlieren waberten um ihren Kopf, tanzten und nahmen obszöne, beinahe dämonische Formen an. Sein Verstand schwamm. Verbrannte sie irgendeine bewusstseinserweiternde Substanz mit ihrem Weihrauch? Vielleicht eine verdünnte Lösung des Hüters?

»Ihr sucht einen Ordensbruder, einen Alchemisten, der mit gestohlenen Tränken handelt.«

Er sah zu Ingrun, die aber die Schultern hob und den Kopf schüttelte.

»Woher wisst Ihr das?«, fragte er die Vadanierin misstrauisch.

»Lasst mir meine Geheimnisse, Alchemist und ich lasse Euch die Euren.« Sie legte ihre verschrumpelten Hände auf den Tisch, mit den Handflächen nach oben. Walther zögerte. »Eure Hände, Wanderer!«, rief sie.

Er zuckte zusammen. Die Alte wurde ihm unheimlich. Trotzdem, vielleicht gerade deswegen, gehorchte er. Sie begann einen monotonen Singsang, dessen Worte nicht vadanisch klangen. Sie waren ursprünglicher, düsterer als jede Sprache, die er jemals gehört hatte.

Plötzlich warf sich die Alte in ihrem thronartigen Stuhl zurück, umklammerte aber seine Hände wie in einem Schraubstock. Sie sog die Luft ein wie eine Ertrinkende und riss die Augen auf. Ihre Pupillen schienen den ganzen Augapfel einzunehmen.

»Sturmreiter!«, rief sie mit einer Stimme, die aus einem weit entfernten Grab zu kommen schien. »Die Hunde des Krieges folgen dir! Vereint den geflügelten Dolch und die geflügelte Lanze, sonst wird der alte Feind das Land des Löwen verschlingen!«

Mit einem Aufschrei ließ sie seine Hände los, fiel in ihrem Stuhl zurück. Ihre Augen blieben weit aufgerissen, aber sie atmete nicht mehr. Der Alchemist verließ fluchtartig die düstere Kammer.

Er sog tief die stinkende Stadtluft ein, die ihm nach der rauen Schwere des Weihrauchdunstes klar wie ein Bergfrühling vorkam. »Was um Himmels willen war das?«, fragte er Ingrun, die ihm nur Augenblicke später folgte.

»Ich würde sagen, du hast eine Wahrsagerin umgebracht«, sagte sie und blinzelte im Licht der Nachmittagssonne. »Aber zumindest bist du nicht mehr so misstrauisch wie eben.«

»Das wird ihr sicher ein Trost sein«, gab er zurück.

»Jedenfalls sollten wir von hier verschwinden. Das hier ist nicht der Elfenbeinturm. Früher oder später kommt jemand und ich nehme an, du legst keinen Wert darauf, diese Geschichte mit der Stadtwache zu diskutieren.«

***

»Woher wollt Ihr wissen, dass das der ist, den Ihr sucht?«, fragte Brandolf so undeutlich, dass Walther ihn kaum verstand.

Der Alchemist hatte ihn in seiner Aufregung aus dem Schlaf gerissen, bevor er die Folgen des gestrigen Abends überwunden hatte. Andererseits sah Brandolf selten besonders vorzeigbar aus.

»Meine Quelle sagte, der Mann sei ein bekannter Giftmischer, aber nicht mehr. In seinem Laden verkaufte er bisher nur die geläufigsten Gifte und zusätzlich allen möglichen Tand, der so viel mit Alchemie zu tun hat wie eine Handvoll Kinder auf Steckenpferden mit einem Kavallerieangriff. Und plötzlich fängt er an, einen Heiltrank zu brauen, von dem niemand im Millionenjahrhaus je gehört hat? Irenaeus hat dieses Elixier entwickelt. Das heißt, dieser Kerl ist im Besitz der verschwundenen Tränke aus dem Turm und die hat er nicht in seinem Frühstücksbrei gefunden. Wir müssen nur einen Weg finden, wie wir ihn dazu bringen können, mit uns zu sprechen.«

Brandolf schirmte seine geröteten Augen gegen die Sonne ab, als sie durch die Eingangstür des Elfenbeinturms traten. Ingrun erwartete sie ein paar Straßen weiter.

Als sie Brandolf sah, erstarrte sie. Ihr Lächeln, sonst unerschütterlich wie eine Festungsmauer, floh von ihren Zügen. Das zerstörte Gesicht des alten Söldners ließ selbst eine abgebrühte Frau wie sie nicht kalt.

Brandolf betrachtete sie lange.

Walther sah zwischen den beiden Hin und Her. »Gibt es etwas, das ihr mir sagen wollt?«

Der Söldner sah ihn an wie ein Mann, der aus der dunklen Tiefe des Meeres zurück an die Oberfläche kommt. »Also, wo ist dieser Laden?«

Ihr Weg führte sie ein gutes Stück weg vom Hafenbecken. Die Häuser hier waren noch verfallener als in der Nachbarschaft ihrer Herberge, die Gassen noch mehr mit Unrat bedeckt, die Anwohner noch misstrauischer.

Brandolf mit den gewaltigen, vom Kampf gestählten Muskeln, dem durch die Narbe zerstörten Gesicht und seiner unverhohlenen Aggressivität war in diesem Teil der Stadt der furchteinflößendste Halsabschneider, doch andererseits nur ein Halsabschneider unter vielen. Und Dirnen waren das Einzige, das im Hafenviertel häufiger war als Halsabschneider.

Walther dagegen wäre selbst in der Kleidung eines Kaufmanns aus dem Abschaum hervorgestochen wie eine Seerose, auf einer Jauchegrube. Deshalb hatte er sich seinen alten, abgewetzten Reisemantel übergeworfen und die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Eine heruntergekommene Gestalt, die nicht erkannt werden wollte, erweckte in dieser Gegend weniger Argwohn als ein respektabler Kaufmann.

Der Laden des Alchemisten lag in einer Gasse, die so schmal war, dass zwei Männer von Brandolfs Statur nicht nebeneinander hätten gehen können. Das Haus lehnte sich nach vorne, als wäre es ebenso betrunken wie sein Begleiter. Auf beiden Seiten wurde es von Bordellen eingerahmt, aus deren Fenster sich die Dirnen lehnten und ihnen anzügliche Bemerkungen zuriefen. Walther sah Frauen jeden Alters. Einige waren jünger als Laila. Eine war älter als Brandolf und hatte genau wie er nur ein Auge. Keine war auch nur annähernd so schön wie Ingrun. Ihresgleichen gingen ihrem Gewerbe vermutlich in besseren Häusern und besseren Gegenden nach.

Was tut sie dann hier?

»Lasst mich reden«, flüsterte sie ihren Begleitern zu, bevor sie den Laden betraten.

Walther war sich wohl bewusst, dass Reden nicht unbedingt seine Stärke war. Ingrun dagegen wusste sehr gut, wie sie ihre Reize einsetzen konnte, um Männer um den Finger zu wickeln. Deshalb überließ er ihr gerne den Vortritt. Und Brandolf war noch immer zu betrunken, um etwas einzuwenden. Der Alchemist deutete eine spöttische Verbeugung an und hielt ihr die Tür auf.

Der Laden des Giftmischers war schlecht beleuchtet, was der Atmosphäre des Geheimnisvollen durchaus zuträglich war. Nicht, dass ein seriöser Alchemist das nötig gehabt hätte. Aber Walther gab sich keinen Illusionen hin, dass der Kerl ein seriöser Alchemist war. Durch die winzigen Fenster drang kaum Licht und es brannte nur eine einzige Lampe, die die Luft mit einem unangenehmen Geruch erfüllte. Der Raum war klein, aber bis unter die Decke vollgestopft mit Schnickschnack aller Art. Schon ein flüchtiger Blick zeigte ihm, dass der Besitzer kaum echte Alchemisten zu seinen Kunden zählen konnte. Das Meiste in den Regalen waren in Flüssigkeit eingelegte Körperteile, von denen er inständig hoffte, dass sie von Tieren stammten. Aus einem großen Glas gegenüber der Tür glotzten ihn ein Dutzend Augen an, alle unterschiedlich groß. Daneben fanden sich Herzen, Lebern und andere Organe, die er nicht erkannte. Nur wenige Tierorgane hatten einen alchemistischen Nutzen und er konnte keines davon entdecken. Was der Giftmischer anbot, war eher dazu geeignet, Unwissende in die Irre zu führen. Er sah Gläser mit eingelegten Tierföten, die alle nur vorstellbaren Arten von Missbildungen aufwiesen. Es gab ein Schwein mit zwei Köpfen, einen Hund mit Schuppen und eine Ziege, die weder Maul noch Augen hatte. In manchen Behältern schwammen Kreaturen, bei denen er nicht einmal wusste, zu welcher Gattung sie gehörten. Vielleicht hatte die Wahrsagerin hier ihre Requisiten gekauft.

Doch es gab andererseits auch Waren, die durchaus alchemistischen Nutzen aufwiesen. Walther erkannte die verschiedensten Giftdrüsen, was in einem Laden, der auf Gift spezialisiert war, nicht verwunderte.

Während er und der Söldner sich umsahen, steuerte Ingrun schnurstracks auf den Besitzer zu. Der Mann hätte selbst in eines seiner Gläser gehört. Er war beinahe so groß wie Brandolf, dabei aber so dünn, dass er den Eindruck machte, ein starker Windstoß könne ihn entzweibrechen. Sein Kopf war kahl wie ein gepelltes Ei und lief unnatürlich spitz zu, so als trüge er einen fleischfarbenen Hut.

Er bedachte Walther und Brandolf mit einem misstrauischen Blick, bevor er sich an Ingrun wandte. Beide sprachen zu leise, als dass der Alchemist ihre Worte hätte verstehen können. Brandolfs Anwesenheit schien den Giftmischer zu verärgern, denn er fuchtelte mehrmals ungehalten in Richtung des Söldners. Auch Ingrun hatte allen Charme abgelegt und redete mit ungewohnter Vehemenz auf ihn ein.

»Das ist gegen unsere Abmachung!«, rief sie wütend. »Ihr solltet es hier haben, wenn ich ihn herbringe!«

In Walthers Kopf schrillte ein Alarmton. Er sah zu Brandolf hinüber. Der Söldner sah ihn aus verschleierten Augen an und kämpfte gegen den Restalkohol vom vorigen Abend.

»Wenn Ihr glaubt, dass ich Euch betrüge«, antwortete der Giftmischer mit einem sardonischen Lächeln, »warum beschwert Ihr Euch dann nicht bei der Wache?« Das letzte Wort hatte er laut gerufen.

Mit einem Knall flog die Tür zu einem Nebenzimmer auf und zwei Stadtwächter drängten in den Verkaufsraum. Walther war wie vor den Kopf geschlagen. Ingrun hatte ihn verraten! Seine Gedanken stolperten übereinander, unfähig, das Offensichtliche zu akzeptieren. Brandolf dagegen wurde schlagartig nüchtern. Sein Begleiter warf sich auf die beiden Soldaten und streckte sie mit mörderischen Hieben zu Boden. Der alte Mann stemmte sich gegen die Tür und verhinderte, dass noch weitere Stadtwachen in den Raum drängten.

»Verschwindet!«, befahl er.

Der Alchemist sah ihn verwirrt an, bis er endlich seine Geistesgegenwart wiederfand. »Was ist mit Euch?«

»Macht Euch um mich keine Gedanken. Ich komme schon zurecht. Aber ich kann Euch nicht gegen eine ganze Abteilung Stadtwachen verteidigen. Ich finde Euch schon.«

Walther warf dem alten Mann einen letzten Blick zu und stürmte aus dem Laden.

»Ihr dort! Keine Bewegung!«

Vier Männer versperrten die Gasse vor ihm. Sie trugen Lederrüstungen und Waffenröcke mit dem Wappen der Stadt Alfshafen auf der Brust. Walthers Herz rutschte ihm in die Hose. Er fuhr auf dem Absatz herum. Hinter ihm blockierten drei weitere Soldaten den Weg.

Hektisch blickte sich der Alchemist um, suchte verzweifelt nach einem Ausweg. Sein Blick fiel auf einen winzigen Durchgang zwischen zwei Häusern. Ohne lange nachzudenken, stürzte er sich hinein. Die Gasse war so schmal, dass kaum Licht bis zu ihm herunter drang und sie stank erbärmlich nach Unrat. Der Boden unter Walthers Füßen war glitschig, obwohl es in letzter Zeit nicht geregnet hatte, so dass er zu allem Überfluss noch darauf achten musste, nicht auszurutschen. Im Zwielicht konnte er nicht erkennen, was den Boden so rutschig machte, aber er legte auch keinen Wert darauf, es zu erfahren.

Hinter ihm erklangen die Schreie der Stadtwachen. Über die Schulter sah er, dass nur drei ihm gefolgt waren. Die Übrigen würden versuchen, ihm den Weg abzuschneiden. Vor ihm gabelte sich die Gasse. Walther entschied sich für die rechte Abzweigung. Er hoffte, dass die in Richtung Elfenbeinturm führte. Schon nach ein paar Kehren verlor er jede Orientierung in dem unübersichtlichen Gewirr aus Gässchen und Hinterhöfen, das die eng zusammenstehenden Häuser des Hafenviertels bildeten.

Nach nur wenigen Schritten teilte sich der Weg erneut, und wurde dabei in beide Richtungen noch schmaler, als er es bisher schon gewesen war. Walther stürzte weiter. Seine Flucht verlangsamte sich, da das Gässchen in so tiefem Zwielicht lag, dass er befürchten musste zu stolpern und die Aufmerksamkeit seiner Verfolger auf sich zu ziehen. Als er Schritte hörte, duckte er sich hinter eine herumstehende Kiste und betete, dass die Wachen vorbeiliefen. Verstohlen spähte er aus dem Versteck hervor. Zu seiner Erleichterung sah er, dass nur noch ein einzelner Wächter auf der richtigen Fährte war und der schenkte der Gasse kaum Beachtung.

Als er außer Sicht war, stieß Walther einen leisen Seufzer der Erleichterung aus. Er wagte sich aus der Deckung und folgte dem Gässchen. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, wo es hinführte, und konnte nur hoffen, dass dort niemand auf ihn lauerte.

Er hatte keine Vorstellung mehr, in welcher Richtung der Elfenbeinturm oder der Laden des Giftmischers lagen. An jeder Ecke vergewisserte er sich vorsichtig, dass er keinem Stadtwächter in die Arme lief, bevor er die nächste Gasse entlang eilte. Mehrmals kam er an Orten vorbei, die ihm vage bekannt vorkamen. Allerdings sahen sich alle Häuser in dieser Gegend mehr oder weniger ähnlich, deshalb konnte er sich nicht sicher sein.

Das Viertel schien vollkommen ausgestorben zu sein. Viele Minuten vergingen, bis er erneut Stimmen hörte. Am Ende der Gasse öffnete sich ein kleiner Platz, wo er endlich wieder Menschen sah, die nicht hinter ihm her waren. Erleichtert trat er aus dem Zwielicht der Hinterhöfe.

Doch er war erst ein paar Schritte weit gekommen, als er erneut den Ruf der Stadtwache hörte. Die Männer standen in einer kleinen Gruppe auf der gegenüberliegenden Seite der offenen Fläche und waren in eine aufgeregte Debatte vertieft gewesen, als sie Walther bemerkten. Er verwünschte sich selbst, dass er nicht zwischen den Häusern geblieben war.

Sofort stürzte er sich zurück in die nächste Seitengasse. Er lief so schnell er nur konnte, aber der Lärm der Wächter hinter ihm kam immer näher. Wieder versuchte er, die zahlreichen Abzweigungen zu nutzen, um sie abzuschütteln. Links wandte er sich und rechts, rechts und wieder links. Doch dieses Mal war ihm weniger Glück beschieden. Nach einer erneuten Kehre fand er sich in einem ummauerten Hinterhof, der keinen zweiten Ausgang besaß. Die Mauer war beinahe zwei Mal so hoch wie Walther und unmöglich zu übersteigen. Eine Tür führte in das angrenzende Haus, aber als er an der Klinke rüttelte, erwies sie sich als fest verschlossen.

Er trat einen Schritt zurück und sah sich gehetzt um. Während er noch verzweifelt darüber nachdachte, wie er aus seiner misslichen Lage entkommen könnte, stürzten die Soldaten in den Hof. Walther erhielt einen Schlag in den Rücken, der ihn zu Boden warf. Zwei Männer knieten auf ihm und hielten ihn fest.

»Gute Arbeit, Jungs«, hörte er eine Stimme, die ihrem Anführer gehören musste. »Wir haben gerade den Mörder von Herrn Landogar verhaftet. Seine Hoheit wird zufrieden mit uns sein.«


Schuld und Sühne

Laila und Alfric waren von oben bis unten mit Schlamm beschmiert, als sie zurückkehrten. Ihr Kleid war ruiniert, aber der Dreck verbarg die Blutflecken auf ihrem Unterkleid.

Das Lager war in heller Aufruhr. Einhild und Einar eilten ihnen entgegen, als wären sie jahrelang verschollen gewesen. Die Prinzessin empfing Laila und schoss einen wütenden Blick auf ihren Bruder ab. Buchenhains Wachhauptmann dagegen beachtete sie kaum und nahm sich gleich den Prinzen vor.

»Was zur Hölle hast du getan, Junge?«

Er packte Alfric an seinem schlammigen Wams. Die Wut des alten Soldaten wischte das selbstsichere Lächeln von Alfrics Gesicht.

»Nehmt Eure Hände von mir, Mann. Was glaubt Ihr, wer Ihr seid?« Er versuchte, sich loszureißen.

Seine Gegenwehr stachelte Einars Wut jedoch nur noch mehr an. »Denkst du, nur weil dein Vater ein Herzog ist, kannst du mit allen anderen deine Spielchen spielen, ohne die Konsequenzen zu tragen? Denkst du, nur weil ihr Vater tot ist, kümmert ihre Ehre niemanden mehr? Falsch gedacht, Kleiner.«

Endlich gelang es dem Prinzen, sich aus dem Griff des älteren Mannes zu befreien und ihn von sich zu stoßen. Einars Hand fuhr zum Heft seines Schwertes.

»Beendet diesen Unsinn«, donnerte Isgars Stimme durch das Lager.

Einars Hand schloss sich um den Griff seiner Waffe, zog sie aber nicht aus der Scheide. Die Wachen des Herzogs packten ihrerseits ihre Speere.

»Ich warne Euch nur ein Mal, Hauptmann«, fuhr Isgar leiser fort. »Zieht gegen meinen Sohn blank und Eure Herrin muss sich einen neuen Beschützer suchen.«

Einar presste die Kiefer so fest aufeinander, dass Laila seine Zähne knirschen hörte, ließ seine Waffe aber nicht los. Er war nur ein Mann inmitten eines kleinen Heeres von Falkeneckern und doch zeigte er weniger Furcht als seine Feinde. Seine Knöchel traten weiß hervor. Sein Blick wanderte zu Laila. Er wollte für sie sterben!

Sie sah ihn flehentlich an und schüttelte den Kopf. Noch immer ließ er das Schwert nicht los. Sein Atem ging stoßweise. Die Augen zuckten von Alfric zu Isgar und seinen Bewaffneten. Laila löste sich von Einhild und trat auf Einar zu. Sie legte die Hand auf seinen Arm.

»Seht mich an, mein treuer Beschützer.« Sein Blick löste sich von seinen Gegnern. Er wurde sanft, beinahe liebevoll, als er auf Laila ruhte.

»Ihr müsst mich nicht vor ihm bewahren. Alles ist gut.«

Die Kampfeslust wich aus den grauen Augen und machte Enttäuschung Platz. Aber worüber? Wollte er Buße tun, weil er Vater nicht beschützen konnte? Endlich öffnete er die Hand und die Anspannung im Lager löste sich. Herzogliche Soldaten ergriffen ihn und nahmen ihm sein Schwert ab.

Isgar wandte sich an seine Tochter. »Kümmere dich um Laila. Schafft ihren Beschützer in mein Zelt.«

Die Prinzessin führte sie in ihre gemeinsame Unterkunft und ließ die Dienerinnen Wasser für ein Bad erhitzen. Als alles vorbereitet war, scheuchte sie sie hinaus und half Laila selbst, sich auszukleiden. Die Hitze tat gut. Einhild begann, ihr mit einem Schwamm den Rücken zu waschen. Die ganze Zeit sprach sie kein Wort.

»Was ist los?«, fragte Laila ihre Freundin. »Du bist so still.«

»Es ist nichts«, entgegnete die Prinzessin, aber ihr Tonfall strafte ihre Worte Lügen.

»Wenn ich dich verärgert habe, tut es mir leid«, wagte Laila einen neuen Versuch. »Das wollte ich nicht.«

Einhild schüttelte den Kopf. »Es ist nicht deine Schuld.« Ihre Stimme klang gepresst, als müsste sie sich bemühen, ihre Freundin nicht anzuschreien.

Laila wartete, dass die Prinzessin weitersprach, aber sie schien alles gesagt zu haben. Sie beendeten das Bad schweigend.

Sie wusste, dass es ungehörig gewesen war, was sie getan hatte. Ein anständiges Mädchen gab sich nicht einem jungen Mann hin, mit dem sie nicht verheiratet war. Aber Alfric liebte sie, dessen war sie sich sicher. Bestimmt würde er sie zu seiner Frau machen, sobald sein Vater ihn mit Ländereien ausstattete, mit denen er für eine Familie sorgen konnte.

In dieser Nacht konnte sie kaum schlafen. Zu viel war geschehen. Isgar hatte ihr verkündet, dass Vater keine Gerechtigkeit erfahren würde. Sein Mörder würde nicht nur ungestraft davonkommen, er würde sogar Buchenhain in seine blutigen Klauen bekommen. Eigentlich sollte sie verbittert und wütend sein, doch sie konnte es einfach nicht.

Sie schämte sich dafür, aber alle anderen Gefühle verblassten neben der Liebe zu ihrem Prinzen. An dem Tag, der der schlimmste in ihrem Leben zu werden schien, ging für sie der Traum jedes Mädchens in Erfüllung. Sie hatte die Liebe eines guten Mannes gefunden. Und keines einfachen Mannes, sondern des Erbes des Herzogtums Kordorien. Sie würde eine Herzogin sein und ihr Sohn würde eines Tages Alfrics, seines Vaters, Nachfolge antreten.

Als sie schließlich doch einschlief, träumte sie von der Zukunft. Sie sah Alfric auf dem Thron in Falkeneck sitzen und weise und gütig über seine Untertanen herrschen, so wie Vater es einst getan hatte. Kordorien blühte unter seiner Regierung auf, und Laila saß an seiner Seite. Zu ihren Füßen spielten fünf starke Söhne und fünf wunderschöne Töchter. Sie alle hatten braune Locken und grüne Augen.

***

Laila hatte gehofft, dass die Nacht den Ärger ihrer Freundin verringerte, doch sie sah ihre Hoffnung enttäuscht. Einhild sprach kaum ein Wort und starrte nur düster vor sich hin. Alfric dagegen ritt die ganze Zeit an der Spitze des Zuges, so weit entfernt von ihrer Kutsche, wie es überhaupt nur ging. Hatten er und seine Schwester sich ihretwegen gestritten?

Laila beobachtete ihn durch das Fenster. Was immer zwischen Isgars Kindern vorgefallen war, es beeinträchtigte Alfrics Stimmung nicht im Geringsten. Er scherzte und lachte mit den Männern des Herzogs und jagte auf seinem Pferd mit seinen Altersgenossen um die Wette. Laila blickte ihm hinterher und hing ihren Träumen von ihrer gemeinsamen Zukunft nach.

Am Abend, als sie das Nachtlager aufgeschlagen hatten, versuchte Alfric, den Streit mit seiner Schwester beizulegen. Laila hatte sich zurückgezogen, um den beiden ihre Privatsphäre zu lassen. Doch Einhild war nicht bereit, ihren Groll zu vergessen. Sie wischte Alfrics beschwichtigende Gesten aufgebracht beiseite und stürmte davon. Er starrte einen Augenblick wütend vor sich hin, bevor er in die andere Richtung stampfte.

Laila musste diese beiden Menschen, die ihr so viel bedeuteten, wieder miteinander versöhnen. »Alfric ...«, begann sie, als der Prinz an ihr vorbeieilte.

Aber ihr Geliebter bemerkte sie in seinem Ärger nicht einmal. Laila zog ihre ausgestreckte Hand wieder zurück, als hätte sie sich verbrannt. Enttäuscht ging sie in ihr Zelt, wo Einhilds dunkle Gestalt bereits auf dem Bett lag und vorgab, zu schlafen. Laila legte sich ebenfalls nieder. Doch dieses Mal waren ihre Träume weniger heiter.

Die allgemeine Niedergeschlagenheit schien sich selbst auf das Wetter auszuwirken. Als sie am nächsten Tag aufbrachen, war der Himmel wolkenverhangen und am frühen Nachmittag setzte Regen ein, der nicht mehr enden wollte. Nach einem weiteren Tag waren alle Angehörigen des Zuges so schlecht gelaunt, das Einhilds Missstimmung gar nicht auffiel.

Laila war erleichtert, als sie endlich Alfshafen erreichten. Doch auch die Rückkehr nach Hause heiterte ihre Freundin nicht auf. In den folgenden Tagen bekam sie sie kaum zu Gesicht. Die Einsamkeit ihrer ersten Zeit in Falkeneck kehrte zurück und sie war umso schwerer zu ertragen, weil sie rechtens überglücklich sein sollte. Und es war nicht nur Einhilds Gesellschaft, die ihr fehlte.

Der Herzog schickte Einar nach Buchenhain zurück. Ihr Wachhauptmann war nicht erfreut. Isgar hatte betont, dass sie unter seinem persönlichen Schutz sicherer war als selbst innerhalb ihrer eigenen Palisade. Trotzdem hatte Einar ihn angesehen, als habe er sie höchstpersönlich mit dem Tod bedroht.

Seither wurde sie auf Schritt und Tritt von Isgars vertrauenswürdigsten Leibwächtern begleitet, gezwungen, durch die Burg zu schleichen wie ein Gespenst zur falschen Tageszeit. Doch Falkeneck hatte allen Reiz verloren. Die Gebäude, Gänge und Höfe waren ihr mittlerweile fast so vertraut wie ihr Zuhause und es gab nichts Neues mehr zu entdecken.

Ihre Beschützer marschierten hinter ihr her wie Entenküken, aber sie wechselten ständig. Laila hätte nicht gewusst, worüber sie mit ihnen sprechen sollte. Also verbrachte sie ganze Tage damit, Alfric beim Kampftraining zu beobachten. In der Sicherheit des offenen Hofes hielten ihre Bewacher etwas mehr Abstand. So konnte sie sich wenigstens der Illusion hingeben, noch einen letzten Rest Freiheit zu besitzen.

Sie hoffte, dass der Prinz nach dem Ende seiner Übungen wieder mit ihr durch die Höfe spazieren würde, wie er es früher getan hatte. Aber jetzt ließ er sie allein in ihrer Ecke sitzen und gab vor, sie nicht zu bemerken. Fürchtete er Gerede, wenn er ihr zu viel Zuwendung zeigte? War es ihm peinlich, unter den Blicken der Wächter Zeit mit ihr zu verbringen? Sicher hatten die Diener ihre Schlüsse aus der Szene im Lager gezogen. Und Diener tratschten mit Vorliebe über die Verfehlungen der Herrschaften.

Schließlich ertrug sie es nicht länger. Sie wartete nicht am Rand des Hofes, wie gewöhnlich, sondern in dem Teil des Herrenhauses, der der herzoglichen Familie vorbehalten war. Hierher folgten ihr ihre Leibwächter nicht und es würde kaum jemand zufällig vorbeikommen. Als der Prinz um die Ecke bog und sie bemerkte, zuckte er zusammen.

»Alfric, bitte. Ich muss mit Euch reden ....«

»Verzeiht, mein Vater ließ mich zu sich rufen«, entgegnete er, ohne seine Schritte zu verlangsamen.

Bevor Laila sich von ihrer Überraschung erholte, war er schon um eine weitere Ecke geeilt. Ihr Herz wurde schwer wie ein Mühlstein. Es wurde Zeit, den Tatsachen ins Auge zu blicken. Alfric hatte das Interesse an ihr verloren. Einhild hatte recht gehabt.

Am Abend konnte sie sich kaum zwingen, mit der herzoglichen Familie zu essen. Alfric hatte ihr beim Abendessen immer sehnsuchtsvolle Blicke zugeworfen, doch nun behandelte er sie, als sei sie gar nicht da. Und die Prinzessin starrte auf ihren Teller, als stünden dort alle Geheimnisse der Welt geschrieben. Nur Belrun versuchte ihr Möglichstes, Laila auf andere Gedanken zu bringen.

Sobald es der Anstand zuließ, begab sie sich in Einhilds Schlafgemach, warf sich auf das Bett und begann, hemmungslos zu schluchzen. Leise trat jemand ein. Der Neuankömmling setzte sich neben sie und strich ihr sacht über das Haar.

»Ich weiß, wie Ihr Euch fühlt, wisst Ihr.« Die Stimme gehörte Belrun. »Viele Frauen sind auf die treuen Augen und heißblütigen Versprechungen eines jungen Mannes hereingefallen, nur um später bitter enttäuscht zu werden. Das ist nichts, wofür Ihr Euch schämen müsst, ganz gleich, wer Euch etwas Anderes erzählt. Wenn überhaupt sollte er sich schämen.«

Laila hob den Kopf und sah die ältere Frau aus geröteten Augen an.

»Von uns erwartet man, dass wir unberührt in die Ehe gehen. Aber wenn ein junger Mann jedem Rock hinterherjagt, der nicht bei drei auf dem Baum ist, klopfen sie ihm auf den Rücken und gratulieren ihm.«

»Heißt das, Ihr habt …«, begann Laila ungläubig. Aber die Scham hinderte sie daran, den Gedanken laut auszusprechen.

Belrun lachte vergnügt. »Ja, in Eurem Alter war ich kein Kind von Traurigkeit.«

Lailas Entsetzen über diese freimütige Offenbarung musste sich in ihrem Gesicht gespiegelt haben.

»Seht mich nicht so an«, sagte Belrun, zwinkerte ihr dabei aber vergnügt zu. »Ihr solltet es natürlich nicht übertreiben. Für uns ist das Risiko schließlich ein wenig höher als für die Herren der Schöpfung. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, war es bei mir auch nur ein Mann vor meinem Gemahl. Ein junger Ritter im Gefolge meines Bruders. Er hatte die verträumtesten Augen, die Ihr je gesehen habt und Grübchen, wenn er lachte.« Sie nickte, als sie Lailas Blick bemerkte. »Jedenfalls gab ich ihm eines Nachts, als wir beide nach einem Fest ziemlich betrunken waren, meine Unschuld. Als mein Vater davon erfuhr, tobte er. Er hatte damit jede Chance verloren, für mich eine vorteilhafte Heirat zu schließen. Unser Haus war damals arm und mein Vater als Feigling verschrien. Alfric den Zauderer nannten sie ihn. Deshalb gelang es ihm nicht, einen ebenbürtigen Mann für mich zu finden. Und dass ich keine Jungfrau mehr war, verschlechterte die Aussichten nur noch.« Sie schnaubte verächtlich. »Jedenfalls mussten sie mich in aller Eile verheiraten, bevor ich auch noch zu alt wurde, um Kinder zu gebären und ihnen mein Leben lang auf der Tasche lag. Deshalb heiratete die Tochter des Herzogs von Kordorien einen nachgeborenen Sohn eines unbedeutenden Adelsgeschlechts.«

Lailas Entsetzen musste deutlich zu sehen gewesen sein, denn die Gräfin legte ihr beruhigend die Hand auf den Arm.

»Macht Euch keine Sorgen, Kind. Helmar war auf den ersten Blick nicht der Traum jedes Mädchens. Aber die Zeit mit ihm war die schönste meines Lebens. Und glaubt mir, solltet Ihr von Alfric schwanger sein, dann sorge ich persönlich dafür, dass er das Richtige tut. Auch wenn ich ihn an den Ohren zum Altar schleifen muss. Und mich wird Isgar nicht so leicht los wie Euren Wachhauptmann.«

Ihre Worte munterten Laila tatsächlich ein wenig auf. Bei der Vorstellung, wie Alfric von seiner Tante zu ihrer Hochzeit geschleift wurde, entfuhr ihr sogar ein leises Kichern.

Trotzdem schüttelte sie den Kopf. »Ich bin nicht schwanger. Ich bin sicher. Seit zwei Tagen«, setzte sie auf Belruns zweifelnden Blick hinzu.

»Das ist gut«, sagte die ältere Frau. »Zumindest eine gute Nachricht. Sie fühlt sich schrecklich, wisst Ihr?«

Laila sah sie fragend an.

»Einhild. Deshalb spricht sie seit Eurer Rückkehr kaum ein Wort. Sie macht sich Vorwürfe, dass sie Euch nicht vor Alfric bewahrt hat.«

Alfric …

»Warum hat er mir das angetan?«, fragte Laila, ohne auf Belruns Worte einzugehen.

»Er ist ein Mann.« Die Gräfin zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, er hat es nicht aus Böswilligkeit getan. Männer, besonders solche seines Alters, denken nur selten mit ihrem Kopf. Und er ist der Sohn seines Vaters.«

Belrun lachte, als Laila sie erstaunt ansah.

»Er ist mein Bruder, aber er ist gewiss kein Heiliger. Sie sind beide nicht besonders ... nun sagen wir anhänglich ... was Frauen betrifft. Auch wenn es bei Isgar vielleicht eher an seinen Vorlieben liegt.«

Lailas Augen weiteten sich.

»Ihr kennt sicher die Geschichten über seine Ehefrauen.«

Belrun brach in lautes Gelächter aus, als Laila den Kopf schüttelte.

»Hat Euch Landogar irgendetwas erzählt, was sich außerhalb Eures kleinen Dorfes zugetragen hat? Zu Eurem Glück habt Ihr mich getroffen. Eine verwitwete Schwester hat im Haus ihres Bruders leider kaum etwas Anderes zu tun.« Sie legte Laila die Hand auf den Arm. Die Goldreifen der Ringe quetschten das üppige Fleisch ihrer Finger, so dass sich das Mädchen einen Moment fragte, ob sie sie ohne die Hilfe eines Goldschmieds überhaupt noch abnehmen konnte.

»Isgars erste Frau, Edelgard, war das einzige Kind des Grafen von Güldenbrunn. Die Familie war zwar nicht vom Range des Hauses Falkeneck, nicht einmal annähernd, dafür aber umso reicher und ehrgeiziger. Verarmt wie wir damals waren, konnte auch Isgar kaum auf eine standesgemäße Heirat hoffen. Deshalb ergriff er die Gelegenheit mit beiden Händen. Von ihrem Erbe ließ er die Burg vergrößern und den Hafen der Stadt ausbauen.«

Belrun rückte näher an Laila heran. Sie roch nach einem sündhaft teuren Duftwasser.

»Lasst ihn das nicht hören, aber was Ihr heute hier vor Euch seht, verdanken wir in erster Linie Isgars Heirat mit Edelgard von Güldenbrunn. Doch wie alles auf der Welt hatte auch diese Medaille eine Kehrseite. Edelgard war ein verhärmtes Ding, dünn wie ein Pfeilschaft mit Brüsten, an denen eine Maus verhungert wäre.«

Lailas Blick auf ihr Spiegelbild in einer der Fensterscheiben bemerkte sie nicht.

»Es kam, wie es kommen musste. Ich kann nicht einmal mehr zählen, wie viele Fehlgeburten das arme Mädchen erlitt. Bald war sie nur noch ein Schatten ihrer selbst und sie hatte schon vorher nicht vor Leben gestrotzt. Doch Isgar bestand darauf, dass sie es wieder und wieder versuchten. Nicht dass er Freude an dem Versuch gehabt hätte. Aber hätte er keine Erben gezeugt, wäre das das Ende des Hauses Falkeneck gewesen. Unsere Feinde hätten uns bei lebendigem Leib aufgefressen, wo er uns doch gerade auf den Weg zu größerem Einfluss gebracht hatte. Und das wollte er nicht an die Söhne eines nachgeborenen Sohnes von Südwenten vergeuden.« Ein wenig Verbitterung hatte sich in ihre Stimme geschlichen. Südwenten war das Haus ihres verstorbenen Ehemannes.

»Ich weiß nicht, was er erwartete«, fuhr sie fort. »Edelgards Mutter hatte selbst nur ein lebendes Kind zur Welt gebracht und sie war ihr Leben lang kränklich und schwach gewesen. Die Anstrengungen der dauernden Schwangerschaften und die Enttäuschung über ihre Fehlgeburten raubten ihr noch das letzte bisschen Kraft. Ich glaube, der Tod war am Ende eine Erlösung für sie. Und was tat mein Bruder? Das Trauerjahr war noch kaum vorüber, da heiratete er gleich wieder, ein Mädchen von so niedrigem Stand, dass sie kaum mehr war als eine Bäuerin.«

Dieses Mal zuckte Laila zusammen, doch auch das bremste die Gräfin in ihrem Redefluss nicht. Belrun war zu sehr damit beschäftigt, sich selbst zuzuhören, als dass sie auf die Reaktion ihres Publikums geachtet hätte.

»Radegund war auch nicht das, was man gemeinhin eine Schönheit nennt und noch dazu war sie bereits einmal verwitwet«, plapperte sie ungerührt weiter. »Aber sie hatte ihrem ersten Ehemann in weniger als vier Jahren Ehe zwei Söhne und eine Tochter geboren und Isgar wollte um jeden Preis einen Erben. Das Resultat kennt Ihr. Sie gebar ihm Kinder, als hinge ihr Leben davon ab.

Trotzdem machten bald Gerüchte die Runde, Isgar habe das Interesse an ihr verloren. Als ob er das je gehabt hätte! Und natürlich zerrissen die Leute sich wieder über seine Vorlieben die Mäuler. Junge Männer waren noch das Harmloseste. Dem Himmel sei Dank lebte ich damals mit meiner eigenen Familie in der Grafschaft, die Isgar Helmar verliehen hatte.

Radegund behauptete, sie glaube kein Wort dieser böswilligen Lügen. Aber sie zog sich immer mehr vom Hofleben und von Isgars Seite zurück. Als das Fieber sie dahinraffte, weilte ihr liebender Gemahl am Königshof, um an der Heirat des Kronprinzen teilzunehmen. Allein.«

Sie sah ihre Zuhörerin nachdenklich an. »Vielleicht solltet Ihr froh darüber sein, dass Alfric schon jetzt kein Interesse mehr zeigt.«

Laila war übel. Sie trat an das Fenster und starrte hinaus in die Nacht.

***

»Es tut mir so leid«, schluchzte Einhild und umarmte Laila. »Ich dachte, bei einem so geehrten Gast reißt Alfric sich am Riemen. Wenn ich Vater erzähle, was er getan hat, wird er außer sich sein.«

»Nein, bitte, tu das nicht.« Laila nahm die Hand ihrer Freundin. »Der Himmel weiß, wer die Geschichte jetzt schon alles kennt.« Ein flehentlicher Ausdruck schlich sich auf ihr Gesicht. Die Prinzessin nickte.

»Ich schwöre dir, von mir wird niemand ein Sterbenswörtchen erfahren. Und ich sorge dafür, dass auch Belrun schweigt.«

Laila lächelte erleichtert.

»Ich danke dir. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich mich schäme. Wie konnte ich nur so dumm sein?«

Einhild schüttelte vehement den Kopf. »Nicht du solltest dich schämen, sondern Alfric. Dich so auszunutzen.«

»Gibt es überhaupt anständige Männer?«

Auf dem Gesicht der Prinzessin breitete sich ein hintergründiges Lächeln aus. »Ja, die gibt es.«

Lailas Augenbrauen schossen fast bis an die Decke. Einhild war mindestens ebenso froh gewesen wie sie, diese dunkle Wolke, die viel zu lange zwischen ihnen geschwebt hatte, zu vertreiben. Und jetzt saß sie nebeneinander auf dem Bett, das sie sich schon so lange teilten und ihre Augen leuchteten wie die eines Kindes beim ersten Schnee.

»Ich verrate dir ein Geheimnis.« Einhild senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Aber du darfst es niemandem erzählen.«

Laila nickte gespannt.

»Ich bin schwanger!«

Laila sah ihre Freundin entgeistert an. Tausend Fragen schossen ihr durch den Kopf.

»Von wem?«, war jedoch alles, was sie herausbrachte.

»Sein Name ist Marbod. Er ist der Knappe von Ritter Gerwig.«

Laila traute ihren Ohren nicht. Erst Belrun und jetzt das! Und sie hatte gedacht, sie sei die Einzige, die nicht bis zur Hochzeit warten konnte. »Weiß dein Vater Bescheid?«

Einhild schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Ich weiß nicht, wie lange ich es noch verbergen kann, aber ich habe Angst, es ihm zu sagen. Er will mich unbedingt mit Prinz Bronwin verheiraten. Aber das versucht er schon seit seiner Geburt. Der König wird sich nie darauf einlassen.«

»Denkst du, er wird sehr wütend sein?« Lailas Herz schlug bis zum Hals. Wie konnte die Prinzessin nur so ruhig bleiben? Sie wäre an ihrer Stelle erst vor Angst gestorben und danach noch vor Scham im Boden versunken.

»Er wird sich sicher nicht freuen. Aber was kann er schon tun? Er wird mich deshalb nicht enteignen. Und Bronwin wird mich nicht heiraten, wenn ich mit dem Kind eines Anderen schwanger bin. Vater wird toben und fluchen, dann wird er Marbod eine Grafschaft verleihen, wie er es schon bei Belrun getan hat.«

Laila umarmte sie wieder. »Ich danke dir, dass du mir das anvertraut hast. Ich verspreche dir, kein Sterbenswort wird über meine Lippen kommen.«

Einhild nickte. Aber dann wurde ihr Gesicht seltsam betrübt. »Ich muss dir noch etwas sagen. Die Stadtwache hat deinen Freund, den Alchemisten verhaftet.«

»Nein!«, Laila sprang auf. »Walther ist unschuldig! Du musst deinen Vater überzeugen, ihn freizulassen.«

»Ich habe es schon versucht.« Sie senkte den Kopf. »Das wird er nicht tun. Er sagt, der Gerechtigkeit muss Genüge getan werden. Der Mord an einem seiner Getreuen darf nicht ungestraft bleiben.«

»Also wird er Walther hinrichten lassen, nur um sein Gesicht zu wahren?« Wut breitete sich in ihrer Brust aus.

»Es tut mir leid.« Einhild ergriff ihre Hand und hielt sie fest, als fürchtete sie, ihre Freundin könnte wegen ihres Scheiterns davonlaufen. »Wenn es um seinen Ruf geht, ist Vater starrsinniger als jeder Maulesel.«

»Aber wir müssen doch irgendetwas tun«, rief Laila. »Wir können nicht einfach hier sitzen und die Hände in den Schoß legen, während Walther im Kerker auf seine Hinrichtung wartet.«

»Wir holen ihn dort heraus«, antwortete Einhild. »Ich weiß noch nicht wie, aber ich schwöre dir, wir lassen ihn nicht sterben.«


Geliebter Feind

Aldemar konnte gar nicht aufhören zu grinsen. Sein Plan war genau so aufgegangen, wie er es sich vorgestellt hatte. Das halbe Herzogtum war auf der Jagd nach dem Alchemisten gewesen, aber er hatte ihn schließlich zur Strecke gebracht. Der einzige Wermutstropfen in seinem Triumph war, dass er die Stadtwache hatte einsetzen müssen.

Nachdem es ihm nicht gelungen war, das Mädchen und ihre Begleiter am Erreichen der Stadt zu hindern, hatte Mutter beschlossen, sich selbst um die Angelegenheit zu kümmern. Die Erinnerung daran trieb Aldemar immer noch zur Weißglut. Ihr geheucheltes Bedauern wegen der Demütigung, die sie ihm zufügte. Das endlose Geschwätz über das Wohl der Familie. Und vor allem Reginwards blasiertes Gehabe als er ihm erklärte, dass er das Haus Hirschbach in ernste Gefahr gebracht hatte. Aber ihnen war auch kein Erfolg beschieden gewesen.

Der Gedanke verbreiterte das Lächeln auf Aldemars Lippen. Jetzt konnte er ihnen seinen Erfolg unter die Nase reiben. Dieses Mal war er es, der Vorträge halten würde, wie ungeschickt sie sich bei ihrer Suche angestellt hatten, während er nur seine Falle aufgespannt und geduldig gewartet hatte, bis seine Beute blindlings hineingetappt war.

Doch zuerst würde er sich etwas Spaß mit der Hure gönnen. Er stieß die Türen zu seinen Räumen in den Drei Schwänen auf. Der Gasthof war nicht das, was er sonst gewohnt war, aber seine Goldreserven gingen mal wieder zur Neige und bei all der unerwünschten Aufmerksamkeit musste Kleithian, sein Alchemist, vorsichtiger beim Verkauf von Irenaeus’ Tränken sein. Es wurde höchste Zeit, diesen unwürdigen Zustand zu beenden. Bald würde Isgar sein Urteil in der Mordsache sprechen und dann gehörte ihm Buchenhain. Nie wieder würde er sich Sorgen um Geld machen müssen! Das Dorf warf unglaublich hohe Erträge ab. Und für einen Mann von seinen Fähigkeiten war es nur die erste Stufe auf dem Weg zu größerem Ruhm und Reichtum. Mutter würde schon sehen, was man mit ein wenig Tatkraft erreichen konnte.

Berwig und Grimbert hatten die Hure auf einem Stuhl platziert, aber auf seinen Befehl hatten sie ihr kein Haar gekrümmt. Sie war eine schöne Frau, und das wollte er nicht durch Blutergüsse und Platzwunden ruinieren. Zumindest noch nicht. Als er den Raum betrat, funkelte sie ihn an, aber das Gift, das er ihr verabreicht hatte, zeigte Wirkung. Ihre Haut war unnatürlich bleich und ihr Atem ging schwer. Mit einer Hand musste sie sich am geflochtenen Sitz des Stuhls festhalten.

»Sehr freundlich von dir, mir diesen Besuch abzustatten«, spottete er.

»Elender Dreckskerl! Wir hatten eine Abmachung! Wo ist das Gegengift?« Der Zorn half ihr, die Erschöpfung zu überwinden. Sie stemmte sich hoch, blieb aber schwankend stehen.

Wortlos zog Aldemar eine Phiole aus der Tasche. Sie machte einen unsicheren Schritt auf ihn zu, aber Grimbert hielt sie unsanft fest.

»Das Problem an der Sache ist Folgendes: Warum sollte ich es dir geben?« Er betrachtete das Glasröhrchen eingehend. Die trübe Flüssigkeit darin sah aus wie Erbrochenes und roch kaum besser. Man musste schon dem Tode nahe sein, um ein derart widerwärtiges Gebräu zu trinken.

»Weil ich mich an unsere Abmachung gehalten habe. Ich habe den Alchemisten für Euch in die Falle gelockt.« Sie versuchte, ihren Arm aus Grimberts Griff zu befreien, aber selbst auf der Höhe ihrer Kräfte hätte sie keine Chance gegen den Riesen gehabt.

»Richtig. Ich habe, was ich wollte«, antwortete er und wandte ihr wieder seine Aufmerksamkeit zu. Grimbert schien sie eher zu stützen als festzuhalten. Es konnte nicht mehr lange dauern. »Was nützt du mir also noch? Und du weißt zu viel über meine Geschäfte. Vielleicht sollte ich dich einfach hierbehalten, bis das Gift seine Arbeit getan hat und dann ins Hafenbecken werfen.«

Einen Moment lang zeigten ihre Züge unverhohlene Furcht. Doch gleich darauf wurde sie von einem schmutzigen Lächeln verdrängt. Sie fasste sich mit der freien Hand an den Rücken. Ihr Mieder löste sich und mit einem geübten Schulterzucken ließ sie das Kleid zu Boden gleiten. Grimbert öffnete seine riesige Pranke und glotzte ihre Gefangene mit offenem Mund an. Ihre Schönheit war atemberaubend, so viel drang sogar in sein winziges Hirn vor. Aldemar spürte Verlangen in sich aufsteigen. Er wollte sie, und zwar sofort. Das Lächeln der Hure wurde breiter und schmutziger. Sie wusste genau, was in seinem Kopf vorging.

Sie machte mit den Armen eine Geste wie eine Schneiderin, die ihre neueste Kreation präsentiert. »Dann würde Euch all das entgehen.«

Langsam ging sie auf ihn zu. Aldemars Atem kam stoßweise.

»Und warum sollte ich mir nicht einfach nehmen, was ich will?«, begehrte er auf. Aber sein Widerstand schwand, und sie erkannte es. Sie war verdammt gut in dem, was sie tat.

»Weil Ihr genau wisst, dass ich Euch mehr Vergnügen bereiten kann, als Ihr Euch selbst nehmen könnt.«

Sie hatte ihn erreicht und ließ ihre Hände über seinen Körper gleiten. Ihr Duftwasser stieg in seine Nase und verwirrte seine Sinne. Langsam nahm sie ihm die Phiole mit dem Gegengift aus der Hand und trank ihren Inhalt. Die Farbe kehrte augenblicklich in ihr Gesicht zurück und auch die Erschöpfung schien verschwunden.

»Wollt Ihr, dass Eure Freunde uns zusehen?«, fragte sie neckisch.

»Wartet unten. Trinkt etwas auf mich«, herrschte er Gerwig und Grimbert an.

Murrend und glotzend zogen sich die beiden Ochsen zurück. Als die Tür sich hinter ihnen schloss, fingen Ingruns Hände wieder an, ihn zu erkunden. Sie bewegte sich lautlos wie eine Katze. Mit geübten Fingern öffnete sie die Bänder seiner Hose und ließ sie zu Boden gleiten. Aldemar schloss die Augen und begann zu keuchen in Erwartung dessen, was gleich kommen würde.

In seinem Kopf explodierte gleißendes Licht und er stürzte schwer auf die harten Steinplatten des Bodens. Als er die Augen aufriss, stand die Hure über ihm, den schweren Wasserkrug vom Waschtisch in der Hand.

Seine Beine zappelten über den Boden wie ein Fisch auf dem Trockenen in dem vergeblichen Bemühen er, wieder hochzukommen.

»Na, gefällt es dir?« Sie lächelte gehässig.

Aldemar versuchte, von ihr wegzukriechen, aber er schien seine Füße nicht finden zu können.

Sie ist immer noch unglaublich schön.

Erneut raste der Wasserkrug auf seinen Kopf zu und löschte die Welt aus.

***

Die Hufe ihrer Reittiere ließen die schmale Zugbrücke schwingen wie ein Trommelfell, als sie in einer Reihe darüber ritten. Unter ihnen rauschte der Selnar, eingezwängt in zwei Kanäle, die kaum breit genug waren, dass ein Pferd sie nicht überspringen konnte. Seine Kraft war so groß, dass er jedes Jahr ein wenig mehr von der Insel mit sich riss, auf der die alte Burg Herrnfurt errichtet worden war. Vor ungefähr zehn Jahren war es nach einer starken Schneeschmelze so schlimm geworden, dass ein Teil der Ringmauer in den Fluss gestürzt war. Die Trümmer konnte Aldemar jetzt noch sehen. Der mickrige, uralte Steinhaufen war es kaum wert, Richlinds Glück zu opfern, um ihn in den Besitz der Familie zu bringen. Das gesamte Areal umfasste vielleicht einen Hektar und innerhalb der Burgmauern fanden nur eine Handvoll Gebäude Platz. Sie war zu klein, um sie als Aufmarschgebiet für ein Heer zu nutzen. Aber sie beherrschte die große Furt über den Selnar auf der Türschwelle Alfshafens. Und auf dem schroff aufragenden Eiland mitten im reißenden Fluss war sie nahezu uneinnehmbar. Das hatten auch die Altvorderen erkannt und dort eine der ersten Festungen der Westküste errichtet. Und dieses Alter sah man Herrnfurt an. Die Wände waren dick, die Türen und Fenster winzig, die Räume niedrig und düster. Wahrscheinlich ging deshalb die Geschichte um, die Burg sei von Zwergen erbaut worden. Die arme Richlind! An einem solchen Ort konnte sich nur ein Kleingeist wohlfühlen. Kein Wunder, dass Reginward sie unbedingt in seinen Besitz bringen wollte.

Aldemar war spät dran. Wenn er sich nicht beeilte, würde ihm Mutter schon wieder den Kopf waschen. Doch als er die Kapelle betrat, die so hell und freundlich war wie eine Bärenhöhle an Mittwinter, hatte die Zeremonie zum Glück noch nicht angefangen.

Auf Richlinds Gesicht zeigte sich nichts von der bangen Vorfreude, die man von einer Braut an ihrem Hochzeitstag erwartete. Als sie auf den Altar zuschritt, sah sie Aldemar an wie ein Reh im Angesicht des Jägers. Reginward an ihrer Seite dagegen zeigte genau die aufgeblasene Überheblichkeit, die man vom Grafen von Hirschfeld erwartete. Aldemar öffnete und schloss die Fäuste. Das unerfreuliche Erlebnis mit der Hure hatte seine Vorfreude auf die Begegnung mit Mutter und Reginward gedämpft. Er war mit schmerzendem Schädel auf dem Boden seines Zimmers in den Drei Schwänen aufgewacht. Der Krug hatte neben ihm gelegen. Nicht mal zerbrochen war das Drecksding. Und seine Angreiferin war verschwunden. Sofort hatte er Berwig und Grimbert auf die Jagd geschickt, aber er bezweifelte, dass die beiden Sumpfhirne sie fanden, zumal sie schon ordentlich gezecht hatten.

Während die Brautleute vor dem Altar knieten, schwadronierte der Priester von der himmlischen Güte, die ihr ganzes Leben über den Eheleuten leuchten und ihre gemeinsame Zeit mit Wohlstand und gegenseitiger Zuneigung erfüllen sollte. Er musste an sich halten, um nicht laut loszulachen. Als Richlind mit Chlodulf verlobt worden war, hatte es sich Aldemar zur Aufgabe gemacht, alles über ihren Zukünftigen herauszufinden. Und was er erfahren hatte, hatte sogar ihn zutiefst erschreckt. Der junge Graf stand in dem Ruf, Frauen gerne hart anzufassen. Es hieß, mehr als eine Magd hätte beim Verlassen seines Gemachs am Morgen ausgesehen, als sei sie einer Bande Strauchdiebe in die Hände gefallen.

Und ausgerechnet mit diesem Wüstling verheirateten sie Richlind. Das Mädchen war eine Seele von Mensch, ein wahrer Engel in Menschengestalt. Aldemar hatte getobt, als er davon erfahren hatte. Seine Wut war so groß gewesen, dass er Reginward und Mutter zur Rede gestellt hatte.

»Meine Tochter wird ihre Pflicht tun«, hatte der edle Graf von Hirschbach nur geantwortet. »Und zwar besser als du es je zustande gebracht hast.«

Aldemar hätte ihn am liebsten ins Gesicht geschlagen.

»Du verschacherst sie wie ein Stück Vieh! An einen miesen Bastard, der ihr das Leben zur Hölle machen wird. Und wofür das Ganze? Für eine mickrige Burg. Als hätten wir nicht schon genug.«

»Und wieder zeigst du, dass du nur das siehst, was direkt vor deiner Nase liegt«, sagte Mutter. Ihre Stimme klang müde.

Aldemar wollte etwas entgegnen, doch sie unterbrach ihn mit einer Handbewegung.

»Herrnfurt ist nicht irgendeine Burg. Es ist ein Brückenkopf direkt auf Isgars Türschwelle. Sollte es sich jemals als notwendig erweisen, gegen Seine Hoheit vorzugehen, dann ist diese mickrige Burg mehr wert als eine ganze Grafschaft irgendwo im Hinterland.«

Aldemar biss sich immer noch auf die Lippen, als er an das Gespräch zurückdachte. Sie liebte es, ihn vorzuführen. Aber heute würde er es ihr endlich heimzahlen.

Nach der Zeremonie führten die Frischvermählten die Gesellschaft in ihr neues Heim. Das Hochzeitsfest war so prächtig, als heirate Richlind den Sohn des Herzogs. Die Wände der großen Halle, die diesen Namen nur deshalb trug, weil alle anderen Räume noch kleiner waren, waren geschmückt mit den Wappen der beiden Häuser, die drei Bienen und der springende Hirsch, immer schön einträchtig nebeneinander. Allein die langen Stoffbahnen hätten Chlodulf in den Ruin getrieben. Auf den Tischen türmten sich erlesenste Speisen aus allen Teilen der Welt. Krokodile und Pfauen aus Rudon Vadanem, Amphiteren aus Quortarinerim und Aetha aus Deironem. Eine halbe Menagerie war gebraten worden, um die Gäste zu beeindrucken. Und die waren ebenfalls erlesener als es sich ein mickriger Fürst wie Chlodulf rechtens hätte erhoffen dürfen. Immerhin war Alfric als Gast anwesend, der Erbe des Herzogtums, und vertrat seinen Vater, der sich nicht auf derselben Hochzeit wie Aldemar zeigen konnte, solange er nicht offiziell vom Mord an Landogar freigesprochen worden war. Auch die Grafen von Selwen, Vogelsberg und Hohenwiberg gaben sich die Ehre. Keiner von ihnen kannte Chlodulf persönlich oder hatte irgendwelche früheren Verbindungen zu ihm. Aber sie waren Hirschbachs Parteigänger und Mutter hatte sie herbeizitiert, um dem Fest den notwendigen Glanz zu verleihen. Natürlich bezahlte der Bräutigam die Feierlichkeiten nicht selbst. Der Kerl war ein armer Schlucker, dem das Glück hold war. Adela hatte ihn großzügig unterstützt, um ihm zu zeigen, wie wichtig ihre Verbindung für Haus Hirschbach war.

Der Bräutigam jedenfalls genoss seine Hochzeit mehr als die Braut. Er tanzte und sang, er lachte und scherzte mit den Gästen und ließ sich die edlen Speisen und den ausgezeichneten Wein munden, als wolle er mit seiner Völlerei Isgar in den Schatten stellen. Besonders der Rote aus Rudon Vadanem schien es ihm angetan zu haben. Wahrscheinlich hatte dieser Trampel noch nie einen vergleichbaren Tropfen getrunken. Er führte sich auf, als sei er der König selbst. Richlind dagegen saß den ganzen Abend auf ihrem Platz, hielt die Augen auf ihren Teller gerichtet und sprach kaum ein Wort. Sie sah aus, als wäre sie bereit, jedem, der ihr die Kehle durchschnitt, aus Dankbarkeit die Füße zu küssen. Gelegentlich hob sie den Blick, um ihn, ob der Kapriolen ihres Gemahls, gleich wieder errötend zu senken. Sein hochrotes Gesicht verkündete, dass er schon mehr Wein gehabt hatte, als gut für ihn war.

Umso besser. Betrunken war er empfänglicher für das Gespräch, das Aldemar jetzt mit ihm führen musste.

»Auf Euer Wohl, Lieblingsonkel!«, schrie der Gastgeber und prostete ihm zu. Er war laut genug, dass die ganze Hochzeitsgesellschaft ihn hören konnte.

Aldemar hatte keine andere Wahl, als den Gruß zu erwidern.

»Eure Nichte erzählte mir, Ihr hättet sie immer vor allem Bösen in der Welt beschützt. Ich hoffe, Ihr nehmt es mir nicht übel, wenn ich diese Aufgabe besser erfülle als Ihr.« Er lachte übertrieben laut über seinen eigenen Witz und verschüttete dabei mehr Wein, als er von seinen mickrigen Einkünften kaufen könnte.

Aldemars Finger umklammerten seinen Kelch, als sei er der Hals dieses elenden Großmauls. Er bemühte sich, gute Miene zum bösen Spiel zu machen.

»Und ich werde noch ein paar Aufgaben besser erfüllen als Ihr! Also macht Euch keine Sorgen, wenn sie heute Nacht meinen Namen schreit!«

Dröhnendes Gelächter erfüllte den Festsaal. Aldemar sah zu Reginward. Der benahm sich, als sei alles in schönster Ordnung.

Also gut. Dann eben jetzt gleich.

Langsam stand er auf und trat zum Brautpaar.

»So lange sie nur Euren Namen schreit, Neffe, ist alles in Ordnung. Doch falls ich meinen höre, seid versichert, dass der Ruf nicht unbeantwortet verhallen wird.« Er lächelte den jungen Grafen an wie ein Wolf ein besonders appetitliches Schaf.

Chlodulf kniff die Augen zusammen. Das betrunkene Strahlen verließ sein Gesicht. »Wollt Ihr mir etwa drohen?«, nuschelte er. »Vergesst nicht, das hier ist meine Burg. Die Wachen gehorchen mir.«

Aldemars Lächeln wurde breiter und kälter. »Vergesst Ihr nicht, wer ich bin. Ich schneide Euch mit Eurem eigenen Schwert in Streifen, bevor der erste Posten Eure Tür erreicht. Und seht Euch die Wappen der Wachen noch einmal an, bevor Ihr mir mit ihnen droht.« Jeder einzelne Waffenknecht im Saal trug den springenden Hirsch. Adela war gern Herrin der Lage.

Chlodulf wurde bleich.

Aldemar legte ihm die Hand auf die Schulter und sah ihm fest in die Augen. Er wollte das Eisen schmieden, solange es heiß war. Aber Reginward überwand endlich das Fehlen seiner Puppenspielerin und zerrte ihn am Arm zu einem Seitenausgang.

»Was zur Hölle glaubst du, was du tust?«, herrschte er Aldemar an.

»Das, was eigentlich deine Pflicht wäre«, erwiderte der. »Ich beschütze deine Tochter.«

Sie eilten durch schmale, niedrige Gänge und stiegen eine Wendeltreppe hinauf, in der ein nicht einmal besonders dicker Mann unweigerlich stecken bleiben würde. Als Reginward die schwere Tür zu einer kleinen Kammer im ersten Stock des Haupthauses aufstieß, blickte ihnen Mutter missmutig entgegen.

Tanz, Püppchen, tanz!

In den Händen hielt sie eine Stickarbeit. Wie konnte eine so außergewöhnliche Frau wie Adela von Hirschbach nur Entspannung bei einer so gewöhnlichen Arbeit wie Sticken finden? Ein Feuer brannte im Kamin und erfüllte den kleinen Raum mit einer drückenden Hitze. Trotzdem saß sie nahe an den Flammen. Sie fror sehr leicht in den letzten Jahren.

»Du drohst Chlodulf in seiner eigenen Burg!«, rief Reginward, bevor Mutter den Mund öffnete. »Bei seiner Hochzeit! Was ist das für eine Art, ein Bündnis zu beginnen?«

Aldemar lachte verächtlich. »Du bist der Graf von Hirschbach. Deine Macht und dein Einfluss sollten sogar den Herzog erzittern lassen. Stattdessen kriechst du vor einem Niemand wie Chlodulf. Mag ja sein, dass seine Burg strategischen Wert hat. Aber sie ist es sicher nicht wert, deine Tochter behandeln zu lassen wie eine Dienstmagd.«

Bevor Reginward etwas erwidern konnte, fiel ihm Mutter ins Wort.

»Aldemar hat recht. Es ist nicht klug, zu viel Furcht in seinen Standesgenossen hervorzurufen. Aber zu wenig Furcht ist noch schlimmer. Wir können nicht erlauben, dass Chlodulf meine Enkeltochter nicht mit dem gebührenden Respekt behandelt. Zumindest in der Öffentlichkeit. Was sie hinter verschlossenen Türen treiben, ist mir gleich. Sie ist seine Frau und das gibt ihm gewisse Rechte. Aber sie ist auch eine Hirschbacherin. Und wenn die Leute sehen, dass wir die Unseren nicht beschützen können, warum sollte uns dann irgendjemand respektieren?«

Herzlose alte Schlange!

Es half nichts. Es gab in diesem Raum nur einen Menschen, den Richlinds Wohlergehen kümmerte und das war er. Es wurde Zeit, dass er diese leidige Angelegenheit mit Landogars Tochter ein für alle Mal hinter sich brachte, damit er sich um seine Nichte kümmern konnte.

»Aber deswegen bist du nicht hier, mein Junge«, fuhr sie fort.

Natürlich nicht. Sie wollte über die Gefangennahme des Alchemisten sprechen. Doch dieses Mal würde er sich von ihr nicht den Wind aus den Segeln nehmen lassen. Immerhin hatte er den Kerl erwischt, während sie kläglich gescheitert war. Und das auch noch ohne auf die Mittel der Familie zurückzugreifen. Da fielen ein paar kleinere Fehler wohl kaum ins Gewicht. Ohne auf ihre Aufforderung zu warten, setzte er sich auf einen freien Stuhl und goss sich Wein ein. Nicht dass er Durst verspürte. Er hatte bei der Feier genug getrunken. Aber sie sollte ruhig ein bisschen warten. Er nahm einen langen Schluck.

»Ich nehme an, du hast die guten Neuigkeiten schon gehört, Mutter«, sagte er und setzte ein gewinnendes Lächeln auf. Sie musste ja nicht unbedingt wissen, dass sein Plan nur zum Teil aufgegangen war. Zum Glück war die Beule an seinem Hinterkopf nicht zu sehen.

»Ich habe gehört, dass die Stadtwache den Alchemisten aufgegriffen hat«, antwortete sie.

»Den Alchemisten, den du erst verloren und dann nicht wiedergefunden hast«, ergänzte Reginward und grinste selbstzufrieden. Nach Mutters Zurechtweisung ergriff er die Gelegenheit, sich wieder auf die Siegerseite zu stellen, mit beiden Händen.

Aldemar schob den Unterkiefer vor. »Und dabei beschließt ihr, zu übersehen, dass ich ihn ausfindig gemacht und in die Falle gelockt habe. Und das, ohne einen einzigen unserer Männer einzusetzen.«

Mutter ließ von ihrer Stickarbeit ab und sah ihn aus ihren stahlharten Augen an. »Ich muss zugeben, ich war durchaus beeindruckt, dass du ihn aufgespürt hast.« Ihre Stimme zeigte allerdings keine Spur davon. »Wie hast du das geschafft?«

Der Stickrahmen lag unbeachtet in ihrem Schoß. Sie war wirklich interessiert an dem, was er zu sagen hatte.

»Du hast Dutzende von Spionen am Hof, nicht wahr Mutter? Stallburschen, Kammerzofen, Leibdiener, die dir verraten wer wann was tut und wohin geht.« Mit jedem Wort kehrte ein wenig von seiner Selbstsicherheit zurück. Er verstand jetzt, warum sie ihm so gerne ihre Überlegenheit aufs Brot schmierten. »Ist dir nie in den Sinn gekommen, dass es auch außerhalb der Burg Wissenswertes zu erfahren gibt? Mein Gehilfe hat auf meinen Befehl die Hälfte aller Bettler, Huren und Händler bezahlt, dass sie ihn warnen, sobald jemand zu viele Fragen nach alchemistischen Tränken stellt.« Er grinste sie an und nahm einen weiteren langen Schluck Wein. Ihre Gesichter waren göttlich. Reginward versuchte vergeblich, seine Fassungslosigkeit zu verbergen. Natürlich wäre er nie auf einen Gedanken gekommen, den Mutter nicht schon zehn Jahre vor ihm gehabt hatte. Aber selbst sie musste darum kämpfen, ihre Züge ausdruckslos zu halten. Das Zucken ihrer Mundwinkel verriet sie. »Ein Fischweib warnte uns, dass der Alchemist auf der Suche nach einem der Tränke aus Irenaeus’ Vorrat ist. Und wenig später tauchte eine Hure bei ihm auf und fragte nach demselben Trank. Kleithian verabreichte ihr ein langsam wirkendes Gift und zwang sie so, den Alchemisten in unsere Falle zu locken. Und ich sorgte dafür, dass die Stadtwache ihn erwartete.« Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. Sollten sie doch versuchen, das kleinzureden.

»Ach ja, die Hure«, spottete Reginward. »Wo ist sie?«

Aldemar setzte sich wieder auf. Ihm war, als hätte er einen Schlag in den Magen bekommen. »Geflohen«, gab er zähneknirschend zu. »Aber das Gift wird sie in ein paar Stunden zur Strecke bringen.« Zumindest würde er ihnen nicht sagen, dass er ihr das Gegengift überlassen hatte. Er konnte nur hoffen, dass er sie ausfindig machen konnte, bevor sie ihm noch mehr Ärger bereitete.

Reginward schüttelte den Kopf. »Schlampig. Und dann greifst du auch noch auf die Stadtwache zurück. Wie sollen wir diesen Schlamassel aus der Welt schaffen, wenn der Kerl in der Hand des Herzogs ist?« Er stellte sich vor das Fenster und sah in die wolkenverhangene Weite.

Wo ist nur ein Maler, wenn man einen braucht? Das Idealbild des weitsichtigen Strategen. Als ob dir das irgendjemand abkauft, Bruder.

Aldemar erlaubte sich ein triumphierendes Lächeln. »Das ist ja das Schöne an meinem Plan. Wir müssen gar nichts tun. Der Alchemist ist noch immer der Hauptverdächtige für den Mord an Landogar. Alle in Buchenhain sind von seiner Schuld überzeugt. Isgar wird überhaupt nichts anderes übrig bleiben, als ihn zu verurteilen. Danach wird meine Unschuld erwiesen sein und ich bekomme Landogars Dorf und Vogtei zugesprochen.«

»Sehr schön ausgedacht, Junge, wirklich sehr schön.«

Mutter starrte auf ihre Stickerei, während sie sprach. Der springende Hirsch in Goldfaden. Kein einfacher Wollfaden. Es mochte eine gewöhnliche Arbeit sein, aber sie blieb trotzdem die Gräfinmutter des Hauses Hirschbach.

»Ich muss sagen, ich hätte gute Lust, dich deine eigene Dummheit ausbaden zu lassen.«

»Meine Dummheit? Ich schaffe diesen Kerl aus dem Weg und bekomme Buchenhain!«

»Buchenhain!«, zischte sie. Sie wurde nicht laut. Adela von Hirschbach wurde niemals laut. Aber sie klang wie eine hungrige Schlange mit Zahnschmerzen. »Wen kümmert Buchenhain? Es ist so nutzlos wie du.«

»Nutzlos? Kein anderes Dorf dieser Größe erwirtschaftet so viele Erträge!«

»Das tat es, als Landogar es verwaltete. Wenn du das Sagen hast, ist es in fünf Jahren ausgestorben«, rief Reginward.

Mutter machte eine wegwerfende Handbewegung. »Die Erträge interessieren mich nicht! Wir besitzen genug Gold. Dieses Dorf hat keinen Wert, weder strategisch noch politisch. Und dafür setzt du die Zukunft der Familie aufs Spiel. Der Prozess, auf den du dich so sehr freust, wird dieser unerfreulichen Sache eine ungeheure Aufmerksamkeit bringen. Natürlich wird der Alchemist für den Mord hängen«, sie wischte sein Argument beiseite wie eine widerliche Mahlzeit. »Aber die Tochter des Opfers wird dich weiterhin der Tat beschuldigen. Sie wird bei jeder Gelegenheit erzählen, wie du sie im Wald ermorden wolltest. Das ist es, was den Leuten im Gedächtnis bleiben wird. Seit wann interessiert es jemanden, wer wegen eines Verbrechens verurteilt wurde? Der Pöbel wird glauben, dass Landogar von seinem eigenen Untervogt vergiftet wurde, weil sie es glauben wollen. Unser Name wird selbst noch in der schäbigsten Kate durch den Dreck gezogen werden.«

Und ehe er sich versah, war Aldemar wieder in der Defensive. Er hätte schreien können.

»Habe ich euch nicht gelehrt, dass ein kluger Mann niemals im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stehen will? Das Haus Hirschbach war immer eine Macht im Schatten. Ein Ziel, das man nicht sieht, kann man nicht angreifen. Doch du malst uns eine Zielscheibe auf den Rücken.«

Aldemar ballte die Fäuste. Er musste jemanden schlagen.

»Deine alberne kleine Verschwörung kann unser Haus alles kosten, was wir über Generationen aufgebaut haben«, rief Reginward.

Du und dein elendes Haus, dachte Aldemar. Was hat mir dieses Haus jemals genutzt? Er wagte es jedoch nicht, den Gedanken laut auszusprechen.

»Und dann lässt du diesen Giftmischer auch noch am Leben, der die ganze Geschichte bezeugen kann?« Reginward spielte das entrüstete Familienoberhaupt mit einer Übertreibung, die jedem Schmierenkomödianten die Schamesröte ins Gesicht getrieben hätte.

Woher zur Hölle wussten sie, wer sein Gehilfe war?

»Dachtest du denn wirklich, dass ich dir nicht über die Schulter sehe?«, fragte Mutter, noch immer so ruhig wie ein Eisblock im tiefsten Winter. »Dem Himmel sei Dank, dass ich es getan habe. Unsere Männer sind dir gefolgt, als du die Stadtwache zu diesem Laden geführt hast.«

Das ganze Leben war für sie nur ein Spiel und die Menschen nur Schachfiguren. Sogar ihre eigene Familie.

»Leider konnten sie nichts tun, solange die Wache dort lauerte. Ein Dutzend tote Stadtwachen, das hätte uns noch gefehlt.«

Als ob ich das nicht selbst wüsste. Für wie dumm hältst du mich, Mutter?

»Und jetzt kennt der andere Alchemist deinen Plan ebenfalls«, warf Reginward ein.

»Aber er sitzt im Verlies der Burg.« Aldemar stieß seinen Stuhl weg und marschierte durch das Zimmer wie ein Hund an einer zu kurzen Leine. »Von dort kann er uns nicht mehr gefährlich werden. Niemand wird nach seiner Seite der Geschichte fragen.«

»Aber bevor er gehängt wird, hat er das Recht auf letzte Worte. Möchtest du raten, was sie sein werden? Es gibt wenig, dem der Pöbel mehr Bedeutung beimisst, als den letzten Worten eines Sterbenden. Und diese Hinrichtung wird viele Zuschauer haben.« Sie richtete ihre Nadel auf ihn, wie eine Hexe, die ihn zur Strafe für sein Versagen mit ihrem winzigen Zauberstab in eine Kröte verwandeln wollte. »Binnen Wochen wird das ganze Königreich die Geschichte kennen. Unser Haus wird sich zu meinen Lebzeiten nicht mehr von dieser Schmach erholen. Und zu euren auch nicht.«

Verflucht! Wie konnte ich das übersehen?

Nicht nur das Haus Hirschbach würde die Schande zu spüren bekommen. Vor allem ihn würde man behandeln wie einen Aussätzigen.

Sie zupfte an einem Faden, der die Frechheit besaß, ohne ihre Erlaubnis aus der Stickerei zu ragen. »Der Alchemist wird seine Hinrichtung nicht erleben. Dafür haben wir gesorgt. Aber er hatte einen Begleiter im Laden des Giftmischers, einen Söldner. Und der entkam unseren Leuten, als sie deinen Gehilfen aus dem Weg räumten.«

Ein Wutschrei gellte durch Aldemars Kopf. Als versuchte man, in einem Boot aus Zucker über einen Fluss zu rudern. Kaum war ein Leck abgedichtet, tat sich schon das nächste auf.

Dann ging ihm auf, was sie noch gesagt hatte.

»Kleithian ist also tot?«

»Er wusste zu viel über dich, um ihn am Leben zu lassen«, antwortete sie schulterzuckend. »Es gibt schon genug lose Zungen, die unseren Namen in den Dreck ziehen können.«

Jetzt brach sich der Schrei endlich Bahn. Aldemar schlug gegen seinen Weinkelch, dass die rubinrote Flüssigkeit die steinerne Wand benetzte. Mutter zog missbilligend eine Augenbraue hoch und wandte sich wieder dem widerspenstigen Faden zu.

»Ich hätte den Kerl nicht gebraucht, wenn du mir nicht die Unterstützung entzogen hättest«, rief er anklagend. »Wie sollte ich denn von den Einkünften eines Untervogts ein standesgemäßes Leben führen? Und ich konnte Irenaeus’ Tränke ja schlecht selbst verkaufen.«

Adela starrte ihren jüngsten Sohn an.

»Es ist also meine Schuld, dass du mit deinen Einkünften nicht ausgekommen bist?«

»Eine Berufung zum Untervogt!« Aldemar spuckte das Wort förmlich aus. »Das war alles, was du mir verschafft hast. Soll ich dafür auch noch dankbar sein? Keiner meiner Brüder musste so weit unten anfangen. Keiner von ihnen musste sich seine Herrschaft selbst erkämpfen. Und jetzt, wo ich es beinahe geschafft habe, willst du mir das wieder kaputt machen!«

»Gar nichts hast du erreicht!«, rief Reginward. Aldemar hatte beinahe vergessen, dass er noch da war. »Falls Isgar dir tatsächlich Landogars Ländereien überträgt, dann nur wegen des Einflusses unserer Familie, nicht wegen deiner kleingeistigen Intrige.«

»Kleingeistige Intrige? Weißt du überhaupt, was für Elixiere Irenaeus entwickelt hat? Das, was Kleithian in seinem Laden für viel Gold verkauft hat, waren nur Spielzeuge.«

Fantasielose Krämerseele! Er verwaltete nur, was größere Männer vor ihm erreicht hatten. Männer wie Aldemar.

»Elixiere, die ganze Armeen unsichtbar werden lassen, Tränke die Stein schmelzen. Gifte, die den Verstand eines Menschen nicht nur verwirren, sondern ihn sogar beherrschen können.« Seine Augen wurden feucht bei der Vorstellung, was er mit Irenaeus’ Elixieren erreichen konnte. »Wenn nur die Hälfte der Geschichten wahr ist, dann können wir mit ihrer Hilfe nicht nur den jevarischen Thron besteigen. Dann können wir Tolsanien unter unserer Herrschaft wieder vereinen.«

»Und wo sind diese fantastischen Tränke?«, fragte Reginward höhnisch.

»Kleithian hat sie noch nicht entdeckt«, entgegnete Aldemar kleinlaut. »Aber er hat viele wertvolle Elixiere gefunden, die uns beide reich gemacht haben.«

»Komm mir nicht damit. Das Haus Hirschbach ist schon reich, ohne dass wir uns auf das Niveau von gewöhnlichen Dieben herablassen.« Er wedelte ungeduldig mit der Hand, als wolle er eine Fliege verscheuchen, die von dem Pferdehaufen zwischen seinen Ohren angezogen wurde. »Du hattest diese Tränke jetzt wie lange in deinem Besitz? Zwei Jahre? Und ihr habt noch immer keines von diesen sagenumwobenen Elixieren entdeckt, die uns den Kaiserthron einbringen werden.«

»Wie stellst du dir die Untersuchung vor? Ich kann ja schlecht die Bettler von den Straßen Alfshafens zusammentreiben lassen und jedem einen Trank verabreichen.« Und dieser Einfaltspinsel hielt ihn für kleingeistig! »Ich habe Notker einen gegeben und es ist ihm nicht gut bekommen.«

»Richtig, Notker.« Reginward schmetterte die Faust auf den Tisch, dass die Weinkelche klingelten wie Glöckchen. »Ich hätte beinahe vergessen, dass du vier von unseren Männern geopfert hast. Für ein paar Satteltaschen voll Ammenmärchen! Und das nur, weil dir ein stumpfsinniger Bauer Schauergeschichten erzählt hat.«

»Natürlich. Dachtest du etwa, ich wäre nur zufällig über den größten alchemistischen Fundus außerhalb von Nihynis gestolpert?«

»Schauergeschichten von Bauern sollen dich zu diesem Fund geführt haben?«, murmelte Mutter mit gerunzelter Stirn. »Du erwartest doch nicht, dass ich dir das glaube?«

»Die Tränke sind noch in Kleithians Laden«, rief Aldemar und ignorierte Reginward wie den Pappkameraden, der er war. »Schick ein paar von deinen Männern hin, dann kannst du sie in aller Ruhe von einem anderen Alchemisten untersuchen lassen.«

»Meine Männer haben den Laden niedergebrannt«, erwiderte sie, mehr an ihrer Stickerei interessiert als an seinen Plänen. »Was immer er dort lagerte, ist zerstört.«

Aldemar fluchte.

Reginward lachte nur über seine Verärgerung. »Wenn tatsächlich die Hälfte von diesen Geschichten wahr ist, verzichte ich auf meine Grafschaft und werde dein Hofnarr.«

»Ach sei still«, fuhr Aldemar seinen ältesten Bruder an. »Du bist schon Mutters Hofnarr und nicht mal das machst du besonders gut. Du klammerst dich schon dein ganzes Leben an ihren Rockzipfel. Ich habe wenigstens selbst etwas zustande gebracht.«

»Ja, unser Haus an den Rand des Abgrunds zu drängen, das hast du zustande gebracht.« Reginwards Stimme triefte vor Verachtung. »Weil du voreilig bist und nicht nachdenkst, bevor du handelst, gefährdest du alles, was unsere Vorfahren aufgebaut haben.«

»Verzeih mir, ich vergaß«, platzte es aus Aldemar heraus. »Wir müssen ja um jeden Preis deine ach so geschätzte Mittelmäßigkeit wahren. Nur keine Aufmerksamkeit erregen, bloß nicht über die anderen Häuser hinausragen. Stattdessen versteckst du dich hinter größeren Männern wie ein Feigling!«

»Das reicht jetzt, Aldemar!« Reginwards Stimme wurde drohend. »Du nennst mich nicht Feigling. Du hast Landogar vergiftet, weil du nicht den Mumm hattest, ihm in die Augen zu sehen, wenn du ihn tötest. Und ich muss wie üblich den Karren aus dem Dreck ziehen. Geh, und tritt mir erst wieder unter die Augen, wenn aus dir ein Mann geworden ist.«

Die Heftigkeit seines Ausbruchs überraschte selbst Mutter.

»Ich habe nicht den Mumm, einen Mann von Angesicht zu Angesicht zu töten?« Aldemar war außer sich. »Ich bin der beste Schwertkämpfer dieses Königreichs und ich fürchte niemanden! Du wirst schon noch sehen, wer von uns es im Leben weiter bringt! Ich werde diese Sache erledigen!«

»Du erledigst ihn. So wie du das wehrlose Mädchen auf der Waldstraße erledigt hast?« Adela legte ihre Stickarbeit jetzt endgültig zur Seite und faltete die Hände im Schoß. Bei jeder anderen Frau hätte die Geste mütterlich gewirkt. Bei ihr war sie eine unverhohlene Drohung. »Nein, Aldemar, ich kümmere mich selbst darum. Du gehst zurück nach Falkeneck und versuchst, nicht noch weitere Probleme zu verursachen. Und wenn diese Sache erledigt ist, ziehst du in die freien Fürstentümer und suchst dort dein Glück.«

Aldemar blieb der Mund offen stehen. »Du schickst mich in die Verbannung?«

»Ja, mein Sohn, genau das tue ich. Ich bin es leid, die Familie vor deiner Dummheit beschützen zu müssen. Die freien Fürsten suchen immer Soldaten und wie du uns gerade erinnert hast, bist du sehr geschickt mit dem Schwert. In einem Söldnerheer kann ein Mann mit deinen speziellen Fähigkeiten weit kommen. Vielleicht lernst du dort sogar, was dir in ganz Kordorien niemand beibringen konnte.«

Aldemar schäumte vor Wut, als er sich zur Tür wandte. Sie wollte ihn ins Exil schicken! Ihren eigenen Sohn!

Er blieb stehen.

Was wurde dann aus Richlind? Er war der Einzige, der sie vor ihrem Wüstling von Ehemann beschützen würde.

Er ballte die Hände zu Fäusten. Sie würden sich noch wundern! Er würde das nicht so einfach hinnehmen. Herzog Isgar konnte es sich nicht erlauben, ihn zu verurteilen, und deshalb hatte er keine andere Wahl, als ihn mit Buchenhain zu belehnen. Und wenn er eine eigene Machtbasis hatte, brauchte er sich um Mutters Befehle nicht mehr zu scheren. Sie würde kaum so weit gehen und ihm den Krieg erklären, nur weil er ihr den Gehorsam verweigerte. Das würfe schließlich ein schlechtes Licht auf die Familie. Vielleicht würde er diesen trostlosen Steinhaufen hier dann auch einfach erobern. Damit wäre er der Herr einer strategisch bedeutenden Besitzung und Mutter würde ihn ebenso hofieren wie jetzt Chlodulf.

»Ihr werdet schon sehen, ob ich einfach so verschwinde!« Er wandte sich ein letztes Mal um. »Ich werde nicht mein Leben lang im Schatten kauern wie ihr beide. Mein Name wird schon bald einen Klang wie Donnerhall haben, und kein Mensch wird sich an eure kleinlichen Intrigen erinnern. Alle werden es sehen!«

***

Aldemar lag die ganze Nacht wach, doch die Zeit kühlte seine Wut nicht ab. Die Welt hatte sich gegen ihn verschworen! Hätte der elende Alchemist ihm nur nicht das Mädchen direkt aus den Händen gestohlen. Und dann war es ihm auch noch gelungen, spurlos im Wald zu verschwinden. Einem Bücherwurm! Keiner von Aldemars Jagdtrupps hatte eine Spur der beiden entdeckt. Ein paar waren sogar auf der Suche verschwunden!

Einfach alles war schiefgelaufen, aber er brachte den Flüchtigen trotzdem zur Strecke. Doch anstatt endlich einmal seine Leistungen unter den widrigsten Umständen zu würdigen, hatten seine ach so geschätzten Familienoberhäupter wieder einmal einen Weg gefunden, ihn als Versager dastehen zu lassen.

Er hatte das Intrigieren und Pläne schmieden gründlich satt. Es wurde Zeit, das zu tun, was er gut konnte. Seine Finger juckten. Er musste seine Fechtkünste erproben, irgendeinen armen Tropf grün und blau prügeln. Und dafür gab es keinen besseren Ort als den Trainingshof. Dort fand sich selbst in einer so mickrigen Burg zu jeder Tageszeit ein Ritter Möchtegern, der glaubte, er könnte es mit Aldemar von Hirschbach aufnehmen.

Als er um die Ecke der Schmiede bog, war der Anblick, der sich ihm bot einfach zu köstlich. Prinz Alfric persönlich übte sich dort im Kampf mit dem Schwert. Seine Fähigkeiten waren nicht übel für einen Knappen, doch er bildete sich zu viel darauf ein. Die Schmeichelei der anderen Jungen und des Waffenmeisters Herrnfurts bestätigten ihn noch in seiner erbärmlichen Selbstüberschätzung. Aldemar war in der Stimmung, dem Prinzen eine Lehre zu erteilen.

Alfric hatte eben einen anderen Knappen in den Dreck geworfen, einen dürren Bengel, dessen Ärmchen selbst noch unter der Übungsrüstung dünn wie Schilfrohre waren.

»Gut gekämpft, Hoheit«, rief Aldemar ihm zu. »Das war wahrlich eines Ritters würdig. Wenn Euer Vater Euch so kämpfen sieht, ist Eure Schwertleite nicht mehr fern.«

»Ich danke Euch, mein Herr«. Obwohl er versuchte, Bescheidenheit vorzutäuschen, leuchtete das Gesicht des Jungen bei Aldemars Worten. Er war keiner, der Schmeichelei ablehnte. »Doch der gute Irminar hat es mir allzu leicht gemacht.«

Unter den schützenden Schichten hatte Aldemar Irminar, den Sohn des Grafen Isbert von Hohenwiberg nicht einmal erkannt. Auch er beeilte sich, den Prinzen seiner Bewunderung zu versichern. Kein Wunder, dass sich Alfric für einen großartigen Schwertkämpfer hielt, wenn ihm so schamlos geschmeichelt wurde. Aldemar grinste. Das würde ihn für seinen Vorschlag nur umso empfänglicher machen.

»Wenn Ihr auf der Suche nach einer echten Herausforderung seid, bin ich Euch gern zu Diensten«, sagte er mit einem schelmischen Lächeln.

Unsicherheit zuckte über Alfrics Gesicht. Er war es gewohnt, die anderen Knappen mit Leichtigkeit zu besiegen. Ein erwachsener Ritter dagegen war ein mehr als ebenbürtiger Gegner. Zudem wusste das ganze Herzogtum um Aldemars Fertigkeiten im Schwertkampf.

Doch die Überheblichkeit des Prinzen triumphierte über seine Bedenken. Er nickte langsam. Aldemar nahm sich ein Holzschwert von einem der Waffenständer und stellte sich dem Jungen gegenüber. Alfric trug eine wattierte Übungsrüstung, die ihn langsam und schwerfällig machte, während Aldemar auf irgendwelchen Schutz verzichtete. Jeder Treffer des Prinzen würde höllisch schmerzen, doch die größere Beweglichkeit glich diesen Nachteil spielend aus.

»Meine Herren, das kann ich nicht zulassen.« Der Waffenmeister baute sich mit hochrotem Gesicht zwischen den beiden Kontrahenten auf. Der alte Ritter überragte Aldemar um zwei Handspannen. Sein kahler Schädel leuchtete wie die Lampe über der Tür eines Freudenhauses. »Seine Hoheit ist nur ein Knappe. Ein Zweikampf mit einem geweihten Ritter ist höchst ungehörig.«

Aldemar verneigte sich in Richtung des Prinzen. »Ich wollte nur Seiner Hoheit zu Diensten sein. Aber Ihr habt Recht, mein Herr Gisbert. Seine Hoheit ist noch nicht soweit.«

»Mein Herr Gisbert ist überfürsorglich«, sagte Alfric und versuchte, dabei unbekümmert zu klingen. »Ich bin bereit, wenn Ihr es seid.« Er nahm Aldemar gegenüber Aufstellung.

Der Waffenmeister zog sich murrend zurück. Der Junge verstand es, mit Bediensteten umzugehen, das musste Aldemar ihm zugestehen.

Er hatte seinen Gegner beobachtet. Alfric ließ seine Kontrahenten gerne auf sich zukommen, um ihnen mit einer schnellen Drehung auszuweichen und sie aus dem Gleichgewicht zu bringen. Der einfachste Weg zum Sieg wäre es, ihn so lange zu belauern, bis er die Geduld verlor und seine gewohnten Kniffe aufgab. Doch die angestaute Wut trieb Aldemar zu einer aggressiveren Taktik. Er täuschte einen Sturmangriff vor und als sich Alfric wie erwartet zur Seite drehte, versetzte er ihm einen Rückhandhieb gegen den Rücken. Der Schlag war nicht stark genug, um durch seine schützende Polsterung hindurch Spuren zu hinterlassen, doch er brachte Alfric aus dem Gleichgewicht. Anstatt seinem Gegner den ersten Treffer zu versetzen, schlug der Prinz der Länge nach in den Dreck.

Als er sich aufrappelte, versuchte er ein anerkennendes Nicken, doch seine Augen verrieten verletzten Stolz. Er war es gewohnt, mit seinen Gegnern zu spielen, nicht umgekehrt. Die übrigen Knappen hatten ihre Übungen eingestellt und beobachteten das Schauspiel. Der Himmel mochte wissen, wie oft Alfric sie in den letzten Tagen vorgeführt hatte. Viele von ihnen genossen es sichtlich, ihn zur Abwechslung gedemütigt zu sehen. Aldemar bedachte ihn mit einem triumphierenden Lächeln, das ihn nur noch mehr reizte.

Jetzt war es Alfric, der attackierte, doch seine Angriffe hatten ihre Selbstsicherheit eingebüßt. Die Schläge kamen schnell aber ungenau. Er wollte verhindern, dass sein Gegner ihn noch einmal vorführte. Doch damit spielte er Aldemar in die Karten. Es war ihm ein Leichtes, Alfrics übereilte Attacken abzuwehren und dabei noch die Augen nach Lücken in seiner Abwehr offen zu halten.

Er versetzte dem Jungen Treffer um Treffer, keiner davon schwer genug, um ihn ernsthaft zu beeinträchtigen. Doch jeder neue Hieb zeigte ihm und den Zuschauern seine Unterlegenheit und störte seine Konzentration. Aldemar genoss es, Alfric die Grenzen aufzuzeigen, ihn seine Überlegenheit spüren zu lassen. Aus einem triumphierenden Lächeln wurde ein gehässiges Lachen, als der Junge erkannte, dass er sich auf einen aussichtslosen Kampf eingelassen hatte. Doch Aldemar war noch nicht fertig mit ihm.

Er versetzte ihm einen Schlag gegen den Helm, dass Alfric die Sterne vor den Augen tanzen mussten. Vor allem aber verschob er den Nasenschutz so, dass Aldemars nächster Treffer die perfekt geformte Nase des Prinzen brach. Mit einem Aufheulen ließ er sein Übungsschwert fallen und schlug die Hände vors Gesicht. Schluchzend kniete er im Dreck, gedemütigt vor allen anderen Knappen.

»Wohl gekämpft, mein Prinz«, sagte Aldemar gönnerhaft, doch Alfric schien in gar nicht zu hören. Der Erbgraf warf ihm das Übungsschwert vor die Füße und drehte sich um. Er atmete wieder freier. Bedauerlich, dass nicht jeder Gegner so einfach zu besiegen war wie der überhebliche Prinz.


Recht

Laila und Einhild hüllten sich wieder in ihre Verkleidungen und machten sich auf den Weg zum Geheimgang, der aus der Burg herausführte. Doch als sie das Speicherhaus erreichten, wartete im Eingang eine dunkle Gestalt mit einer Blendlaterne. Laila erschrak bis auf den Grund ihrer Seele, aber ihre Freundin schien sie erwartet zu haben. Sie ging auf den Fremden zu, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn leidenschaftlich, bevor sie die Tür aufschloss.

»Laila, das ist Marbod«, stellte sie den Unbekannten vor, als sie drinnen in Sicherheit waren. Der Vater ihres Kindes! Natürlich hatte sie ihn zu ihrem Beschützer erkoren. Sie hatte ja gesagt, dass er einer der Knappen war. Sollte sie ihn beglückwünschen? Wusste er überhaupt schon, dass Einhild schwanger war? Vielleicht war es besser, erst einmal nichts zu sagen. Der junge Mann schlug seine Kapuze zurück und enthüllte ein breites, freundliches Gesicht, das ein peinlich berührtes Lächeln zeigte. Woher kannte sie ihn nur? Als sich sein Mantel öffnete, ragte ihr aus seinem Gürtel ein Schwertgriff entgegen. Natürlich! Sie hatte ihn mit den anderen Knappen im Hof trainieren sehen. Er war einer von denen, die Alfric vorgeführt hatte. Und er sollte sie beschützen? Sie presste die Lippen zusammen. Immerhin war er groß, kräftig und bewaffnet. Das würde hoffentlich das Gesindel abschrecken. Straßenräuber bevorzugten leichte Beute.

»Ich danke Euch, dass Ihr uns begleiten wollt«, sagte sie.

Marbod murmelte etwas, das sie selbst in der Stille des nächtlichen Speicherhauses nicht verstand.

Einhild wandte sich in Richtung des Geheimgangs und Laila beeilte sich, ihr zu folgen. Marbod trottete hinter ihnen her, wie ein zu groß geratener Hundewelpe.

Ihre zweite Expedition zum Elfenbeinturm war weit weniger aufregend als die erste. Ohne den Zauber des Verbotenen fühlte sich das Hafenviertel eher deprimierend als verrucht an. Die Häuser waren verwahrlost und heruntergekommen, die Hälfte der Dächer musste undicht sein und viele der Fenster waren einfach nur mit Brettern vernagelt. Eine Höhle im Wald bot ihren Bewohnern mehr Schutz als diese Bruchbuden. Trunkenbolde schliefen in vielen der Hauseingänge. Zumindest hoffte sie, dass sie nur betrunken waren. Und schliefen. Aus den finsteren Gassen drangen Geräusche, die im besten Fall auf Huren und im schlimmsten auf Halsabschneider hindeuteten. Vielleicht auch auf beides. Die Straße stank nach Pferdemist und menschlichem Unrat. Die Menschen, die ihnen begegneten, waren entweder von Krankheiten und Entbehrungen gezeichnet oder sahen aus, als wollten sie ihnen für ein paar Kupferpfennige die Kehle durchschneiden. Aber nach einem Blick auf die verhüllte Gestalt ihres Begleiters, machten die meisten einen weiten Bogen um sie.

Auch der Gasthof selbst erfüllte sie nicht mehr mit demselben Schauer wie beim ersten Mal. Er war ein Schweinestall und stank auch genauso. Dabei war es schwer, zu entscheiden, ob der Gestank vom Elfenbeinturm selbst oder von seinen Gästen ausging. Auch die befanden sich zumeist in einem erbarmungswürdigen Zustand. Keine edlen Schurken oder Königssöhne im Exil. Nur Menschen, denen das Leben übel mitgespielt hatte und die jederzeit bereit waren, anderen dasselbe angedeihen zu lassen. Der Boden war so dreckig, dass sich eine ganze Herde Schweine sattfressen könnte. Und dann elendiglich verrecken würde. Tische und Stühle waren so klapprig, dass sogar Laila befürchtete, sie könnten unter ihrem Gewicht zusammenbrechen. Das mochte aber auch eine Sicherheitsmaßnahme sein, weil die Gäste sie sich ständig gegenseitig über den Schädel zogen.

Brandolf fügte sich nahtlos in diese Gesellschaft ein. Mehr noch, er war ihr König, die Vollendung ihrer Verkommenheit. Wenn die Tamurier einen Gott der Halsabschneider hatten, dann war der Söldner seine Inkarnation. Die Mädchen und ihr Begleiter fanden ihn am selben Platz sitzend, wie bei ihrem ersten Besuch, aber dieses Mal war er hemmungslos betrunken. Sein Gesicht lag auf dem Tisch in einer Pfütze aus einer undefinierbaren Flüssigkeit. Marbod glotzte ihn an wie einen zweiköpfigen Hund. Der alte Mann stierte aus glasigen Augen zurück, als sie sich setzten und sein Atem stank noch mehr als üblich.

»Was habt Ihr hier verloren?«, nuschelte er undeutlich. In seinem Bart klebten noch Reste seiner letzten Mahlzeit. »Euer Freund ist nicht mehr hier. Aber die Stadtwache hat ihn ganz in Eurer Nähe untergebracht.« Er kicherte leise über seinen eigenen Witz.

»Wir wissen, dass er verhaftet wurde«, knurrte Einhild ihn an. »Wir sind hier, weil Ihr uns helfen sollt, ihn wieder zu befreien.«

Brandolf lachte so laut, dass er sich verschluckte. Dabei stieß er den Krug vor sich um und vergoss den Inhalt beinahe über Laila, die dem Schwall sauren Weins gerade noch ausweichen konnte. »Ich soll Euch helfen, den Dummkopf aus dem Kerker der Burg zu holen? Seid Ihr verrückt geworden?«

»Wir werden Euch helfen«, versuchte Laila, ihn zu beschwichtigen. »Einhild kennt einen geheimen Weg hinein. Ihr werdet keine Schwierigkeiten haben.«

»Großartig«, rief der alte Mann. »Dann kann ja nichts mehr schiefgehen. Ich sehe schon, wieso Ihr und der Schreiberling Euch so gut versteht. Habt Ihr aus seiner Verhaftung überhaupt nichts gelernt? Euer Vater ist tot, weil er Feinde hatte und die sind jetzt Eure Feinde.« Er hielt ihr seinen dicken Zeigefinger, der in einem abgewetzten schwarzen Lederhandschuh steckte, direkt unter die Nase.

»Erzählt mir nichts von meinen Feinden«, entgegnete ihm Laila irritiert. »Die kenne ich nur zu gut. Sie haben schon einmal versucht, mich zu töten. Und ich bin mir durchaus bewusst, dass sie es bei der nächsten Gelegenheit wieder versuchen werden.«

»Gar nichts weißt du, Kindchen« Speicheltropfen flogen über den Tisch. »Du glaubst, die stümperhaften Mordversuche eines dummen Jungen waren schon das Schlimmste, was dir passieren wird? Aldemar ist es nicht, den du fürchten musst. Adela will deinen Freund tot sehen und sie wird nicht darauf warten, dass ihr beiden die Machenschaften ihres Sohnes vor aller Welt aufdeckt. Sie wird erwarten, dass ihr einen Rettungsversuch unternehmt und du kannst Gift darauf nehmen, dass sie irgendeine Teufelei vorbereitet hat. Die Alte ist tückischer als ein ganzes Schlangennest.«

Er wedelte mit der Hand unsicher in Einhilds ungefähre Richtung. »Schön, unsere Prinzessin kennt also einen Geheimgang in die Burg. Hat sie auch einen Weg gefunden, die Wachen aus dem Hof und aus dem Kerker zu schaffen? Denn wenn die uns erwischen werdet Ihr nur ohne Abendessen ins Bett geschickt, aber ich werde öffentlich gehängt.«

Die Mädchen sahen sich betreten an.

»Ihr habt recht, es ist riskant«, warf Einhild ein. Laila lächelte. Die Erziehung der Prinzessin ließ es nicht zu, seine Unhöflichkeit mit Gleichem zu vergelten. »Aber Ihr seid ein Söldner, oder nicht? Es ist Euer Beruf, für Gold Euer Leben zu riskieren.« Sie senkte ihre Stimme. »Vergesst nicht, wer ich bin. Wenn Ihr uns helft, kann ich Euch zu einem vermögenden Mann machen. Ihr werdet Euch nie mehr darum sorgen müssen, woher Ihr den nächsten Becher Fusel bekommt.« Sie warf einen missbilligenden Blick auf die dunkle Pfütze, die sich langsam auf dem Boden ausbreitete.

Dieses Mal war das Lachen, das sich seiner Kehle entwand, voller Verachtung. »Nicht mal Isgar besitzt genug Gold, dass ich es nicht versaufen könnte.«

»Vielleicht solltet Ihr uns dann helfen, weil Ihr schuld an seiner Verhaftung seid«, schleuderte sie ihm streitlustig entgegen.

»Was soll das heißen?«, knurrte Brandolf.

»Die Stadtwachen berichteten meinem Vater, ihr wärt betrunken gewesen. Es war Eure Aufgabe, ihn zu beschützen. Und Ihr habt kläglich versagt.«

Die Augen des Söldners wurden schmal. »Ein Dutzend Wachen hat uns in diesem Laden erwartet.« Die Trunkenheit wich langsam aus seinem Blick. »Nicht mal ich kann es mit einem Dutzend Männer aufnehmen, gleich ob nüchtern oder betrunken.«

»Bitte ...«, unterbrach Laila leise den eskalierenden Streit. »Wir können ihn nicht seinem Schicksal überlassen.«

»Warum nicht?«, fragte Brandolf mit Nachdruck. »Was bedeutet er dir? Eine Zufallsbekanntschaft, die du bei eurer ersten Begegnung sogar umbringen wolltest.«

Laila unterdrückte das Gefühl des Missfallens, dass Walther ihm davon erzählt hatte. »Und trotzdem hat er mein Leben gerettet«, antwortete sie. »Und nicht nur das. Er hätte nach unserer Ankunft jederzeit aus der Stadt verschwinden können. Stattdessen hat er sich in Gefahr begeben, um den Mörder meines Vaters seiner gerechten Strafe zuzuführen. Nur deshalb sitzt er jetzt im Kerker. Das Mindeste, was ich ihm schulde, ist, ihn dort herauszuholen.«

»Vielleicht müssen wir das gar nicht«, warf Marbod ein. Alle drei starrten ihn an. Laila hatte ganz vergessen, dass der große Knappe auch noch am Tisch saß. »Immerhin wird er im Kerker von den Männern des Herzogs bewacht. Niemand kommt dort ohne seine Erlaubnis hinein oder heraus.«

Brandolfs Gesicht verfinsterte sich. »Und natürlich lässt Isgar den Kerker nur von seinen besten Männern bewachen, die sich nie von Adela bestechen lassen würden.«

Marbod klappte seinen geöffneten Mund wieder zu.

»Du hast Recht, Kindchen.« Die Stimme des Söldners wurde beinahe sanft. »Der Junge mag ein weltfremder Spinner sein, aber er verdient es nicht, dafür zu sterben. Wie finde ich diesen Geheimgang?«

***

Herzog Isgar ließ seinen Hof zusammenrufen, um sein Urteil über Lailas Klage zu verkünden. Die Menschen drängten sich in den Audienzsaal, als ginge draußen die Welt unter. Laila hatte gar nicht teilnehmen wollen, aber sie war die Anklägerin und sie gönnte Aldemar nicht die Genugtuung, vor ihm davonzulaufen. Der Untervogt grinste selbstzufriedener als jemals zuvor.

»Wir sind heute hier versammelt, um die Klage der Laila, Tochter des Landogar, aus dem Hause Buchenhain, Herrin von Buchenhain, gegen Aldemar, Sohn des Adalolf, aus dem Hause Hirschbach, Untervogt Seiner Hoheit in Eberwalden, Krummbrück und Auenbruch, zu entscheiden«, verkündete der herzogliche Herold, ohne ein einziges Mal Atem zu holen. Eine gespannte Stille legte sich über die Anwesenden wie ein Leichentuch. Nur die wenigen Eingeweihten waren davon ausgenommen.

Der Herzog hatte auf seinem Thron Platz genommen und bot ein Bild herrscherlicher Pracht. Die Robe aus tiefrotem Brokat, mit dem Falken in Goldfaden auf der Brust eingestickt, fiel ihm bis auf die Füße. Das zeremonielle Schwert der Gerechtigkeit lag quer über seinem Schoß. Der juwelenverzierte Waffengurt mit der dazu passenden Scheide kündete allen Anwesenden vom märchenhaften Reichtum des Hauses Falkeneck.

Seine Kinder umgaben ihn, allesamt nicht weniger prächtig angetan als ihr Vater. Einhild war sichtlich bemüht, ein gleichmütiges Gesicht zu zeigen, aber Laila sah deutlich die hilflose Wut in ihren Augen. Alfric blickte betreten zu Boden in dem vergeblichen Versuch, die Zeichen seiner Demütigung durch Aldemar zu verbergen. Seine gebrochene Nase war noch immer auf das Doppelte ihrer normalen Größe geschwollen, ein Zeugnis seiner Unterlegenheit gegenüber dem Untervogt. Der gesamte Hof kicherte hinter seinem Rücken, wenn sie sich erzählten, wie er schluchzend im Dreck des Trainingshofs von Herrnfurt gelegen hatte.

»In den vergangenen Wochen habe ich persönlich die schweren Anschuldigungen untersucht, die die Tochter meines alten Freundes erhoben hat«, hob der Herzog an.

Er berichtete, was sie im Turm des Alchemisten gefunden hatten.

»Deshalb bin ich zu dem Schluss gekommen, dass es keinen schlüssigen Beweis gegen meinen getreuen Diener gibt. Bevor ich jedoch das Urteil verkünde, frage ich alle, die hier anwesend sind: Hat noch jemand etwas in dieser Sache vorzubringen, bevor das Urteil im Namen des Himmels und Seiner Majestät verkündet wird?«

Laila holte tief Luft. Alles in ihr sträubte sich gegen ihren eigenen Plan. Aber wenn sie ihrer Furcht nachgab, wenn sie jetzt nichts unternahm, dann hatte Aldemar gewonnen. Dann hatte er ihr alles genommen, was ihr lieb und teuer war und kam ungestraft davon. Wie schon einmal trat sie in die entstandene Stille. Alle Augen richteten sich auf sie und ein Raunen lief durch die Menge.

»Dieser Fall, Euer Hoheit«, rief sie mit fester Stimme, »ist für die menschliche Gerechtigkeit nicht zu fassen. Daher verlange ich, dass er dem Urteil des Himmels überantwortet wird.«

Aus dem Raunen wurde ohrenbetäubender Lärm. Der Herzog nickte langsam. Natürlich war er mit dieser Entwicklung einverstanden. Er wusste, dass Aldemar schuldig war, aber er war zu feige, ihn zu verurteilen. Wenn der Erbgraf dagegen in einem Himmelsurteil unterlag, konnte er seine Hände in Unschuld waschen. Er verlangte nach Ruhe, doch der Lärm verebbte nur zögerlich.

»So sei es denn. Es wurde ein Himmelsurteil in einer Sache der Blutgerichtsbarkeit verlangt. Die Parteien mögen ihre Recken benennen.«

Ohne zu zögern trat der Untervogt vor. »Lasst alle wissen, dass Aldemar, Sohn des Adalolf, seine Kämpfe selbst ausficht. Jeder, der es unternimmt, die ungerechte Sache dieses verwirrten Mädchens zu vertreten, wird mir mit seinem Blut dafür antworten. Meine eigene Klinge wird meine Unschuld und das Urteil des Himmels verkünden.« Herausfordernd sah er sich um.

Nun war die Reihe an Laila. »Ich bin nur ein schwaches Kind. Mein Arm vermag ein Schwert nicht zu führen. Mein Vater ist tot, meine Mutter ist tot und all meine Verwandten sind es ebenso. Mein einziger Beschützer wurde vom Hof verjagt, weil er sich um meinetwillen den Zorn seiner Hoheit zuzog. Niemand wird seinen Arm zu meiner Verteidigung erheben. Deshalb flehe ich Euch an Ihr edlen Herren, die Ihr hier versammelt seid, lasst nicht zu, dass meine Hilflosigkeit die himmlische Gerechtigkeit zunichte macht. Erhebt Eure Stimme und Euren Arm für mich und ich schwöre, der Sieg wird Euer sein.«

Sie blickte sich im Saal um, suchte die Blicke der jungen Männer, hoffte, dass einer die Gelegenheit ergriff, sich einen Namen zu machen. Doch sie wurde enttäuscht. Nicht einer erhob den Blick, weniger noch seine Stimme. Als sie schließlich bei Alfric angelangt war, erkannte sie, dass ihre letzte, wahnsinnige Hoffnung gescheitert war. Der Prinz starrte unentwegt zu Boden, wagte es nicht, ihrem Blick zu begegnen. Alfric würde ihr nicht helfen. Neben ihm stand seine Schwester, die ihm zornig ins Ohr flüsterte, doch ein Blick ihres Vaters brachte sie zum Verstummen. Die Stille im Raum war greifbar. Niemand würde Aldemar entgegentreten.

Was hatte sie auch erwartet? Sie war ein Niemand. Die Herrin einer unbedeutenden kleinen Herrschaft um derentwillen niemand sein Leben riskierte.

»Bande von Feiglingen!«, ertönte eine raue Stimme nahe der Türen. »Maulhelden und Süßholzraspler! Prahlt wie der Gockel auf dem Misthaufen, um die Mädchen aus dem Mieder zu kriegen. Und wenn ihr eure Tapferkeit mal beweisen könnt, macht ihr euch doch nur die Beinkleider nass.«

Alle Anwesenden fuhren herum und starrten den Sprecher an. Er war so abgerissen wie vorige Nacht und genauso betrunken. Verächtlich spuckte er auf den Boden des herzoglichen Audienzsaals. Offensichtlich beeindruckte ihn weder die illustre Gesellschaft der Versammelten noch die Anwesenheit des Herzogs. Ganz im Gegenteil. Er benahm sich, als hätte er jeden Tag seines Lebens an bedeutenderen Höfen verbracht.

Unter den jüngeren Höflingen erhob sich verärgertes Gemurmel. Sie waren weder damit einverstanden, von einem gewöhnlichen Söldner als Feiglinge gescholten zu werden, noch mit seiner bloßen Anwesenheit bei Hofe. Seinesgleichen gehörte auf ein Schlachtfeld und in Ermangelung dessen in eine billige Spelunke wie die, in der Walther ihn gefunden hatte. Selbst Laila war schockiert, wie unverschämt sich der Söldner einem Mann vom Range des Herzogs gegenüber benahm. Die Wachen setzten sich in Bewegung, um den ungebetenen Eindringling zu entfernen.

Aber viele unter den älteren Adligen starrten den Neuankömmling mit offenen Mündern an. Rainald von Geroldsberg klammerte sich an den Arm seiner sechsten Frau, als hätte sein Herz aufgehört zu schlagen. Und Graf Warinher von Nordwenten, ein Mann, der im ganzen Königreich für seinen Stolz bekannt war, sank auf ein Knie und beugte das Haupt.

Auch der Herzog starrte ihn einen endlosen Moment ungläubig an, bevor er seine Stimme wiederfand. »Ihr? Ihr seid noch am Leben? Wo in allen Höllen wart Ihr die letzten zwanzig Jahre?«

Die Höflinge bildeten eine Gasse, als Brandolf auf den Thron des Herzogs zuschritt. Mit jedem Schritt schien er den Söldner abzustreifen wie eine Schlange ihre Haut. Seine Haltung wurde aufrechter, seine Stimme fester. Sogar seine Sprache veränderte sich.

»Hier und da, mein Freund, hier und da« , entgegnete er spöttisch. »Vorzugsweise auf dem Boden einer billigen Taverne.«

Die Saalwachen zögerten, ohne Befehl ihres Herrn einen Mann zu ergreifen, den dieser offensichtlich kannte.

»Macht Euch keine Sorgen, ich werde diese Welt nicht mehr lange heimsuchen. Ich bin ein alter Mann und meine Zeit ist vorbei«, fuhr er ungerührt fort. »Doch vorher«, dabei sah er Aldemar drohend an und verlor jede Spur von Trunkenheit, »werde ich dem eingebildeten Bürschchen noch Manieren einprügeln.«

Der Untervogt lachte laut auf. »Das also ist Euer Recke? Ein versoffener Söldner? So sei es. Wenn er es denn schafft, sich auf den Beinen zu halten, werde ich nachsehen, ob in seinen Adern Blut oder Branntwein fließt.«

Isgars Gesicht verzog sich zu einem breiten Lächeln.

Der Herold des Herzogs wechselte einige schnelle Worte mit seinem Herrn. Sein Gesicht verwandelte sich in eine Maske des Unglaubens und es dauerte eine Weile, bis er sich wieder gefangen hatte.

Er räusperte sich. »Die Recken sind gewählt«, verkündete er heiserer Stimme. Er räusperte sich erneut. »Aldemar, Sohn des Adalolf, aus dem Hause Hirschbach, herzoglicher Untervogt in Eberwalden, Krummbrück und Auenbruch, wird seine Sache selbst vertreten.« Der Herold holte Luft. Das erste Mal, dass Laila ihn mitten in einer Deklamation hatte Luft holen hören. Es klang wie ein Seufzer. »Auf Seiten der Laila, Tochter des Landogar, aus dem Hause Buchenhain, Herrin von Buchenhain, ficht der Baldarenwolf, Ortwein der Unbesiegte, Sohn des Morwin, aus dem Hause Fenndring, einstmals Markgraf der Steinmark, oberster Feldherr der Jevarier, Hochmarschall Tolsaniens und Sieger auf dem Laarfeld, möge sein Ruhm ewig währen.«

Aldemars Gesicht wurde grau.


Sicherheit

Walther hatte noch nie zuvor einen Kerker von innen gesehen. Die Epheben des Millionenjahrhauses unterstanden nicht der gewöhnlichen nihynischen Gerichtsbarkeit. Wie alle Gelehrten der Gelehrtenstadt waren sie nur den Großmeistern ihres Ordens Rechenschaft schuldig. Zwar besaßen die Alchemisten ihren eigenen Karzer, aber Walther war nie mit den Auguren aneinandergeraten.

Nachdem er nun Falkenecks Zellen von innen gesehen hatte, hätte er auf diese Erfahrung gern verzichtet. Dabei konnte er noch von Glück reden. Obwohl er des Mordes an einem Adligen und Dienstmann des Herzogs beschuldigt wurde, war er in eine Zelle auf der oberen Gefängnisebene geworfen worden. Hier gab es zumindest noch Fenster, auch wenn sie winzig waren, so dass kein Gefangener auf den Gedanken kam, sich hindurchzwängen zu wollen. Dem Vernehmen nach lag die unterste Ebene, dort wo die schlimmsten Verbrecher eingekerkert wurden, in ewiger, vollkommener Dunkelheit.

Walther nahm an, dass er seine vergleichsweise nachsichtige Behandlung Laila verdankte. Sie hatte Aldemar öffentlich als den wahren Mörder bezeichnet und der Herzog hatte ihr geglaubt.

Der Giftmischer war das fehlende Mosaiksteinchen gewesen. Seine Aussage, zusammen mit ihren Entdeckungen in Irenaeus’ Turm und Lailas Bericht von den Ereignissen auf der Waldstraße mussten einfach ausreichen, um seine Unschuld zu beweisen.

Nachdenklich fuhr sich Walther über die blutverkrustete Schwellung an seinem Hinterkopf. Nachdem die Stadtwachen ihn in dem Hof niedergeschlagen hatten, war er auf dem Weg in die Burg wieder erwacht. Man hatte ihm die Hände auf dem Rücken gefesselt und zwei Wächter schleiften ihn die Straße entlang wie einen Sack Kartoffeln. Beide waren erleichtert, als er wieder erwachte und selbst laufen konnte. Sie waren nicht gerade zimperlich mit ihm umgegangen, denn seine Arme schmerzten von dem Transport.

Die Soldaten erhöhten sofort ihre Aufmerksamkeit, als fürchteten sie, er versuche erneut zu fliehen. Walther fühlte sich beinahe geschmeichelt, dass immerhin acht Männer ihn bewachten. Der Gedanke, dass sie eine solche Eskorte für nötig hielten, erheiterte ihn trotz seiner Lage. Noch nie hatte ihn irgendjemand für gefährlich gehalten.

Auf der Burg angekommen führten ihn die Männer zielstrebig zum Eingang des Verlieses. Dort wurden sie schon vom Kerkermeister des Herzogs erwartet.

»Das ist also der Mörder vom Herrn Landogar«, spuckte er zwischen gelb-schwarzen Zahnresten hervor. »Kaum zu glauben, dass der Hänfling euch Burschen wochenlang an der Nase rumgeführt hat.« Er stieß ein tiefes, gehässiges Lachen hervor, wie das Grollen eines großen, bösen Hundes. »Und für den braucht ihr acht Mann? Muss ja mächtig heimtückisch sein, der Kerl. Oder ist der etwa stärker als er aussieht?«

»Halt den Rand, Gotmar, und mach deine Arbeit«, fuhr der Anführer des Trupps ihn an.

Der Kerkermeister lachte schallend.

»Schon gut, schon gut, Burschen. Ich übernehm unsern Unhold hier. Rein mit dir, du Schlächter.« Sein geistreicher Witz erheiterte ihn mächtig.

Er packte Walther am Arm und stieß ihn zu der Tür am anderen Ende der Wachstube, einem eisenbeschlagenen Monstrum aus Eichenbohlen, das eine Horde Oger aufgehalten hätte. Die Stadtwachen zogen sich mürrisch zurück.

Walther blickte eine steile Wendeltreppe hinab, die nur spärlich von Fackeln an der Wand erhellt wurde. Das flackernde Licht spiegelte sich auf den Steinen. Immerhin waren sie weder so feucht noch so brüchig wie in Irenaeus’ Turm. Ein sanfter Luftzug wehte aus der Tiefe und trug einen Hauch von Moder und Unrat herauf. Walther fiel eine Schiffsladung Steine vom Herzen, als der Kerkermeister ihn an dem Höllenschlund vorbei zu einer weiteren Tür führte.

Obwohl an seinem gewaltigen Schlüsselbund mehrere Dutzend Schlüssel hingen, brauchte er nicht einmal hinzusehen, um den richtigen zu finden. Noch immer kicherte er leise vor sich hin. Als er die Tür aufstieß, steigerte sich der Gestank zu übelkeitserregender Intensität.

»Du hast Glück, mein Junge«, rief er, als er Walther in eine Zelle stieß. »Seine Hoheit hat befohlen, dich hier oben unterzubringen. Sieht aus, als würd’ das alte Walross auf seine alten Tage noch weich.«

Damit ließ er die Tür wieder zufallen und verriegelte sie. Murmelnd und vor sich hin kichernd verließ er den Zellentrakt.

»Ah, ein Leidensgenosse«, ertönte eine Stimme aus einer der anderen Zellen. »Verrate mir, mein Freund, wessen wirst du zu Unrecht beschuldigt?«

Walther schwieg. Ihm war nicht nach Reden zumute, in seiner jetzigen Situation noch weniger als sonst.

»Einer von der schweigsamen Sorte«, fuhr der Andere fort, als Walther nicht auf seine Frage reagierte. »Mein Name jedenfalls ist Ermengar. Ich bin hier, weil mein Herr mich anklagte, ihn bestohlen zu haben. Ich war sein engster Vertrauter, sein persönlicher Leibdiener. Und dann verschwinden ein paar Silbermünzen und ich werde ohne die Spur eines Beweises verhaftet.«

»Wenn du unschuldig bist, dann wird dein Prozess das zeigen«, antwortete Walther widerwillig. »Kann dein Herr deine Schuld nicht beweisen, wird der Herzog dich auch nicht verurteilen.« Er ließ den Blick über die unmöblierte Zelle schweifen. Das trübe Licht verbarg gnädigerweise die meisten Einzelheiten. Trotzdem fiel es ihm schwer, einen Platz auszusuchen, um sich hinzusetzen. Sein Zellennachbar lachte laut.

»Natürlich. Die Schuldigen werden ihrer gerechten Strafe zugeführt und die Unschuldigen von allen Vorwürfen reingewaschen. Das ist es, was unsere edlen Herren uns glauben machen wollen. Und wir fallen darauf herein, wie Schafe, die sich willig zur Schlachtbank führen lassen. Sobald du hier drin bist, steht deine Schuld fest. Ein Verbrechen darf schließlich niemals ungesühnt bleiben.«

»Unsinn«, gab Walther gereizt zurück. Ein Haufen Stroh lag in einer Ecke der Zelle. Es war wohl als Schlafgelegenheit für die Gefangenen gedacht. Aber der Gestank, der davon ausging, war fast schlimmer als bei dem Eimer, der als Abtritt diente. »Warum sollten sie sich solche Mühe machen, wenn der Ausgang eines Gerichtsverfahrens von vornherein feststeht?«

»Mein lieber Freund«, schallte die körperlose Stimme gönnerhaft zu ihm herüber, »du hast nicht die geringste Ahnung, wozu Gerichtsverhandlungen wirklich da sind. Sie befinden nicht über deine Schuld oder Unschuld. Sie sollen beweisen, dass du schuldig bist. Ich habe schon eine Menge Gerichtsverfahren gesehen. Es ist jedes Mal ein beeindruckendes Schauspiel, aber noch nie wurde jemand freigesprochen.

Wenn ich dran bin, wird ein halbes Dutzend Zeugen auftreten, die alle gesehen haben, wie ich mich aus den Gemächern des Herrn geschlichen habe. Der Herr selbst wird einen Beutel mit Silbermünzen präsentieren, den er bei der Durchsuchung meiner Kammer ganz unten in meiner Kleidertruhe gefunden hat. Der Herzog wird die Abscheulichkeit meines Verbrechens betonen und dass mit meiner Bestrafung der Gerechtigkeit Genüge getan wurde. Dann hacken sie mir die rechte Hand ab und jagen mich nackt aus der Stadt.«

Seine Stimme klang resigniert, als hätte er sich bereits mit seinem Schicksal abgefunden. Diese Gleichmut fiel jedoch in sich zusammen, als ihn die Kerkerwächter am nächsten Tag aus seiner Zelle führten. Sobald sie ihn ergriffen, begann er, sich verzweifelt zu wehren. Er bettelte und schrie, beteuerte seine Unschuld und bot den gleichgültigen Männern all seinen weltlichen Besitz, wenn sie ihn nur in der Zelle ließen. Als die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel, verstummten seine Schreie. Walther sah ihm nach und kaute auf seinen Fingernägeln. Sollte er recht behalten? Stand der Ausgang seines Verfahrens wirklich schon fest? Aber er hatte Laila auf seiner Seite, die Tochter eines alten Freundes des Herzogs. Das musste doch für irgendetwas gut sein. Oder nicht?

Der Kerkeralltag ließ ihm viel Zeit, sich den Kopf zu zerbrechen, denn die Stunden verliefen vollkommen ereignislos. Eine Weile lenkte er sich damit ab, aus dem Fenster hinaus in den Hof zu starren. Aber dann begannen Handwerker, dort draußen ein Holzgerüst zu errichten. Übelkeit breitete sich in seinem Magen aus, als er erkannte, was sie bauten.

Einen Galgen.

Seinen Galgen.

***

Die Mahlzeiten waren das Einzige, was die Eintönigkeit seiner Gefangenschaft unterbrach. Die Zeit verging und nichts geschah. Bald war er selbst für Gotmars grässliche Witze dankbar. Nicht ein neuer Gefangener wurde in den Kerker gebracht. Eigentlich nicht überraschend. Tolsanische Verbrecher saßen nie lange in Haft. Diebe verloren eine Hand, Meineidige die Zunge und Vergewaltiger wurden kastriert. Danach stieß man sie aus der Gemeinschaft der ehrbaren Menschen aus. Mörder und unverbesserliche Wiederholungstäter wurden hingerichtet. Wenn sie ihre Verhaftung überlebten.

Ein kostengünstiges System.

In Nihynis verurteilte man Verbrecher lieber zu vielen Jahren Zwangsarbeit. Die Gelehrtenstadt hatte einen unstillbaren Hunger nach menschlicher Arbeitskraft, um ihren Bürgern ein sorgenfreies Leben zu ermöglichen, und sie kannte nicht die Frondienste der tolsanischen Untertanen. Deshalb breiteten sich Straflager um sie herum aus wie Geschwüre. Straßen, Brücken und die Verteidigungswerke der Stadt mussten instandgehalten werden und die Galeeren der Handelsflotte hatten nie genug Sklaven, die die Ruder zogen.

Walther wurde aus seinen Gedanken gerissen, als die Tür sich öffnete und eine hölzerne Schüssel auf den Boden klapperte.

»Hoch mit dir, Schlächter!«, tönte es herein. »Seine Hoheit lässt dir heute Abend wieder was Feines kredenzen. Iss auf, morgen brauchst du deine Kraft.«

Walthers Magen krampfte sich zu einem winzigen, schwarzen Stein zusammen. Was meinte der Kerkermeister damit? War für morgen seine Hinrichtung angesetzt? Er machte sich nicht die Mühe, die Schüssel aufzuheben. Heute würde er sicher nichts essen.

Morgens und abends bekam er eine abstoßende Mahlzeit mit einem Krug abgestandenem Wasser. Woher Gotmar bloß abgestandenes Wasser für die Gefangenen nahm? Eine Burg von der Größe Falkenecks musste über mehrere Brunnen verfügen, der Zugang zu halbwegs frischem Wasser sollte also eigentlich kein Problem darstellen. Vermutlich hatte er irgendwo ein paar Fässer stehen, in denen das Wasser lagerte, bis es abgestanden genug war.

Er verkroch sich in die hinterste Ecke seiner Zelle, als sich am nächsten Morgen die Zellentür öffnete. Er hatte sich vorgenommen, seinem Schicksal mit mehr Würde entgegenzugehen, als der schreiende Leibdiener. Sein Inneres wurde zu Wasser, als er nur Gotmar und einen weiteren Wärter in der Tür stehen sah. Zu seiner Hinrichtung hätte ihn mindestens ein halbes Dutzend Burgwächter abgeholt.

»Ich muss mich wirklich bei dir entschuldigen, Schlächter, dass wir uns so wenig um dich gekümmert ham«, verkündete Gotmar freudestrahlend. »Aber unser Fachmann für die Unterhaltung der Gäste war leider verhindert.«

Sein Gehilfe stapfte wortlos in die Zelle und riss Walther am Arm hoch.

»Nicht so grob, Volprecht«, tadelte der Kerkermeister den Wärter. »Er muss schließlich in Bestform sein, wenn Gundolf sich seiner annimmt.«

Etwas an der Art, wie er dabei grinste, sagte Walther, dass er Gundolf unter keinen Umständen kennenlernen wollte. Die beiden zerrten ihn zu der Treppe, die in die Eingeweide des Kerkers führte. Der Alchemist wehrte sich verzweifelt, aber die beiden Wärter wogen jeder für sich schon doppelt so viel wie er.

»Na, na, mein Großer. Wer wird sich denn so anstellen? So ein gefährlicher Kerl wie du.« Jemand, der so viel grinste wie der Kerkermeister, sollte sich wirklich besser um seine Zähne kümmern.

»Hört zu«, rief Walther. »Das ist alles ein Missverständnis. Ich bin unschuldig.«

Gotmar lachte so laut, dass er Walthers Arm losließ und sich an der Wand abstützen musste, um nicht die Treppe hinunter zu fallen.

»Ist nicht dein Ernst. Das hab ich ja noch nie von ’nem Gefangenen gehört. Du, Volprecht?«

Sein Gehilfe zeigte weniger Regung als die Fackel.

Während sie ihn weiter in die Tiefe zerrten, sprudelte Walther seine Geschichte hervor. Der Kerkermeister gluckste bei jedem Satz. Volprecht hätte ebenso gut in Stein gemeißelt sein können.

Als er fertig war, holte Gotmar tief Luft und schaffte es tatsächlich, seine Heiterkeit zu unterdrücken. »Ich glaube dir.«

Walther starrte ihn ungläubig an. »Wirklich?«

»Ja«, ein Ausdruck der Ernsthaftigkeit legte sich auf sein Gesicht. Man sah deutlich, dass es das nicht gewohnt war. »Ich denke, wir lassen dich laufen. Was sagst du, Volprecht?«

Der Gehilfe sah seinen Herrn an, als habe er ihn nicht verstanden.

Der zuckte mit den Schultern und grinste wieder. »Tja, tut mir leid, Schlächter, aber er hat recht. Du kommst hier erst raus, wenn unser hochedles Walross dich begnadigt. Aber keine Sorge, wenn du Gundolf deine Geschichte erzählt hast, tut er das bestimmt. Tut er unheimlich oft, stimmt’s Volprecht?«

Sie waren am Grund der Treppe angelangt und standen vor einer weiteren schweren Tür.

Walther sah den Kerkermeister an. »Wer ist Gundolf?«

Gotmar stieß die Tür auf. Der Anblick drehte dem Alchemisten wieder den Magen um und er übergab sich in den Gang. Ein großer Raum erwartete ihn, mit einer Holzpritsche genau in der Mitte. Eiserne Bänder erlaubten es, einen Gefangenen an Händen und Füßen daran festzuschnallen. An den Wänden hingen und standen dutzende, hunderte von Gerätschaften, die alle eines gemeinsam hatten: Sie waren dazu gedacht, Menschen Schmerz zuzufügen.

Neben der Pritsche wartete ein erstaunlich gewöhnlich aussehender Mann, der allerdings eine lederne Schürze trug, die fast vollständig aus einem großen, rostfarbenen Fleck bestand.

»Das ist Gundolf«, antwortete Gotmar.

***

Walther hatte sich auf dem vergammelten Stroh zusammengerollt und wimmerte leise vor sich hin. Er hatte versucht, Gundolf von seiner Geschichte zu überzeugen. Er hatte es wirklich versucht. Aber der Folterknecht, hatte sich noch weniger dafür interessiert als Gotmar. Er starrte seine blutigen Finger an. Immerhin hatte er solange durchgehalten, wie er nur konnte. Nicht dass es am Endergebnis etwas geändert hätte. Schließlich hatte er den Mord an Landogar doch gestanden. Er hätte auch alles andere gestanden, was sie von ihm verlangten. Und morgen würde er dafür hängen. Sie kümmerten sich nicht darum, was Walther herausgefunden hatte und sie interessierten sich auch nicht für Lailas Anschuldigungen. Brandolf hatte recht gehabt. Aldemars Familie war schlicht zu mächtig, um ihn hinzurichten. Aber weil Verbrechen nicht ungesühnt bleiben durften, schoben sie jemand anderen vor, jemanden der entbehrlich war. Jemanden wie Walther aus Mühlenborn.

Was wohl mit Laila passieren würde? Er setzte sich auf. Das war nicht mehr seine Sorge. Morgen um diese Zeit war er wieder mit seiner Familie vereint.

Er blickte verwirrt auf, als erneut Geräusche aus dem Gang erklangen. Ein Besuch außerhalb der Essenszeiten konnte nichts Gutes bedeuten. Was wollten sie denn noch von ihm? Sein Herz schlug bis zum Hals, als er versuchte, sich für das Schlimmste zu wappnen. Das Klimpern zog sich ungewöhnlich lange hin, als ein Schlüssel nach dem anderen an dem Schloss ausprobiert wurde. Schließlich ertönte das Klicken des Riegels und die Tür schwang quietschend auf. In der Öffnung stand eine dunkle Gestalt, die er im Gegenlicht nicht erkennen konnte.

»Beeilt Euch, Junge, sonst lasse ich Euch hier«, grollte eine leise Stimme.

Brandolf!

Walther konnte kaum glauben, dass der Söldner gekommen war, um ihn zu retten. Er hatte eher damit gerechnet, dass der alte Mann sich den Rest seiner Barschaft unter den Nagel riss und verschwand.

»Was tut Ihr hier?«, flüsterte er.

Brandolf schnaubte verächtlich.

»Wollt Ihr das wirklich jetzt besprechen?« Er sah sich um. »Ihr könnt meinetwegen gern hierbleiben. Aber wundert Euch nicht, wenn Ihr morgen früh mit durchgeschnittener Kehle aufwacht.« Er lachte rau.

Liegt irgendetwas in der Luft dieses Kerkers, das alle zu Witzbolden macht?

»Isgar hat mich doch schon zum Tod verurteilt. Warum sollte er mich ermorden wollen?«

»Nicht Isgar!«, herrschte Brandolf ihn an. »Aber Adela von Hirschbach hat kein Interesse daran, dass Ihr die kleine Verschwörung ihres missratenen Sohnes hinausposaunt, wenn Euch die ganze Stadt zuhört. Der Giftmischer ist schon tot und Ihr seid der Nächste.«

Walther blickte ihn an, als hätte er den Verstand verloren.

»Was soll das heißen, er ist tot? Warum habt Ihr ihn nicht beschützt?«

Der Hieb des Söldners traf ihn ohne Vorwarnung. Es war nur ein leichter Schlag aus dem Handgelenk gewesen, trotzdem schleuderte er ihn rückwärts in seine Zelle und ließ bunte Lichter vor seinen Augen tanzen.

»Die Tage, als ich mich mit einem Dutzend Männer angelegt habe, sind vorbei, Jungchen. Ich hatte Mühe, meine eigene Haut zu retten. Adelas Soldaten haben ihn erledigt und sein Haus niedergebrannt, als die Stadtwachen hinter uns her waren.«

»Und woher wisst Ihr, dass es die Hirschbacher waren?«

»Weil Adela durch seinen Tod am meisten zu gewinnen hat. Und jetzt haltet den Rand und bewegt Euch.« Ohne eine Antwort abzuwarten, setzte er sich in Bewegung.

Walther fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen. Und das nicht nur, weil er tatsächlich vor den Kopf geschlagen worden war. War er denn nirgends sicher? Während er seinem Retter folgte, grübelte er wieder über seine Zukunft nach. Er musste so schnell wie möglich verschwinden, so viel war klar. Hier gab es sowieso nichts mehr für ihn.

Die Entscheidung fiel ihm leichter, als er gedacht hätte. Vor Landogars Tod hatte er Jevarien schließlich bereits verlassen wollen. Alles, was ihm noch etwas bedeutete, befand sich in seinem Rucksack im Elfenbeinturm. Wenn es ihm gelang, dorthin zu kommen, konnte er sich eine Passage auf dem ersten Schiff buchen, das das Königreich verließ.

Das Bild eines kleinen, rothaarigen Mädchens zuckte durch seinen Kopf. Sollte Laila immer noch glauben, der Herzog verschaffe ihr Gerechtigkeit, musste sie selbst sehen, wie sie zurechtkam. Immerhin war sie Gast auf Falkeneck. Dort war sie sicherer als in seiner Gesellschaft auf der Flucht. Der Gedanke verursachte ihm trotzdem Schuldgefühle.

Er straffte sich. Die Entscheidung war gefallen. Er würde Jevarien den Rücken kehren und nicht zurückblicken.

Brandolf führte ihn die stillen Gänge entlang. Der Alchemist versuchte, leise zu sein, aber sein Begleiter stampfte vor ihm her, als wolle er jeden Bewohner der Burg aus dem Schlaf reißen. Als sie die Wachstube erreichten, erkannte er, warum sich der alte Mann nicht um Heimlichkeit bemüht hatte. Der Kerkermeister lag auf dem Rücken und rührte sich nicht. Ein leises Zischen verriet, dass er nur bewusstlos war. Brandolf würdigte ihn keines Blickes.

Vorsichtig öffnete er die Außentür einen Spalt und spähte hinaus. Der Hof war verlassen und die Nacht finster wie das tiefste Kerkerloch. Als sie sich ins Freie wagten, lauerte die Stille über der Festung wie ein Wachhund, jederzeit bereit zuzuschnappen und ihre Flucht zu vereiteln. Aus der Ferne ertönte der klagende Schrei einer Eule. Fledermäuse flatterten um die Türme der Burg und irgendwo piepste eine Maus, die vor ihren nahenden Schritten flüchtete. Kein Lufthauch regte sich, als halte die Nacht selbst den Atem an.

Brandolf drückte sich in die Schatten der Mauern. Walther beeilte sich, ihm zu folgen. Sein Herz dröhnte wie ein Schmiedehammer in seinen Ohren. Der trockene Boden knirschte unter seinen Stiefeln als marschiere ein ganzes Bataillon hinter ihnen her. Um im Schutz der Dunkelheit zu bleiben, mussten sie den langen Weg um den Hof herum nehmen, auch wenn alles in Walther danach drängte, einfach loszustürmen, so schnell und so weit wie möglich von diesem verfluchten Höllenloch wegzukommen.

Plötzlich blieb Brandolf stehen und presste sich gegen den kalten Stein. Der Alchemist tat es ihm gleich. Er blickte den alten Mann fragend an und dieser zeigte auf den ihnen gegenüberliegenden Abschnitt der Burgmauer. Dort waren zwei Wachposten erschienen, die auf dem Wehrgang ihre Runden drehten. Beide widmeten ihrem Gespräch mehr Aufmerksamkeit als ihrer Umgebung, aber wenn sie zu ihnen herüberschauten, schützten nur Schatten die Flüchtigen vor der Entdeckung.

Walther wagte kaum zu atmen, bis die beiden um eine Kehre verschwunden waren. Langsam machte Brandolf sich wieder auf den Weg. Doch als sie den Pferdestall umrundeten, witterten die Tiere ihren fremden Geruch. Ein unruhiges Wiehern erhob sich, das sie erneut erstarren ließ.

»Hast du das gehört?«, ertönte von oben eine Stimme. »Irgendwas macht die Pferde nervös.«

Die Wachen waren direkt über ihnen! Walther hatte nicht einmal bemerkt, wie sie sich genähert hatten. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals und er verspürte wieder den Drang, loszurennen. Als ob er die Gedanken des Alchemisten gelesen hätte, legte Brandolf ihm eine schwere Hand auf die Schulter. Walther blickte ihn nervös an, doch der Söldner war die Ruhe selbst. Er legte einen Finger auf die Lippen und wartete.

»Na und?«, ertönte die Stimme des zweiten Wächters. »Was macht die blöden Viecher nicht nervös? Wird nur ’ne Ratte gewesen sein.«

Damit schien der Andere zufrieden zu sein, denn ihre Schritte entfernten sich wieder. Als sie nicht mehr zu hören waren, setzte der Söldner den Weg fort.

Sie erreichten ein großes Gebäude, das an die Mauer angebaut war. Die Tür schwang unter Brandolfs Hand widerstandslos auf.

»Ihr habt es tatsächlich geschafft«, flüsterte eine Stimme aus der Dunkelheit vor ihnen.

Er erblickte drei verhüllte Gestalten mit einer Blendlaterne. Die kleinste schlug ihre Kapuze zurück und enthüllte einen Haarschopf, der selbst in dem trüben Licht rot leuchtete.

»Es tut mir leid«, stieß er hervor.

Laila sah ihn verwirrt an.

»Die haben ihn gefoltert«, rief Einhild und starrte seine blutigen Finger an.

»Ich habe den Mord an Eurem Vater gestanden«, sagte er. Tränen traten in seine Augen. »Niemand wird Euch jetzt mehr glauben, dass Aldemar der wahre Mörder ist.«

»Richtig, das wisst Ihr noch nicht«, entgegnete Laila fahrig. »Isgar hat entschieden, dass unsere Beweise nicht ausreichen, um Aldemar zu verurteilen. Deshalb wird Ortwein meine Sache in einem Zweikampf verteidigen.«

»Genug geredet«, unterbrach der Söldner sie rüde. »Wir sind immer noch in der Burg, umgeben von herzoglichen Wachen, falls ihr zwei Herzchen das vergessen habt.«

Walther nickte. »Ich muss zurück in den Elfenbeinturm und meinen Rucksack holen.«

»Vergesst es, Junge. Womöglich haben die Hirschbacher herausgefunden, wo Ihr abgestiegen seid. Wenn Ihr Euch dort blicken lasst, könnt Ihr genauso gut hierbleiben«.

Hierbleiben. Walther schluckte. War er wirklich bereit, das zu riskieren? Aber er konnte sein Gepäck, sein Kompendium nicht zurücklassen. Sonst hätte er sich vor zehn Jahren auch einfach vom Dach des Millionenjahrhauses stürzen können. Er musste diesen Rucksack holen und wenn sie ihn dafür hängten.

Der Söldner schob sich an Walther vorbei, doch der Alchemist packte ihn am Arm. Ein scharfer Schmerz fuhr durch seine misshandelten Finger.

»Das ist mein Lebenswerk«, sagte er mit einer Bestimmtheit, die ihn selbst überraschte. »Ohne es gehe ich nirgendwo hin.«

Für einen Moment zogen sich die Augenbrauen des alten Mannes drohend zusammen, doch der Alchemist blieb standhaft.

Schließlich nickte Brandolf. »Wenn es Euch so wichtig ist. Aber klug ist es nicht.« Er nahm Laila die Laterne aus der Hand. »Ihr wisst, wo Ihr uns findet.« Ohne ein weiteres Wort führte er Walther in die Eingeweide des großen Hauses.


Gerechtigkeit

Brandolf hatte Walther den ganzen Weg zum Elfenbeinturm über Vorhaltungen gemacht, wie leichtsinnig es sei, an einen Ort zurückzukehren, von dem ihre Feinde vermutlich wussten, dass sie dort gewohnt hatten. Er hatte es nicht einmal zugelassen, dass der Alchemist den Wirt persönlich für das Zimmer bezahlte. Stattdessen hatte er eine großzügige Entlohnung auf dem Waschtisch hinterlassen und hoffte, dass keine der Mägde sie vor ihm fand.

So eilig sie den Gasthof betreten hatten, so eilig traten sie wieder den Rückzug an. Brandolf führte ihn tief in den zwielichtigsten Teil Alfshafens. Die verwinkelten Gässchen wanden sich hin und her als irrten sie durch ein Rattennest und die Dunkelheit tat ein Übriges, um Walther jede Orientierung zu nehmen.

Schließlich hielten sie vor einem großen, heruntergekommenen Gebäude an. Über dem Eingang hing eine Laterne, die die Gasse in einen trüben, blutroten Schimmer tauchte. Als er den Blick schweifen ließ, stellte er fest, dass er Falkeneck sehen konnte. Das Bordell war weniger als eine halbe Meile vom Fuß des Burghügels entfernt.

Unter der Lampe baumelte ein Schild, auf dem ein Mann und mehrere Frauen sich vollkommen unbekleidet innig umschlangen. Allein das Bild trieb ihm die Schamesröte ins Gesicht, bevor sie das Freudenhaus überhaupt betreten hatten. Brandolf kannte keine solchen Skrupel. Er stieß die Tür auf und entließ eine Parfümwolke in die Gasse, die ausgereicht hätte, den Geruch einer ganzen Rinderherde zu verbergen. Nicht dass er viel angenehmer gewesen wäre. Als Walther seinem Begleiter schließlich folgte, nahm ihm die stickige Schwere beinahe den Atem. Der Söldner stieg ohne zu Zögern eine Seitentreppe hinauf. Dabei nickte er einer Frau in einem geradezu lächerlich durchsichtigen Kleid zu, die genauso alt sein musste, wie er selbst.

Der Alchemist beeilte sich, ihm zu folgen. Im Vorübergehen erhaschte er einen Blick auf den großen Gastraum. Zahlreiche jüngere Frauen bevölkerten ihn, deren Kleidung kaum den Namen verdiente und ihre Körper noch weniger verhüllte, als die der Herrin des Etablissements. Im Vergleich zu ihnen war Ingrun ein Ausbund an Keuschheit.

Trotz der späten Stunde war das Freudenhaus noch gut besucht und die Kunden bildeten eine Versammlung von Halsabschneidern, die die Gäste des Elfenbeinturms wie eine Schar Ordensschwestern aussehen ließ. Sie trugen mehr Waffen als ein kleines Heer und sahen aus, als warteten sie nur auf einen Grund, sie zu benutzen. Brandolf war auf der Hälfte der Treppe stehen geblieben und zeigte ein böses Grinsen.

»Besser als ein Wachbataillon, was? Selbst die Stadtwache würde sich hüten, hier hereinzumarschieren. Hier sollten wir vor einem offenen Angriff der Hirschbacher sicher sein. Adela würde inmitten der Stadt kein Blutbad riskieren. Und falls doch, werden wir zumindest rechtzeitig gewarnt.«

Er führte Walther in ein Zimmer im ersten Stockwerk und schloss die Tür.

»Wer seid Ihr?«, fuhr der Alchemist seinen Begleiter an.

Die Vehemenz seiner Frage überraschte Brandolf. »Wovon redet Ihr, Junge?«

»Haltet mich nicht für dumm.« Walther hatte genug von den Spielchen. »Laila hat Euch Ortwein genannt. Glaubt nicht, ich hätte das nicht gehört.«

Der Söldner öffnete den Mund zu einer Antwort.

»Ihr seid wirklich ein kluger Mann, mein Freund.«

Beide wirbelten herum. In der Tür standen wieder die drei verhüllten Gestalten aus der Burg. Einhild schloss die Tür hinter ihnen und verriegelte sie sorgfältig.

»Sein Name ist tatsächlich Ortwein«, sagte Laila. »Ortwein Morwinssohn. Ortwein von der Steinmark. Ortwein der Unbesiegte. Vor Euch steht der Baldarenwolf höchstpersönlich.«

Walther starrte die junge Frau an.

Vollkommen unmöglich!

»Der Baldarenwolf ist seit Jahren tot!« In seinen Blick schlich sich Mitleid. »Es tut mir leid, aber Ihr seid einem Betrüger aufgesessen.«

Der alte Mann stieß einen zornigen Laut aus und ein weiterer Schlag schickte Walther zu Boden. Laila eilte zu ihm und sah den Söldner vorwurfsvoll an.

»Wähle deine nächsten Worte sehr sorgfältig, Junge. Ich mag dich, aber wenn du mich noch einmal einen Betrüger nennst, nehme ich den Hirschbachern die Arbeit ab.«

»Sie hat recht«, warf Einhild ein. »Mein Vater hat es bestätigt und er hat mit dem Baldarenwolf auf dem Laarfeld gefochten.«

»Ihr meint wohl, er hat unter mir gedient«, gab der Söldner zurück.

Walther war erleichtert, dass er schon auf dem Boden saß. Sonst hätten seine Knie in diesem Moment nachgegeben.

Ortwein der Unbesiegte!

Der größte Held ihrer Zeit hatte ihn aus dem Kerker Falkenecks befreit.

Und ihn verprügelt.

Zwei Mal.

»Wie ist das möglich? Wie könnt Ihr noch am Leben sein?«, rief er, während er sich aufrappelte. »Seit Jahren hat niemand etwas von Euch gehört. Der König hat Euch für tot erklärt und Eure Ländereien Eurem Neffen zugesprochen.«

»Dem Enkel meines Cousins«, brummte Ortwein mit einem verächtlichen Unterton. »Was glaubt Ihr denn, warum ich so plötzlich verschwunden bin? Seht mich an. Ich bin ein versoffener alter Mann, kein Held. Meine Zeit ist vorbei, aber das Schicksal in seiner unerschöpflichen Grausamkeit gönnt mir keine Ruhe.«

Seine Stimme nahm einen beinahe verträumten Tonfall an und seine Augen schienen durch die Zeit zurückzublicken. »Zweihundert Männer ritten gegen den baldarischen Feldherrenhügel, aber nur vier überlebten den Letzten Ansturm. Wäre der Himmel wirklich gnädig, wäre ich auf diesem Hügel gestorben, im Augenblick des größten Triumphes, inmitten der Leichen meiner Feinde. Stattdessen wurde ich dazu verflucht, weiterzuleben. Ein Leben, das mir jeden Tag vor Augen führt, was ich verloren habe. Und dann noch die Bewunderung und die ständigen Lobpreisungen!« Der alte Mann spuckte verächtlich auf den Boden.

»Warum habt Ihr Euch nicht einfach in Euer Schwert gestürzt, wenn Ihr dieses Leben so sehr verabscheut?«, fragte Einhild.

Ortwein schüttelte den Kopf. »Der Ausweg eines Feiglings. Ich mag tief gesunken sein, aber so tief noch nicht.«

»Ihr erwartet wirklich, dass ich das glaube?« Walthers Verstand sperrte sich noch immer gegen die schiere Ungeheuerlichkeit des Gehörten. »Dass der Baldarenwolf nach dreißig Jahren von den Toten auferstanden ist, nur um mich vor dem Strang zu bewahren? Dass der größte Held Tolsaniens mir zufällig in einer heruntergekommenen Spelunke über den Weg lief, um mir aus der Klemme zu helfen?«

Der alte Mann lächelte. »Sehr gut, Junge. Vielleicht lernt Ihr doch noch, in dieser Welt zu überleben. Niemand hat etwas von Zufall gesagt und ich bin auch nicht Euretwegen hier.«

»Warum dann?«, fragte Einhild ungeduldig. »Warum helft Ihr den beiden?«

»Weil ihr Vater Besseres verdient hatte.«

Laila starrte ihn mit offenem Mund an.

»Ich hätte mir denken können, dass er Euch nichts erzählt hat. Er war keiner, der sein Kind mit den Schatten seiner Vergangenheit belastet. Euer Vater diente in Isgars Aufgebot im Baldarenkrieg.« Er setzte sich auf einen altersschwachen Stuhl, der unter dem enormen Gewicht des Mannes und seiner Rüstung ächzte. Er sah Laila mit einer Zuneigung an, die Walther dem grimmigen alten Soldaten nicht zugetraut hätte.

»Euer Vater war ein guter Kämpfer, wenn auch nicht außergewöhnlich. Aber er war ein brillanter General. Ich machte Isgar zu einem ständigen Mitglied meines Kriegsrats, damit er Landogar mitbringen konnte. Der Schlachtplan auf dem Laarfeld, der Letzte Ansturm, das alles war seine Idee. Er hätte die Jubelstürme und die Lieder verdient, die diese Narren noch heute über mich singen. Stattdessen wurde er zu einem Bauernopfer im Spiel dieses unbedeutenden kleinen Erbgrafen.« Er schüttelte den Kopf.

»Ich diente im Heer von Graf Gerfried, als ich von seinem Tod erfuhr. Ihr habt Euch auf Eurem Weg nach Alfshafen zum Glück sehr viel Zeit gelassen.«

»Wollt Ihr damit sagen, Ihr habt uns den ganzen Weg von Buchenhain bis hierher verfolgt?«, rief Laila ungläubig.

»Nicht den ganzen, aber den größten Teil. Ich fand Euch, kurz nachdem ihr Aldemar entwischt seid. Hätte ich damals schon gewusst, was er getan hat, hätte ich ihn gleich getötet und uns allen viel Ärger erspart.«

Laila sah noch immer skeptisch aus.

»Dachtet Ihr, Ihr wärt Aldemars Suchtrupps wegen Eurer Geschicklichkeit in der Wildnis entgangen?« Er lachte wieder sein raues Lachen. »Ich musste drei von ihnen ausschalten, damit sie Euch nicht erwischen.«

Laila öffnete erneut den Mund, aber der alte Mann schnitt ihr mit einer ungeduldigen Bewegung das Wort ab.

»Genug von meiner Lebensgeschichte. Ihr wolltet Euch von Eurem Freund verabschieden. Bringt es hinter Euch. Es wird spät.«

Der Abschied war kurz, doch nicht weniger schmerzlich. Laila hatte die ungeschickte Art des Alchemisten liebgewonnen, obwohl sie nur ein paar Tage miteinander verbracht hatten. Er hatte ihr geholfen, als sie ganz allein auf der Welt gewesen war, und das war eine Schuld, die sie ihm nie vergelten konnte.

»Wollt Ihr mich nicht begleiten?«, fragte er. »Ich könnte Euch Nihynis zeigen.

Laila lachte mit Tränen in den Augen. »Vielleicht kann ich Euch eines Tages dort besuchen. Aber erst muss ich diesen Prozess zu Ende bringen.«

»Und was, wenn Adela wirklich irgendeine Hinterlist geplant hat?«

Lailas Gesicht wurde grimmig. »Dessen bin ich mir sogar sicher. Sie wollte mich schon ermorden lassen, bevor die Möglichkeit bestand, dass der Prozess sich zu meinen Gunsten entscheidet. Da wird sie es jetzt erst recht versuchen. Die Anschuldigungen verschwinden nur, wenn ich verschwinde.«

»Und trotzdem wagt Ihr Euch aus der Burg, nur um Euch von mir zu verabschieden? Das ist ziemlich leichtsinnig.«

»Ich musste es tun. Ich habe Euch so viel zu verdanken. Aber Ihr könnt nichts mehr am Ausgang dieses Prozesses ändern. Wenn Ortwein den Zweikampf gewinnt, ist Eure Unschuld zweifelsfrei bewiesen, auch wenn Ihr aus dem Herzogtum flieht. Und falls er unterliegt, seid zumindest Ihr in Sicherheit.«

***

Ganz in Gedanken machten sich die Mädchen und ihr Begleiter auf den Rückweg. Die bullige Gestalt Marbods neben ihr gab Laila ein Gefühl der Sicherheit. Denn obwohl der Weg zur Burg nicht weit war, hätte sie diese verrufene Gegend ungern alleine durchquert. Zwar wussten die Hirschbacher nicht, dass sie Falkeneck verlassen hatte, aber hier lungerten an jeder Ecke Halunken herum, die zwei einsamen Frauen in der Nacht Unaussprechliches antäten. Doch ein Blick auf den Knappen und den Schwertgriff, der aus seinem Mantel ragte, reichte aus, um potentielle Angreifer eines Besseren zu belehren. Trotzdem klopfte Lailas Herz an jeder Hausecke schneller und sie suchte jeden Schatten nach dem verdächtigen Blitzen von Stahl ab. Die Minuten zogen sich endlos in die Länge, doch mit jedem Schritt rückte die Sicherheit von Falkeneck ein Stück näher.

Als sie sich den Weg durch eine schmale Gasse bahnten, versperrten ihnen plötzlich fünf Männer den Weg. Sie drehten sich erschrocken um, doch am anderen Ende waren zwei weitere Gestalten aufgetaucht. Der Anführer kam auf sie zu und zog sein Schwert.

»Weißt du, es ist nicht besonders klug, sich zu so später Stunde noch aus der Burg zu schleichen«, ertönte Aldemars Stimme im beiläufigsten Plauderton. »Selbst in der Residenzstadt des Herzogs sind die Straßen um diese Zeit gefährlich und man weiß nie, was für Halsabschneider einem auflauern.«

»Ich hätte mir denken können, dass Ihr einer von ihnen seid«, gab Laila streitlustig zurück.

Für einen Moment verlor das Gesicht des Untervogts sein selbstgefälliges Grinsen.

»Langsam habe ich wirklich genug von dir! Ich hoffe, deine beiden Liebsten hier wissen, worauf sie sich einlassen, wenn sie sich mit dir einlassen.« Er lachte kurz über sein geistreiches Wortspiel. Seine Zunge klang schwer. War er etwa betrunken? »Weißt du, zu Anfang habe ich erwogen, bei Landogar um ihre Hand anzuhalten«, fuhr er an Einhild gewandt fort. »Ein einfacher Freiherr ist dem Haus Hirschbach zwar nicht ebenbürtig, aber sie hätte ja eine fette Besitzung in die Ehe gebracht. Dem Himmel sei Dank kam meine Mutter hinter meinen Plan und verbot es.«

Er starrte Laila mit unverhohlener Feindseligkeit an. »Mittlerweile glaube ich, sie hat mich vor dem größten Fehler meines Lebens bewahrt. Du bringst mehr Ärger, als du wert bist. Jetzt habe ich deinetwegen einen Zweikampf mit dem verfluchten Geist von Ortwein dem Unbesiegten am Hals!«

Er hob sein Schwert. Mondlicht blitzte von der Schneide.

»Aber dazu wird es nicht mehr kommen. Wenn du in den Gassen der Stadt von irgendwelchen Strauchdieben ausgeraubt und ermordet wirst, gibt es keinen Ankläger und damit auch keinen Zweikampf mehr.«

Als Aldemar auf sie zukam, versuchte Marbod, ebenfalls sein Schwert zu ziehen. Dabei stellte er sich so ungeschickt an, dass die Klinge mit lautem Klirren zu Boden fiel. Während ihr Geliebter ungläubig seine Waffe anstarrte, trat Einhild vor Laila und wollte ihre Kapuze zurückschlagen.

Aldemar jedoch war zu schnell. Beiläufig rammte er ihr sein Schwert in die Brust.

Die Prinzessin sackte lautlos zusammen.

Laila stieß einen Schrei aus und wich vor ihm zurück.

Marbod stand da, als sei er aus Holz geschnitzt.

Im Fallen hatte Einhilds Mantel ihr Gesicht freigegeben, doch Aldemar würdigte die Tote keines Blickes. Erst die entsetzten Schreie seiner Männer verrieten ihm, dass etwas Ungewöhnliches geschehen war. Als er erkannte, wer dort im Dreck der Gasse lag, prallte er zurück.

»Verfluchte kleine Hexe!«, stieß er hervor. »Welcher Dämon hat dich mir über den Weg geführt? Ich hätte dich damals im Wald gleich töten sollen. Aber diesen Fehler werde ich jetzt korrigieren.«

Er hob sein Schwert über den Kopf, doch bevor er es auf Laila niederfahren ließ, ertönte ein Ächzen hinter ihnen. Beide fuhren herum und sahen die Männer, die dort postiert gewesen waren, zu Boden sinken. Über den Leichen stand ein riesiger Schatten mit einem blutigen Schwert, als sei der Dämon, den Aldemar eben beschworen hatte, leibhaftig aus der Hölle emporgefahren.

»Kannst du unser Duell nicht abwarten, junger Narr?«

Ortwein!

Die tiefen Schatten des Mondlichts hoben die Zerstörung in seinem Gesicht noch stärker hervor und machten ihn zu einem wahrhaft furchterregenden Anblick. Aldemar wich zurück und blickte sich hilfesuchend nach seinen Männern um. Die nackte Angst stand ihm ins Gesicht geschrieben.

***

Walther erhob sich, sobald die jungen Frauen und ihr Begleiter aus der Tür getreten waren.

»Was soll das werden?«, fragte Ortwein.

»Wir folgen ihnen«, gab der Alchemist zurück. »Die Straßen sind um diese Zeit viel zu gefährlich, selbst mit diesem großen Jungen. Hier treibt sich scharenweise lichtscheues Gesindel herum.«

»Es weiß aber niemand, dass zwei von ihnen Frauen sind. Bei der Dunkelheit dort draußen wird keiner in den beiden mehr sehen als drei dumme Jungs, die zum ersten Mal ein Bordell besucht haben. Und wenn sie aus einem Schuppen wie dem hier kommen, weiß jeder, dass sie kein Silber haben, das einen Überfall auf einen großen, bewaffneten Kerl lohnt.

Und vor allem sucht niemand nach ihnen. Was man von uns nicht behaupten kann. Ihr könnt davon ausgehen, dass das Hafenviertel von Adelas Spitzeln wimmelt und sie wird denen unsere Beschreibung gegeben haben. Euch ist vielleicht schon aufgefallen, dass ich kein unauffälliger Mann bin. Sobald wir aus der Tür treten, erfährt sie es.«

Ortweins Worte klangen durchaus plausibel. Trotzdem ertrug Walther es nicht, stillzusitzen und zu hoffen, dass die Mädchen wohlbehalten in der Burg ankamen.

»Wenn Ihr Euch lieber verstecken wollt, tut Euch keinen Zwang an. Aber ich werde dafür sorgen, dass sie sicher ankommen.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, erhob er sich und ging zur Tür. Er hatte halb erwartet, dass Ortwein ihn mit Gewalt aufhielt. Stattdessen stieß der alte Mann einen Seufzer aus und schnallte seinen Waffengurt um.

Die jungen Leute hatten nur ein paar Minuten Vorsprung, aber in den verwinkelten Gassen war das genug, um sie aus den Augen zu verlieren. Walther und Ortwein hielten direkt auf die Burg zu. Nur einen Steinwurf von ihrer Unterkunft überquerten sie einen menschenleeren Platz. Das blasse Mondlicht warf tiefe Schatten über die freie Fläche, die sich den beiden Männern entgegenstreckten, als wollte die Dunkelheit sie mit einem Dutzend Armen ergreifen. Dann lösten sich kleinere Schatten aus der Schwärze der Gassen. Sie sahen sich zwei Dutzend Bewaffneten gegenüber. Zu viele, als dass selbst Ortwein der Unbesiegte allein gegen sie bestehen konnte.

»Könnt Ihr kämpfen?«, zischte er.

»Nein,« gab Walther zurück. »Aber ich habe etwas Besseres.«

Damit zog er zwei Fläschchen aus seinem Ärmel. »Wenn ich es Euch sage, kneift Ihr die Augen zu, so fest Ihr könnt.«

Ortwein sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren.

»Vertraut mir.«

»Endlich wagt Ihr Euch aus Eurem Loch, Baldarenwolf«, rief der Anführer, während seine Männer den Ring um sie schlossen. Er war groß und kräftig gebaut, wenn auch nicht so groß oder so kräftig wie der alte Soldat. Ein sorgfältig gestutzter schwarzer Bart verbarg die untere Hälfte seines Gesichts und ließ ihn noch bedrohlicher wirken.

»Arnhelm von Schieringen persönlich.« Ortweins Stimme klang beinahe anerkennend. »Adela will dieses Mal sicherstellen, dass wir wirklich tot sind.«

»Ortwein der Unbesiegte kennt meinen Namen. Ich fühle mich geehrt.« Seine Stimme war frei von Ironie. »Doch ich fürchte, das ändert meine Befehle nicht. Ihr und Euer Freund seid Eurem Schicksal einmal zu oft entkommen, Hochmarschall. Diese Angelegenheit ist für meine Herrin zu wichtig, als dass sie sie der Stadtwache überließe. Seid versichert, dass es mir eine unbeschreibliche Ehre sein wird, Euch zu töten.«

Er deutete eine Verbeugung an und zog sein Schwert. Blasses Mondlicht versilberte die Klinge. »Wusstet Ihr, dass ich auf dem Laarfeld in Eurem Heer gekämpft habe? Ich war nur ein dummer kleiner Knappe, aber ich wäre Euch zu den Toren der Hölle gefolgt. Damals hätte ich mir nicht träumen lassen, dass ich einmal Ortwein den Unbesiegten besiegen würde.« Er stieß ein tiefes Lachen aus.

Seine Männer machten sich ebenfalls zum Angriff bereit.

»Also schön«, flüsterte Walther. »Jetzt!«

Er schleuderte ihren Angreifern die beiden Fläschchen entgegen. Gleichzeitig kniff er die Augen zusammen und hoffte, dass Ortwein es ihm gleich tat. Seine Wurfgeschosse zerplatzten mit einem leisen Klirren und gaben die Flaschenblitze frei. Er lächelte zufrieden, als er die Schreie ihrer Gegner vernahm.

Vorsichtig sah er sich um. Die Männer hatten ihre Waffen fallen gelassen und die Hände vor die Augen geschlagen. Walther wandte sich zu Ortwein, um ihn mit sich zu ziehen, doch der alte Soldat stand nicht mehr neben ihm.

Er brauchte einen Moment, um ihn in der Reihe ihrer Feinde auszumachen. Drei der Männer lagen bereits am Boden, während sich unter ihnen Blutlachen ausbreiteten. Einem vierten Schnitt er soeben die Kehle durch.

»Was tut Ihr da?«, rief Walther entsetzt. »Sie stellen keine Gefahr mehr für uns dar. Lasst sie in Frieden. Wir sollten lieber verschwinden, bevor uns doch noch jemand die Stadtwachen auf den Hals hetzt.«

»Lasst nie einen Feind in Eurem Rücken am Leben, Junge. Das ist eine Lektion, die ich sehr schmerzhaft lernen musste. Und wegen der Wachen braucht Ihr Euch keine Sorgen zu machen. Die Leute hier mischen sich nicht in Straßenkämpfe ein. Schon gar nicht nachts.«

Während er sprach, tötete Ortwein weiter ungerührt ihre Angreifer, bis schließlich nur noch der Hauptmann am Leben war.

»Ein Mann wie Ihr hat es nicht verdient, so zu sterben«, flüsterte er. »Ich bin sicher, Ihr wisst, dass es nicht persönlich ist.«

Ohne mit der Wimper zu zucken, zog er Arnhelm die Klinge über den Hals.

»Erspart mir diesen vorwurfsvollen Blick«, knurrte er Walther an. »Sehen wir zu, dass wir das Mädchen schnellstens finden. Ich fürchte, dies wird eine mörderische Nacht.«

Wie zur Antwort erklang ein schriller Schrei.

***

»Ich habe gerade die Tochter des Herzogs getötet. Warum dann nicht noch das versoffene Wrack eines alten Helden?«, schrie Aldemar. Die Wut konnte die Angst in seiner Stimme nicht überdecken.

»Zweihundert waren wir«, sagte der alte Mann leise, als er langsam auf den jüngeren zuging, »und haben zweitausend Unsterbliche in den Staub getreten.« Er richtete die Augen auf seinen Gegner. »Glaubst du, du bist unsterblicher als sie, Junge? Glaubst du, du wirst siegen, wo Beriazanes der Schnitter sein Verhängnis fand?«

Aldemar wich langsam in Richtung seiner verbliebenen Männer zurück.

Die Unsterblichen. Beriazanes der Schnitter.

Namen, die längst Legende waren. Selbst Walther, der nie viel für Abenteuergeschichten übrig gehabt hatte, kannte sie. Und doch stand neben ihm ein Mann, der diese Legenden mit eigenen Augen gesehen hatte. Der gegen sie gekämpft und der sie besiegt hatte. Dessen Name größer war, als sie alle zusammen. Walther spürte beinahe so etwas wie Bewunderung für den jungen Erbgrafen. An seiner Stelle wäre er gerannt, so schnell ihn seine Füße trugen.

Die Unsterblichen hießen sie, die schrecklichsten aller Kämpfer,

Eine lebende Wand vor der Beute des Rächers.

Doch nichts hielt ihn auf, nicht Feuer, nicht Schwert, nicht der Hölle Heerscharen.

Tod brachten die Zweihundert und Tod empfingen sie.

Mann um Mann hauchte sein Leben aus, doch die Feinde wankten und wichen.

Und niemals nahte der Letzte Begleiter dem Wolf, seinem größten Diener.

Als er Ortwein kämpfen sah, glaubte Walther plötzlich jede Geschichte, die er je über ihn gehört hatte. Die Hiebe des alten Helden waren unglaublich schnell und präzise. Jede Spur von Trunkenheit war verschwunden. Es hieß, Aldemar sei der beste Schwertkämpfer Kordoriens, doch er hatte Mühe, Ortweins Angriffe abzuwehren. Jeder parierte Hieb ließ ihn vor Schmerzen aufstöhnen. Beinahe sah der Alchemist den jungen Baldarenwolf vor sich, auf der Höhe seines Ruhms, bevor ihn das Schicksal gebrochen hatte. Wie er sich den Weg durch ein Meer von Leibern schnitt zum Feldherrenhügel der Baldaren. Hörte seinen Schrei, voller Schmerz und Wut, als er das blutige Haupt des mächtigsten Königs der Welt triumphierend emporreckte. Und Walther aus Mühlenborn erschauderte.

Doch die Schlacht auf dem Laarfeld war lange vorbei und Ortwein war vielleicht unbesiegt, aber nicht unbesiegbar. Als Aldemars Gefährten heran waren, geriet der alte Held in die Defensive. Doch selbst gegen fünf Männer, die nur halb so alt waren wie er, ließ er sich nicht aus der Ruhe bringen. Ein Stoß mit der Schulter brachte einen bulligen Gegner aus dem Gleichgewicht. Ortweins Schwert zuckte vor wie eine Schlange und öffnete ihm die Schlagader des linken Beins. Schreiend stürzte der Mann zu Boden. Die Wunde war ein Todesurteil. In wenigen Minuten würde er erst das Bewusstsein verlieren und dann verbluten.

Der Fall ihres Kameraden ließ Ortweins Feinde mit neuer Wut angreifen. Schläge prasselten auf ihn nieder wie Regen. Er parierte einen Schwerthieb mit seiner Waffe, fing den Axtstiel eines zweiten Gegners mit der Hand ab, doch dann traf ihn der Streitkolben eines dritten. Jedem anderen Mann hätte der Schlag den Oberschenkel zerschmettert, aber die Ringe seines Kettenhemds und die gewaltigen Muskeln des Baldarenwolfs mussten das Schlimmste verhindert haben. Trotzdem breitete sich ein dunkler Fleck auf seinem Hosenbein aus. Ortwein brüllte vor Schmerz und Wut und stieß seinem Feind den Dolch in die Kehle.

»Schafft das Mädchen hier weg!«, rief er über die Schulter. Er hinkte, wo er getroffen worden war.

Walther versuchte, Laila auf die Beine zu ziehen. »Beeilt Euch. Wir müssen weg hier.« Er wünschte, er könnte Ortwein helfen, aber er hatte seine letzten beiden Flaschenblitze verbraucht. Und das Mädchen weigerte sich, ihre Freundin zurückzulassen. Immer wieder riss sie sich los.

Währenddessen drangen Aldemars übrige Männer weiter auf den alten Helden ein. Der sah sich jetzt nur noch vier Feinden gegenüber, aber seine Verletzungen behinderten ihn. Seine Paraden wurden langsamer, seine Angriffe weniger präzise. Selbst Walther konnte das sehen. Er war jedem seiner Gegner immer noch überlegen und einzeln hätte er sie mit Leichtigkeit bezwungen. Aber auf Dauer machte ihm die Überzahl zu schaffen. Ein Rudel Jagdhunde, das einen mächtigen Wolf Biss um Biss, Blutstropfen um Blutstropfen in die Knie zwang. Sie umgaben ihn in einem weiten Viereck und versuchten, von hinten anzugreifen. Der alte Mann ergriff den Arm eines großen Waffenknechts mit einem Schwert und trieb die Klinge seinem Kameraden in den Bauch. Gleich darauf streckte er den anderen mit seiner eigenen Waffe nieder. Im selben Moment allerdings traf ihn der letzte Wegelagerer mit einem gewaltigen Hieb auf die Schulter des Schildarms. Wieder brüllte Ortwein wie ein verwundeter Stier und rammte dem Angreifer den Ellenbogen ins Gesicht. Aldemar musste sich erneut dem Kampf mit seinem übermächtigen Feind stellen. Er versuchte, den mörderischen Schlägen der Klinge auszuweichen. Die Waffe sauste auf ihn nieder wie ein Dreschflegel auf ein Bündel Korn. Schließlich stolperte er über einen seiner am Boden liegenden Kumpane. Der alte Krieger zögerte keinen Moment und rammte dem jüngeren Mann sein Schwert in den Bauch.

Ungläubig starrte Aldemar die Klinge an. Doch Ortwein hatte mit zu viel Kraft zugestoßen und hatte nun Mühe, seine Waffe wieder herauszuziehen. Der letzte Kämpfer nutzte die Gelegenheit und stach zu.

Die Klinge traf eine schwache Stelle des Kettenhemds.

Sofort begann das Blut zu sprudeln.

Der junge Söldner starrte sein Schwert ungläubig an.

Walther traute seinen Augen nicht.

***

Laila schrie.

Der größte aller Helden war aus dem Nebel der Legende gestiegen, um ihr Gerechtigkeit zu verschaffen und jetzt hatte ein namenloser Junge ihn in der Gosse tödlich verletzt. Kein Orkan raste durch die Gasse. Der Himmel tat sich nicht auf, um den Helden zu empfangen. Alfshafen schlief, stahl und hurte weiter, als sei nichts geschehen. Doch der alte Mann verfluchte seinen Gegner nicht. Stattdessen lachte er laut auf. Mit einem Ruck riss er seine Klinge aus Aldemars Leib, vollführte eine Drehung und trennte ihm mit einem letzten mächtigen Hieb den Kopf von den Schultern.

»Kompliment, Junge«, stieß er hervor. »Dir ist gelungen, wovon schon viele geträumt haben. Du wirst in die Geschichte eingehen als der Mann, der den Baldarenwolf getötet hat. Wenn wir uns in der Hölle begegnen, gebe ich dir einen aus.« Mühsam kniete er sich neben den hektisch atmenden Aldemar. »Du dagegen wirst vergessen werden, wie es sich für einen Feigling gehört.«

Er säuberte sein blutiges Schwert an der Kleidung des jüngeren Mannes, der ihn aus angsterfüllten Augen anblickte. Dann kippte er rückwärts und blieb gegen eine Wand gelehnt sitzen.

Laila stürzte zu ihrem Retter. »Was kann ich tun? Wie kann ich Euch helfen? Schnell holt Hilfe!«, rief sie Walther mit tränenerstickter Stimme zu, während sie mit ihrem Mantel versuchte, Ortweins Blutung zu stillen.

»Bemüht Euch nicht, Kind«, erwiderte der verwundete Held keuchend. »Mir kann keiner mehr helfen.« Er zog Aldemars Dolch aus seinem Gürtel und legte ihn Laila in die Hand. »Überlegt Euch lieber, ob ihr den Mörder Eures Vaters und Eurer Freundin töten wollt. Er gehört Euch.« Er sah sie ernst an. »Aber erwartet keine Erlösung. Ihr wisst jetzt, wer ich bin, was ich getan habe. Ich habe den mächtigsten König der Welt in den Staub getreten als Rache für den Tod meiner Familie. Und seht mich an!« Sein Blick nahm eine fiebrige Intensität an. »Seht, was das Streben nach Rache aus mir gemacht hat.«

»Ihr seid ein Held! Der größte, der je gelebt hat! Überall in Tolsanien und darüber hinaus spricht man Euren Namen mit Ehrfurcht aus«, protestierte Laila.

»Held!« Ortwein spuckte das Wort aus wie eine Beleidigung. »Sehe ich aus wie ein Held? Ich bin ein versoffener alter Mann, der den Tod willkommen heißt.«

Laila blickte ihn an. Sein Gesicht war aufgequollen, die Haut gerötet. Sein verbliebenes Auge war blutunterlaufen und sein Atem stank nach saurem Wein. Er hatte nichts gemein mit dem unsterblichen Helden aus den Liedern.

Ihr Blick wanderte zu dem Dolch in ihrer Hand. Der Mann, der ihr Leben zerstört hatte, war auf Gedeih und Verderb ihrer Gnade ausgeliefert. Sie sah zur Seite, wo sich der schwer verwundete Untervogt am Boden wand.

Er starrte sie an. »Wisst Ihr, dass Ihr mich an meine Nichte erinnert? Ihr Name ist Richlind. Sie hat erst vor Kurzem geheiratet.« Er drehte sich auf den Rücken und schloss die Augen. »Sie ist die Einzige, die meinen Tod bedauern wird. Meine Mutter lebt und vier meiner Brüder. Aber nur Richlind wird an meinem Grab Tränen vergießen.« Eine Mischung aus Lachen und Husten erschütterte seinen Körper.

Angewidert wandte Laila ihren Blick ab. Ihre Hand umklammerte den Dolch. Alles in ihr drängte sie, die Klinge in sein Herz zu rammen und ihm den Schmerz, den er ihr zugefügt hatte, zu vergelten.

Als sie sich abwandte, fiel ihr Blick auf den Leichnam ihrer Freundin. Wut wallte in ihr auf. Ihre Hand umfasste den Griff des Dolchs fester. Doch dann begehrte ein kleiner Teil ihres Selbst auf, ein Teil, der mit Einhilds Stimme sprach. Dieser Teil fragte, was ihr der Tod des Dreckskerls nützte. Vater war ein tapferer Mann gewesen. Sie hatte ihn geliebt und er sie ebenso. Mehr, als alles andere. Und Einhild war ihr eine bessere Freundin gewesen, als sie es verdient hatte. Tränen füllten ihre Augen, als sie daran dachte, dass sie die Schuld am Tod der Prinzessin trug.

In der Tat, was nützte Aldemars Tod? Der Tod eines feigen Mörders wog zwei so wertvolle Leben niemals auf. Er sollte seine Strafe durch die Hand des Herzogs erhalten, aber ihren Schmerz würde es nicht lindern.

Lailas Finger öffneten sich, der Dolch klapperte zu Boden. Plötzlich atmete sie freier.

»Holt Hilfe«, sagte sie leise zu Walther. »Der Herzog soll ihn lebend haben.«

»Spar dir die Mühe, Junge.« Blutiger Schaum trat über Ortweins Lippen. »Er ist genauso tot wie ich.«

Wie zur Bestätigung gab Aldemar ein leises Röcheln von sich.

Laila sah zu dem Dolch. Eine prächtige Waffe, verziert mit Gold und Edelsteinen. Jetzt ruhte sie in einem Rinnsal aus Dreck und Unrat. »Aber Ihr sagtet doch ….«

»Du musstest frei entscheiden können, Kind. Und deine Entscheidung war richtig. Ich denke, für dich besteht noch Hoffnung.« Auf seinem Gesicht breitete sich ein seliges Lächeln aus.

Kaum zu glauben, dass der grimmige alte Mann dazu überhaupt in der Lage war.

»Und was sollen wir jetzt tun?«

»Verschwindet. Vergiss nicht, du warst der Grund, warum die Prinzessin zu dieser nächtlichen Stunde im Hafenviertel war. Verlass dich besser nicht darauf, dass Isgar dieselbe Mäßigung zeigt, wie du. Er wird einen Schuldigen brauchen, auf den er seine Wut richten kann. Besteigt das erste Schiff, das euch aus Jevarien herausbringt und seht nicht zurück.«

»Was ist mit Euch?«, begehrte sie auf. »Wir können Euch doch nicht einfach liegen lassen.«

»Keine Sorge, meine Kleine. Die Welt hält mich schon lange für tot und ich habe oft gewünscht, sie hätte recht damit. Wenigstens hast du mir etwas gegeben, wofür es sich zu sterben lohnt. Das ist mehr, als ich zu hoffen wagte.«

Die Worte schienen Ortweins Kräfte erschöpft zu haben. Er sank zurück und atmete nur noch flach. Nun überwältigten sie die Tragödien der letzten Wochen. Sie beugte sich über den alten Helden und schluchzte hemmungslos.

***

Mit letzter Kraft winkte der alte Mann Walther zu sich heran. »Mein Schwert«, stieß er hervor. »Nehmt es.«

Walther war etwas irritiert von der Aufforderung. »Was soll ich mit einem Schwert? Ich habe keine Ahnung, wie man damit kämpft.«

Noch einmal flackerte die alte Knurrigkeit in Ortwein auf. »Ich will nicht, dass es von irgendwelchem Pack gestohlen wird, sobald ihr weg seid. Meine Söhne sind tot und ich will verdammt sein, wenn das gierige Gesindel, das mein Land und meinen Titel geerbt hat, auch noch mein Schwert bekommt.«

Erneut blickte Walther auf die Klinge, die er vorher kaum beachtet hatte. Er hob sie aus der Schlammpfütze, in die sie den kraftlosen Händen des alten Helden entglitten war.

Es hatte in den Jahren von Ortweins selbstgewähltem Exil gelitten, doch selbst Walthers ungeübter Blick erkannte, dass es sich um ein wahres Meisterwerk der Schmiedekunst handelte. Das Leder, mit dem der Griff umwickelt war, war alt und abgenutzt. Aber die Parierstange war mit aufwendigen Ziselierungen versehen, wie sie die Waffe eines gewöhnlichen Söldners nie aufweisen würde. Und es war schwer. Selbst mit beiden Händen könnte Walther mit diesem Schwert niemals kämpfen. Nur ein Mann von Ortweins unbändiger Kraft konnte es mit einer Hand führen.

Der Alchemist ließ den Blick an der Klinge entlang gleiten, betrachtete das bläuliche Funkeln des Mondlichts auf der Schneide. So sehr er alles andere an sich vernachlässigt hatte, seine Klinge hatte Ortwein rasiermesserscharf gehalten. Die Waffe hatte einen besonderen Platz im Leben des alten Mannes eingenommen. Und plötzlich verstand Walther, wieso.

Sein Blick blieb an der breiten Blutrinne hängen. Das Mondlicht enthüllte eine Reihe eingravierter Schriftzeichen. Mit einem Schlag wurde ihm klar, was Ortweins Worte wirklich bedeutet hatten.

Sein Schwert. Das Schwert des Baldarenwolfs.

Die Inschrift wurde teilweise von Blut verdeckt, aber er musste sie nicht lesen können, um zu wissen, was sie besagte. Er kannte die Worte. Jedes Kind in Tolsanien kannte sie.

Die Grundfesten der Hölle sollen erzittern vor meinem Zorn.

Der unförmige Klumpen am Knauf war einmal ein gekrönter Schädel gewesen, eine Drohung gegen den Mörder von Ortweins Familie. Der ursprüngliche Name des Schwertes lautete Gerwarts Arm. Doch kaum jemand außer den Geschichtsschreibern kannte ihn. Die Barden hatten ihm einen anderen Namen gegeben.

In seinen Händen hielt Walther Himmlischer Zorn. Jene Klinge, die das Blut von zweihundert Unsterblichen getrunken hatte, die Beriazanes den Schnitter niedergestreckt und den Kopf des Großkönigs der Baldaren von seinen Schultern getrennt hatte. Das Schwert hatte nicht nur die Laarfeldschlacht entschieden, es hatte den Lauf der Geschichte verändert.

Jeder Ritter in Tolsanien gäbe seinen Schwertarm, um diese Klinge führen zu dürfen. Und jetzt befand sie sich im Besitz Walthers aus Mühlenborn, eines Alchemisten, der nicht die geringste Ahnung vom Schwertkampf hatte und dem die Waffe bereits nach wenigen Minuten zu schwer wurde. Es war beinahe zum Lachen.

Der alte Held gab einen rasselnden Atemzug von sich, der Walther aus seinen Gedanken riss. Das Mädchen schrie ihren Seelenschmerz in die gleichgültige Nacht hinaus. Der Baldarenwolf, Ortwein der Unbesiegte, Sieger auf dem Laarfeld, war tot, gestorben, um Laila von Buchenhain, ein Mädchen aus einem unbedeutenden Adelshaus vor den Machenschaften ihrer Feinde zu schützen.

Niemand würde glauben, was in dieser Nacht geschehen war, so wenig wie sie geglaubt hatten, was damals in Buchenhain geschehen war, als eine glückliche Fügung Walther mitten in der Nacht geweckt hatte. Schnell schnitt der Alchemist ein Stück von Aldemars Mantel und wickelte das Schwert darin ein. In ihrer Trauer bewegte sich das Mädchen wie eine Schlafwandlerin. Sie ließ sich ohne Widerstand Richtung Hafen führen.

»Der alte Mann hatte Recht«, flüsterte er. »Hier gibt es nichts mehr, weder für mich noch für dich. Was immer das Schicksal für uns bereithält, es liegt jenseits des Meeres.«


Nächtliche Geschäfte

Einar zog den schweren Reisemantel enger um sich. Doch selbst dem dicht gewebten Material gelang es nicht, die Nässe draußen oder seine Körperwärme drinnen zu halten. Der Wind von See her war kalt wie ein Todeshauch, darauf aus, die lebendige Wärme aus seinem Blut zu saugen. Unablässiger Regen hatte die Straßen in Bäche verwandelt, die Schlamm und Unrat von den Häusern der Wohlhabenden am Fuße der Burg ins Hafenviertel schwemmten. Immerhin half er, den üblichen Gestank Alfshafens zu mindern.

Städte! Brutstätten menschlichen Elends, wo der Abschaum zusammengepfercht war wie zu viele Hühner in einem zu kleinen Stall und sich sein erbärmliches Leben noch unerträglicher machte, als es ohnehin schon war.

Er folgte den dreckigen Strömen, angemessene Gesellschaft für eine Begegnung, auf die er gerne verzichtet hätte. Der Treffpunkt, den der Fremde dieses Mal ausgesucht hatte, behagte ihm nicht. Die Häuser auf beiden Seiten der Gasse neigten sich einander zu wie betrunkene Matrosen auf Landgang. Ihre Giebel kamen sich so nah, dass sie beinahe einen Tunnel bildeten und die dünne Sichel des sterbenden Mondes aussperrten. Er konnte nicht einmal das Pflaster unter seinen Füßen sehen. In der Dunkelheit wurde der Boden lebendig.

Aber es kamen kaum Menschen in diesen Winkel des Hafenviertels und die, die es taten, hüteten sich, einen Blick in die dunklen Seitengassen zu werfen. Perfekt für das, was er vorhatte. Hinter ihm ertönte das leise Schmatzen von Schritten.

»Ihr kommt spät«, flüsterte er der Gestalt zu, die ihr Gesicht ebenso im Schatten einer Kapuze verbarg wie er.

»Ungeduld ist keine Tugend für einen Verräter, mein Freund«, entgegnete die einschmeichelnde Stimme.

»Ich bin kein Verräter!«, rief Einar aufgebracht. »Landogar war es, der mich verraten hat. Nur um seiner kleinlichen Rache willen ist meine Frau tot. Er hätte sie ebenso gut selbst umbringen können.«

Das spärliche Licht erhellte eine Reihe von Zähnen, als sein Gegenüber geduldig lächelte. Er kannte die ganze Geschichte. Deshalb hatte er ihn als Vollstrecker seines Mordplans ausgesucht.

»Ich bin kein Verräter.«, wiederholte Einar trotzig. »Ich bin Soldat.«

»Aber Soldaten geben die besten Verräter ab, mein Freund. Habt Ihr nie von Berengar dem Verfluchten gehört?« Unter der Kapuze geriet sein Lächeln nie ins Wanken. »Warum so gereizt?«

»Gereizt? Euer Plan ist grandios gescheitert. Ihr wolltet Landogar unauffällig verschwinden lassen. Stattdessen weiß das ganze Herzogtum, dass er ermordet wurde. Die Hirschbacher haben sich gegen den Herzog erhoben. Isgar ist tot. Kordorien versinkt im Chaos. Die Barden werden noch in hundert Jahren vom Tod des rasenden Sperbers singen.«

Alles wäre reibungslos verlaufen, wenn nur der andere Alchemist ein paar Wochen später nach Buchenhain gekommen wäre. Doch stattdessen hatte er eine Lawine in Gang gesetzt, die alles, was Einar noch lieb und teuer war, ins Unglück gerissen hatte.

Laila.

Das arme Mädchen war unschuldig. Er hatte alles versucht, sie vor den Folgen seiner Tat zu beschützen. Doch er hatte versagt. Er hatte sie im Stich gelassen, als sie ihn brauchte. Aber er konnte sie noch retten. Mit dem Gold des Fremden würde er sich auf die Suche machen und sie nach Hause zurückbringen.

»Unser Plan ist nicht gescheitert.« Der andere kicherte. »Er hat unsere kühnsten Träume übertroffen. Alle Welt hält den jungen Hirschbacher für Landogars Mörder. Und seine Brüder nehmen uns jetzt die Arbeit ab.«

Einar fühlte sich, als erhebe sich das Pflaster unter seinen Füßen, um ihn in eine bodenlose Grube zu stürzen. »Das war also Euer wahres Ziel? Tod und Zerstörung in Kordorien?«

»Chaos schadet nur jenen, die es sich nicht zu Nutze machen. Für alle anderen gibt es keine größere Quelle an Chancen und Möglichkeiten.«

»Wer sind Eure wahren Auftraggeber?« Der Wachhauptmann kniff die Augen zusammen. »Ihr seid kein Abgesandter des Königs.«

Er erinnerte sich noch deutlich an den gekrönten Löwen, das persönliche Siegel des Königs von Jevarien, das ihm der Fremde bei ihrer ersten Begegnung gezeigt hatte. Drohend machte er einen Schritt auf den Mann mit der Kapuze zu. Doch statt einer Antwort erhielt er einen Schlag in den Magen, der einen brennenden Schmerz in seiner Körpermitte hinterließ. Er taumelte zurück. Seine Hände tasteten nach der Ursache. Alle Kraft wich aus seinen Beinen und er brach in die Knie. Der Bach unter ihm färbte sich rot. Sein Blut mischte sich mit dem Unrat Alfshafens und wurde von ihm fortgerissen.

»Es tut mir leid, mein Freund«, sagte der Fremde mit einem Anflug von Traurigkeit in der Stimme. »Es konnte niemals anders enden. Wir sind nicht so leichtfertig wie der junge Hirschbacher. Aber tröstet Euch. Bei dem, was Eurer Heimat bevorsteht, ist ein schneller Tod eine Gnade.«

Einar riss die Augen auf. Er ergriff den Arm des Fremden. Zum ersten Mal wich das Lächeln von seinem Gesicht. Er versuchte, sich dem Griff zu entwinden. Doch der Tod ist ein treuloser Verbündeter und er hatte Einar die Kraft in den Armen belassen. Mit der linken Hand zog er das Stilett aus seinem Bauch. Die ganze Waffe glänzte rot. Furcht erschien in den Augen des Fremden. Mit einem Ruck trieb Einar ihm die schmale Klinge durch den Kiefer bis ins Gehirn.

Sein Mörder war tot, bevor er auf dem Boden aufschlug. Einar stürzte und blieb auf dem Leichnam liegen. Er sah zu, wie der Regen ihr Blut mischte und es ins Meer spülte.


Nachwort

Du bist also am Ende angelangt. Wenn du jetzt festgestellt hast, dass du mehr über Kordorien erfahren willst, dann habe ich gute Nachrichten für dich: Die Geschichte von Laila und Walther geht weiter im nächsten Band »Himmlischer Zorn«. Klick hier und hol dir dein Exemplar. Eine Leseprobe findest du direkt im Anschluss.

Oder du meldest dich zu meinem Newsletter an. Als Willkommensgeschenk gibt es diesmal einen

exklusiven, nirgends sonst erhältlichen Kurzroman!

Erfahre, wie Brandolf sein Auge verloren hat und woher die Narben auf Ingruns Rücken stammen. Folge zwei der beliebtesten Figuren aus „Kompendium“ auf einem spannenden Abenteuer abseits der hohen Politik Kordoriens.

Jetzt gratis lesen

Für den unwahrscheinlichen Fall, dass du noch nicht ganz überzeugt bist, gibt es aber noch mehr Gründe, warum du dich für den Newsletter anmelden solltest. Als Erstes verspreche ich, dass ich dich nicht mit E-Mails zumüllen werde. Die Zeit habe ich gar nicht, schließlich muss ich Bücher schreiben. Gut, die Anmeldung braucht drei E-Mails, aber das liegt nicht an mir, das liegt an der Datenschutzgrundverordnung. Regulär bekommst du von mir einmal im Monat eine E-Mail mit Neuigkeiten über meine laufenden und geplanten Projekte. Außerdem bekommst du exklusive Schmankerl, wie zum Beispiel nicht verwende Coverentwürfe, Landkarten, Wappengalerien, aber auch Kurzgeschichten aus der Welt von Kordorien oder auch völlig andere, je nachdem, was mir so einfällt.

Noch viel wichtiger ist mir persönlich aber, dass du, ja genau du, mit mir ins Gespräch kommen kannst. Ich stehe ganz am Anfang meiner Karriere und ich bin Selfpublisher. Das heißt, ich habe weder jahrelange Erfahrung, noch Millionen von Lesern und hunderttausende von Fans. Wäre zwar toll, aber noch ist es nicht soweit. Ich sage dann Bescheid. Ich habe auch keinen Verlag mit einem großen Marketingbudget hinter mir, der mir Leserbefragungen liefert oder was Marketingabteilungen von Verlagen sonst so den ganzen Tag machen. Was ich dagegen habe ist die Zeit, mich mit meinen Lesern intensiver auszutauschen als Frau Rowling oder Herr Martin. Du kannst mir schreiben, was an meinen Büchern oder meinem Newsletter dir gefallen hat und was nicht, wovon du mehr sehen möchtest und wovon weniger. Natürlich wird es zu allem mehr als eine Meinung geben, deshalb kann ich nicht versprechen, dass ich alle Wünsche 1:1 umsetze. Aber ich kann versprechen, dass ich zuhöre, dass ich dich und deine Anliegen ernst nehme und dass du von mir immer eine Antwort bekommt (wenn auch nicht immer noch am gleichen Tag ;)).

Wir lesen uns.

Noch eine Bitte.

Da wir nicht über ein großes Marketingbudget wie die etablierten Verlage verfügen, sind Selfpublisher wie ich auf die Mund-zu-Mund-Propaganda ihrer unserer zufriedenen Leser angewiesen. Damit auch andere mein Werk in der unüberschaubaren Vielzahl der erhältlichen Veröffentlichungen finden, bitte hinterlass mir auf Amazon eine Rezension, denn nichts überzeugt einen potentiellen Leser mehr, sich für das Buch eines unbekannten Autors zu entscheiden.

Rezension Amazon


Leseprobe »Himmlischer Zorn«

Walthers Herz hämmerte so laut, dass es beinahe das Knallen der eisenbeschlagenen Soldatenstiefel übertönte. Beinahe. Er drückte sich tiefer in den Schatten, der gemauerten Säule und versuchte, die angsterfüllte Übelkeit in seinem Magen niederzukämpfen. Seine linke Hand umklammerte Lailas Arm. Die junge Adlige war immer noch wie betäubt, nachdem sie vor zwei Tagen den Mord an ihrer Freundin und den Heldentod einer lebenden Legende hatte mitansehen müssen. Walther hielt den Atem an, während die Patrouille der Stadtwache an ihrem Versteck vorbeimarschierte.

Seit dem Tod des Herzogs hatten sie ihre Präsenz im Hafenviertel erhöht, aber das gebot dem Chaos kaum Einhalt. Alfshafens Geschäftsleute in den gesetzesferneren Gewerbezweigen waren wild entschlossen, das Machtvakuum, das durch Isgars Tod entstanden war, auszunutzen, solange es dauerte. Und ein ehrlicher Alchemist, der einfach nur aus der Stadt fliehen wollte, ohne zu Unrecht behelligt zu werden, hatte darunter zu leiden. Er schloss die Augen. Der Rauchgeruch von unzähligen Fackeln erfüllte das Hafenviertel und verbarg beinahe den typischen Geruch nach Teer, Salzwasser und nicht mehr ganz frischem Fisch. Auf den Docks war die Hölle los. Fackeln und Laternen erhellten den Hafenbereich wie zum Lichterfest. Matrosen und Träger hasteten hin und her und versuchten, so viel Fracht wie es irgend ging auf die Schiffe zu laden, bevor sie sich davonmachten. Ein Stimmengewirr in unzähligen Sprachen erfüllte die Luft wie Bienen eine Frühlingswiese.

Unmittelbar vor ihrem Versteck verstummten die rhythmischen Schritte. Walthers Herz blieb beinahe stehen. Warum hatte er nur den Atem angehalten? Langsam ließ er die Luft entweichen. Aus den Augenwinkeln sah er ein paar Bewaffnete. Die Stimme des Truppführers erklang. Es war eine jener Stimmen, deren Besitzer rein körperlich nur dazu in der Lage zu sein schienen, zu brüllen. Eine Soldatenstimme.

„Räumt den Kai!“, bellte er irgendjemanden an. „Ich kann euch Seeratten vielleicht nicht davon abhalten, Alfshafen in der Stunde der Not im Stich zu lassen. Aber ich will verdammt sein, wenn ihr euch aufführen könnt, als gehört euch der Laden!“

Eine leisere Stimme antwortete. „Ich muss zusehen, dass ich mein Schiff belade. Die Flut kommt und ich riskiere sicher nicht noch eine weitere Nacht hier. Ihr Burschen seid ja nicht mal mehr in der Lage, die Kriminellen davon abzuhalten, ein voll bemanntes Schiff zu stürmen.“ Auch diesen Sprecher konnte Walther nicht sehen.

„Vorsicht, Bürschchen!“ Die Stimme des Wachoffiziers wurde leiser, aber bedrohlicher. „Noch so eine Frechheit und ich beschlagnahme deinen Kahn!“

Walther kroch Zoll um Zoll zum Rand seines Verstecks, um mehr sehen zu können.

„Habt ihr nichts Wichtigeres zu tun?“ Auch der Seemann wurde streitlustiger. Die Nerven lagen wahrhaft blank, wenn sich ein Handelskapitän wegen falsch zwischengelagerter Ladung mit der Stadtwache stritt. „Eure Stadt geht vor die Hunde und ihr schikaniert ehrbare Geschäftsleute. Die Kriminellen fürchten mittlerweile ja gar nichts mehr. Erst letzte Nacht hätten sie den Kapitän der Neraia Geysarian beinahe umgebracht.“

„Ist mir scheißegal!“, bellte der Wachmann. „Wenn ich wiederkomme und dein Krempel liegt immer noch hier, schmeißen ihn meine Männer ins Hafenbecken!“ Damit schien die Sache für ihn erledigt zu sein. „Abmarsch!“ Wieder erklang das rhythmische Stampfen, aber dieses Mal entfernte es sich von Walther. Vorsichtig lugte der Alchemist um die Säule. Ein Dutzend Speerträger in den orangefarbenen Waffenröcken der Stadtwache Alfshafens marschierte die Kaimauer entlang und bog um die Ecke.

Ein kleiner, haariger Mann sah ihnen hinterher.

„Worum ging es da eben?“, fragte Walther, der sich erst aus dem Versteck unter dem völlig zugestellten Vorbau eines Handelskontors wagte, als auch der letzte Wachmann außer Sicht war.

Der Seemann, dessen geckenhafte Uniformjacke ihn als Kapitän auswies, drehte sich um und grinste Walther an. Er schien keinen einzigen Zahn im Mund zu haben, der nicht aus Gold war. Das unstete Licht der Fackeln tanzte auf ihnen, als stünde sein Gebiss in Flammen. „Seiner Hoheit tapfere Soldaten nehmen’s uns übel, dass wir aus der Stadt verschwinden, während sie hierbleiben und ausbaden müssen, was als Nächstes kommt.“

Walther fuhr sich langsam über das Kinn. „Und was kommt als Nächstes?“

Der Kapitän zog die Augenbrauen zusammen. „Habt ihr noch nie ’ne Thronfolge erlebt? Glücklicher Mann. Im besten Fall bedeutet das Chaos, Plünderungen, das Begleichen alter Rechnungen. So wie die letzten Nächte.“ Er deutete mit dem Kopf in Richtung der verwinkelten Gassen und dunklen Hinterhöfe des Hafenviertels, wo auch Walther und Laila die letzten beiden Tage verbracht hatten. Die Dunkelheit war seit dem Tod des Herzogs erfüllt von Schreien und Schatten mit blutigen Klingen. Alfshafen wollte seinen Herrn im Jenseits nicht vereinsamen lassen.

„Das soll der beste Fall sein?“, fragte Walther fassungslos.

Der Kapitän klopfte ihm kumpelhaft auf die Schulter. Er war überraschend kräftig, für so einen kleinen Mann. „Im schlimmsten Fall steht Ihr vor einem ausgewachsenen Thronfolgekrieg. Jeder gegen jeden. Wer heute mein Freund ist, kann morgen mein Feind sein. Wegen sowas sind schon ganze Städte in Flammen aufgegangen, ohne dass auch nur ein fremder Soldat das Tor durchquert hat.“ Die leuchtende Phönixfeder auf seinem Hut wippte, als wolle sie ihm zustimmen.

„Und deshalb wollt Ihr alle verschwinden?“, fragte Walther. Er sah die Kaimauer entlang. Eine fingernageldünne Mondsichel hing am wolkenlosen Himmel, aber sie erhellte die Nacht kaum. Fackeln spendeten nur unzureichend Licht und verliehen dem geschäftigen Treiben den Ruch des Verbotenen, als seien die Matrosen Diebe, die die Lagerhäuser ausplünderten. Vielleicht waren sie das sogar. Wer konnte in diesen Zeiten schon sicher sein?

„Ganz genau“, erwiderte der Kapitän. Er drehte sich um und folgte Walthers Blick. „Vielleicht ist es Euch noch nicht aufgefallen, aber so ein Schiff ist ein schwimmender Scheiterhaufen, der nur darauf wartet, angezündet zu werden. Eine Fackel zum falschen Zeitpunkt und mein gesamtes Lebenswerk geht in Rauch und Asche auf.“ Er machte eine ausladende Geste, die alle Schiffe zu umfassen schien. „Und jeder von uns ist ein Fremder hier. In guten Zeiten werden wir toleriert. In schlechten …“ Er spuckte ins Wasser. „Kein Seemann ist dumm genug, das zu riskieren.“ Er drehte sich ganz zu Walther um. „Aber Ihr seid sicher nicht hier, um Euch meine Sorgen anzuhören. Und da Ihr keine brennende Fackel tragt, nehme ich an, Ihr wollt ebenfalls die Stadt verlassen.“

Walther nickte und zog eine Goldmünze aus der Tasche. „Eine Passage für mich und meine Tochter. Wo auch immer ihr hinfahrt.“

Der Seemann sah über Walthers Schulter und erblickte Laila, die mit leerem Blick neben einem Stapel Säcke stand, die von Matrosen auf das Schiff geladen wurden. Sie trug immer noch Männerkleidung, verunstaltet von dem Blut zweier geliebter Menschen. Aber die langen, leuchtend roten Locken ließen keinen Zweifel an ihrem Geschlecht. „Eure Tochter, ja?“ Er sah Walther abschätzend an. „Ist das Mädchen geisteskrank?“

Der Alchemist verneinte. „Sie ist nur traumatisiert von den Ereignissen der letzten Tage.“ Der Kapitän konnte sich ja nicht annähernd vorstellen, was Laila in dieser Zeit durchgemacht hatte. Ihre beste Freundin, die Tochter Herzog Isgars war in Lailas Armen gestorben, weil sie sie beschützen wollte. Und Ortwein der Unbesiegte, der Baldarenwolf, der größte Held ihrer Zeit ebenso.

Walthers Versicherung jedoch genügte dem Seemann nicht. „Eine Frau auf meinem Schiff? Noch dazu eine, die womöglich verrückt ist? Vergesst es.“ Die Dunkelheit wurde immer tiefer und die leuchtende Feder schien Spuren in die Luft zu malen.

Walther zog eine weitere Goldmünze hervor. „Zwei Kronen für zwei Passagiere. Meinetwegen könnt Ihr uns im ersten Hafen außerhalb Kordoriens absetzen. So einen Preis bekommt Ihr nie wieder.“

Die Augen des Kapitäns glänzten, als er die zwei goldenen Scheiben anstarrte. Doch dann schüttelte er wieder den Kopf. „Wenn’s nur um Euch ginge, kein Problem. Ich kann’s Euch nicht verdenken, dass Ihr aus diesem Rattennest verschwinden wollt. Aber das Mädchen mitnehmen heißt das Schicksal herausfordern.“ Er machte eine Geste, die Unglück abwehren sollte. „Nicht wie die Dinge jetzt aussehen. Meine Männer stehen eh schon kurz vor der Meuterei, weil ihr Gewinnanteil wegen diesem Chaos hier viel geringer ausgefallen ist, als ich ihnen versprochen hab’.“ Mit einem letzten Blick auf Laila drehte er Walther den Rücken zu und marschierte davon.

Der Alchemist fluchte. Diese Seeleute und ihr verwünschter Aberglaube. Er sah sich um. Die Stadtwache war noch nicht zurückgekehrt. Aber ewig würden sie nicht fortbleiben. Ihre Schritte konnte er noch immer hören.

Er nahm Laila an der Hand und machte sich auf den Weg zum nächsten Schiff. Der Kapitän war seinem Anliegen noch weniger zugänglich und interessierte sich nicht einmal für das Gold, das Walther ihm unter die Nase hielt. Genau wie der Nächste und der Übernächste. Walthers Stimmung schwankte zwischen Wut und Verzweiflung wie das Pendel einer Uhr. Und dann wurden die rhythmischen Schritte, das Stampfen ihres Verhängnisses wieder lauter. Der Unteroffizier war zurück, um zu sehen, ob seine Befehle befolgt worden waren. Glücklicherweise war das nicht der Fall und er hielt sich erst einmal damit auf, den kleinen Kapitän anzubrüllen und ihm wieder zu drohen, seine Waren ins Hafenbecken werfen zu lassen. Der kurzgewachsene Seemann redete beruhigend auf ihn ein, aber das Rot im Gesicht des Wachmanns wurde mit jedem Wort dunkler.

Walther wandte sich ab und suchte nach einem Versteck. Dummerweise befanden sie sich auf der falschen Seite des Kais. Um in die Deckung der Kontore zurückzugelangen müssten sie an der Patrouille vorbei. Walther schloss die Augen und zählte bis zwölf. Wenn sie langsam und unauffällig davongingen, würden sie den Wachen vielleicht nicht auffallen. Er ergriff Lailas Hand. Auch das Mädchen starrte die Soldaten mit großen Augen an. Sie umklammerte seine Finger so fest, dass es beinahe schmerzte. Kalter Schweiß machte ihre Handflächen glitschig.

Walthers Blick schweifte weiter und fiel auf einen Mann in den weiten, blass gemusterten Kleidern eines Nihyniers. Außerdem stand er neben einem Schiff und erteilte Befehle. Walther Herz machte einen Sprung. Er wühlte in seinem Gepäck, dann zog er Laila mit sich und bemühte sich, so auszusehen, als hätte er die ganze Zeit nach eben diesem Schiff gesucht. Er versuchte, unauffällig über die Schulter zu sehen. Die Patrouille hatte sich in Bewegung gesetzt und bewegte sich in die gleiche Richtung wie sie. Die Waren des kleinen Kapitäns lagen noch immer auf dem Kai.

Suchte die Wache nach ihnen? Laila und er hatten mit dem Tod der Herzogstochter nichts zu tun gehabt, aber würde die trauernde Familie das glauben? Oder würden sie sie als Ziel ihrer Wut auswählen, da Aldemar von Hirschbach, der wahre Mörder, ebenfalls tot war? Walther würde sicher nicht riskieren, wieder in die Fänge des herzoglichen Folterknechts zu geraten. Seine Finger schmerzten immer noch, dort, wo einmal die Fingernägel gewesen waren. Seine Hand begann zu zittern beim Gedanken an die gleichgültigen Augen des großgewachsenen Mannes in der blutbefleckten Lederschürze.

Sie erreichten den Kapitän und Walther richtete sich zu seiner ganzen, wenig beeindruckenden Größe auf. Er verschränkte die Arme hinter dem Rücken, um das Zittern zu verbergen. „Guten Tag, Kapitän“, sagte er auf tamurisch.

Der Seemann sah überrascht aus, dass ein Jevarier die Sprache seiner Heimat sprach.

„Wir benötigen eine Passage“, fuhr der Alchemist fort. Anstatt auf eine Antwort des Seemanns zu warten, drückte ihm Walther seine Alchemistenfackel in die Hand und marschierte die Laufplanke hinauf zum Schiff. Der Nihynier schüttelte das Glasfläschchen. Natürlich wusste ein Bewohner der Gelehrtenstadt, wie man eine Alchemistenfackel benutzt. Seine Augen weiteten sich, als es begann, in einem sanften weißen Licht zu leuchten. Er rannte Walther hinterher und zog seinen breitkrempigen Hut. „Verzeiht, Ehrwürden. Natürlich ist mein Schiff Euer Schiff.“ Er knetete den Hut in seinen schwieligen Händen. Auch ein Nihynier sprach nicht jeden Tag mit einem Mitglied der mächtigsten Gilde der Gelehrtenstadt, aber er wusste, welcher Respekt einem Alchemisten gebührte. „Darf ich fragen, was Euer Ziel ist?“

Die Stadtwache marschierte weiter in ihre Richtung und Walther versuchte, sich so hinzustellen, dass der Kapitän zwischen ihm und den Soldaten stand. „Die Stadt“, antwortete er. Ihren Namen musste er nicht nennen, denn für einen Nihynier gab es ohnehin nur eine Stadt, die diesen Titel verdiente.

Das Gesicht des Kapitäns zeigte ein erleichtertes Lächeln. „Eine glückliche Fügung. Mein Weg führt mich ebenfalls nach Hause. Ich warte nur noch auf ein paar Waren, über die das Millionenjahrhaus höchst erfreut sein wird.“

Die Wachen näherten sich weiter. Sie waren weniger als hundert Schritte entfernt. Sah der Offizier zu Walther herauf?

Er packte den Seemann am Arm. „Hört mir zu. Was ich bei mir trage ist von größter Wichtigkeit für die Gilde.“ Der Kapitän schluckte. Die Worte hatten dieselbe Wirkung, als hätte er einem Jevarier gesagt, er trage die letzte saubere Unterwäsche des Königs bei sich. „Wenn Ihr jetzt ablegt, ernennt Euch das Konzil zum Nauarchen und überschüttet Euch mit Gold.“

Die Augen des Seemannes weiteten sich. Dann drehte er sich um und bellte Befehle. Die Matrosen warfen ihre Lasten achtlos auf das Deck und das kontrollierte Chaos des Schiffsbetriebs brach los. Ein einäugiger Hüne löste die Leinen, andere stießen das Schiff von der Kaimauer ab oder kletterten in die Takelage und bereiteten das dreieckige Segel darauf vor, von der Rah gelöst zu werden. Auf dem Ruderdeck wurden die langen Riemen ausgeschifft und schoben den schweren Handelssegler in Richtung Hafenausgang. Der Wachoffizier bedachte sie mit einem misstrauischen Blick. Walther zwang sich, ihn zu erwidern, mit all der Arroganz, die er aufbringen konnte. Solche Männer erkannten Autorität, also musste er sich bemühen, sie auszustrahlen, als gehöre ihm das Schiff. In gewisser Weise tat es das in diesem Moment auch. Er straffte sich und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Dann winkte er den Kapitän zu sich. Nicht um ihm irgendetwas zu sagen, sondern um dem Wächter zu zeigen, dass der Seemann seinen Befehlen folgte.

Der Nihynier kam prompt herbeigeeilt und verbeugte sich. „Was kann ich für Euch tun, Ehrwürden?“

Als hätte Walther damit ein Signal gegeben, wandte sich der Wachoffizier ab und marschierte mit seinen Männern davon. Der Alchemist erlaubte sich ein Seufzen, konnte aber wenigstens verhindern, vor Erleichterung zusammenzusacken.

„Was schulden wir Euch für die Passage?“, fragte er den Kapitän.

Der Seemann sah ihn an, als hätte er seine Mutter eine syphilitische Hure genannt. „Thaïs möge mich auf der Stelle mit einem Blitz erschlagen, wenn ich es wagte, von Euch Geld anzunehmen, Ehrwürden!“

Ein Nihynier durch und durch.

„Es ist eine größere Ehre als es mein armseliges Schiff verdient, einen Schüler des Millionenjahrhauses zu transportieren.“ Die Akademie der Alchemistengilde war die älteste und geachtetste Institution der Gelehrtenstadt Nihynis.

Walther akzeptierte seine Ehrerbietung mit einem Nicken, das hoffentlich huldvoll wirkte und ließ den Blick zurück zum Hafen wandern. Auf dem Kai war es zu einer Auseinandersetzung gekommen. Eine Gruppe Matrosen war mit den Trägern aneinandergeraten, die Waren aus einem Handelskontor schleppten. Die Mienen verfinsterten sich und nach wenigen Augenblicken flogen die Fäuste. Selbst nach den Maßstäben des Hafenviertels war das eine außergewöhnliche Eskalation. Unglücklicherweise hielten einige der Träger Laternen in der Hand. In dem Handgemenge landete eine davon im Eingang des Kontors. Das Glas zerbarst und kleine Flämmchen spritzten in alle Richtungen. Auf dem Boden breitete sich eine brennende Pfütze aus. Schon nach wenigen Augenblicken leckte das Feuer an einigen Kisten vor dem Eingang. Was es im Inneren tat, konnte Walther aus dieser Entfernung nicht sehen. Die Männer am Hafen dagegen schon. Die Kämpfer stellten ihre Feindseligkeiten augenblicklich ein und nahmen die Beine in die Hand. Was immer sie verladen hatten, schien nicht gut mit Feuer zusammenzupassen.

Auch der Kapitän hatte den Streit bemerkt. „Das wird noch häufiger passieren. Die Menschen mögen keine Unsicherheit. Und Angst macht reizbar.“

Walther nickte. Eine Weile geschah nichts, außer dass die Panik der Träger sich noch schneller auszubreiten schien als das Feuer. Immer mehr Männer ließen ihre Lasten fallen und rannten. Besatzungen beeilten sich, ihre Schiffe von der Hafenmauer zu lösen und ins tiefere Wasser zu bringen. Dann zeigte sich in den kleinen Fenstern der oberen Stockwerke des Lagerhauses ein grellgelber Lichtschein. Kein Wunder, dass die Streitenden so überhastet geflüchtet waren. Dort musste Mitrianin gelagert werden, eine Art Lampenöl aus Rudon Vadanem, das viel schneller brannte, als gewöhnliches Öl. Nach einigen weiteren Minuten stand das ganze Gebäude in Flammen.

„Ein schlechtes Omen für den Beginn einer Reise“, raunte einer der Seeleute. „Und dann noch eine Frau an Bord. Das kann nicht gut enden.“

„Halt den Rand, Salzfresser, sonst lasse ich dich auspeitschen“, herrschte der Kapitän ihn an. „Bitte verzeiht ihm, Ehrwürden“, wandte er sich an Walther. „Matrosen sind abergläubisches Volk.“

Walther wandte sich vom Anblick des brennenden Lagerhauses ab. „Ich weiß nicht, was es für unsere Reise bedeutet. Aber ich fürchte, das war nur ein Vorgeschmack dessen, was Kordorien bevorsteht.“

Das Buch vorbestellen


Bonuskurzgeschichte: Spuren im Staub

Notker ahnte nicht, dass er an diesem Tag eines schrecklichen Todes sterben würde. Obwohl er kurz davor stand, sich umzubringen. Oder besser seinen Kameraden Burkhart.

Seit Stunden ritten sie dahin unter einer erbarmungslosen Sonne an einem wolkenlosen Himmel. Kein Lüftchen regte sich und er fühlte sich selbst in seiner leichten Lederrüstung wie ein Schwein im Kochtopf. Die Pferde hoben kaum die Hufe, als sie lustlos die steinhart gebackene Straße entlang trotteten.

Notker hob den Blick. Was war das dort vorne? Dunkle Zacken ragten gerade so über die Wipfel. Notker kniff die Augen zusammen, aber sie waren nicht mehr so gut wie früher. Er versuchte Burkhard darauf hinzuweisen, aber der Junge schwadronierte unaufhörlich von einem Mädchen, das er kürzlich kennengelernt hatte. Der Junge glaubte, er hätte die große Liebe gefunden. Schwärmerischer Narr!

Notkers Kamerad war ein linkischer Bursche von etwa sechzehn Jahren, mit langen Gliedern und einer Körperhaltung, die verriet, dass er sich noch nicht an seine Größe gewöhnt hatte. Doch der Waffenrock eines mächtigen Adelshauses übte eine beachtliche Anziehungskraft auf Mädchen niederen Standes aus.

Fliegende Schatten kreisten um das, was dort vorne lauerte. Krähen? Verfluchte Unglücksvögel! Was immer es war, es lag abseits der Richtung, in die sie die Straße führte. Aber Notker würde einen Jahressold darauf verwetten, dass sie bald eine scharfe Kurve machte.

Burkhard schwafelte weiter, die Welt um sich herum völlig vergessend. In seinem Alter hatte Notker die Magie seines Waffenrocks schamlos ausgenutzt. Die Erinnerung malte ihm selbst jetzt noch ein Lächeln aufs Gesicht. Der Himmel mochte wissen, wie viele Bastarde er damals gezeugt hatte. Aber nun war er ein Veteran von fast fünfzig Jahren, zerschunden von einem Leben, bei dem jeder Tag der Letzte sein konnte und froh darüber, wenn er nachts nicht alle zwei Stunden pissen musste.

Zermürbt vom unaufhörlichen Geplapper des Jungen hatten sich ihre übrigen Kameraden zurückfallen lassen. Notker drehte missmutig den Kopf. Sie ritten hundert Schritte hinter ihnen und gaben sich keine Mühe, den Abstand zu verringern.

Degenhart sang Die lustige Schankmaid und an den anzüglichen Stellen brüllte Gisbert vor Lachen. Es war unglaublich, wie ein so hässlicher Mann so eine schöne Stimme haben konnte. Wenn er abends am Feuer im Feldlager Eines jungen Soldaten Weib sang, rührte er selbst die hartgesottensten Veteranen zu Tränen. Dabei war er so klein und schmächtig, dass er sich kaum als Waffenknecht in Friedenszeiten eignete. Mit Speer und Schwert war er jedoch schnell wie eine Schlange, deshalb hatte ihn Hauptmann Arnhelm trotzdem in die Garnison aufgenommen.

Sein Vetter Gisbert war um die zwanzig Jahre älter und trug einen Bauch vor sich her, als hätte er ein Schwein im Ganzen verschluckt. Notker musste unwillkürlich grinsen, als er an den blonden Hünen zurückdachte, der in der Schlacht von Auenbruch einem Pferd mit seiner Schlachtaxt den Schädel gespalten hatte. Doch die Zeit hatte ihren Tribut gefordert, ebenso wie bei Notker selbst. Sie waren nicht mehr so schnell wie einst, aber Gisbert war immer noch enorm stark. Zusammen fürchteten die beiden Vettern keinen Gegner.

Vor Burkharts Redefluss jedoch hatten sie kapituliert. Damit blieb nur Notker als Ziel seiner Schwärmerei. Er versuchte, ein Wort dazwischen zu bekommen, als der Junge Luft holte, doch der plapperte einfach weiter. Resigniert ließ der alte Soldat den Blick wieder in die Ferne schweifen.

Hinter der Straßenkehre, die natürlich in die Richtung ging, mit der Notker schon gerechnet hatte, begann das Land, sanft anzusteigen. Vor ihnen erhob sich ein bewaldeter Hügel, auf dessen Kuppe sich die Umrisse eines zerstörten Turms gegen den Himmel abzeichneten. Notker zügelte sein Pferd, damit der Rest der Gruppe aufschließen konnte. Burkhart hielt neben ihm an und folgte dem Blick des älteren Mannes. Er verstummte mitten im Satz und sein Mund blieb offen stehen.

Was immer den Turm zerstört hatte, es war nicht einfach nur der Zahn der Zeit gewesen. Wo Moos und Gräser die Steine noch nicht überwucherten, waren sie rußgeschwärzt und die wenigen sichtbaren Balken waren verkohlt. Hier hatte ein Feuer gewütet. Und steinerne Türme brannten nach Notkers Erfahrung nur selten von alleine. Jemand war sehr wütend auf die Bewohner gewesen.

Der Herr zügelte seinen braunen Hengst.

»Was ist los? Warum haltet ihr an?« Gereiztheit lag in der Stimme des jungen Adligen. Burkharts Gequassel und die Hitze des Tages hatten ihn unleidlich gemacht und er war schon unter gewöhnlichen Umständen kein geduldiger Mann.

Notker deutete stumm auf die Ruine. Früher einmal mochte der Turm die ganze Umgebung überblickt haben. Seine traurigen Überreste jedoch waren zwischen den umstehenden Bäumen verborgen.

»Interessant«, murmelte der Herr leise, mehr zu sich selbst als zu seinen Begleitern. Er gab seinem Pferd die Sporen und trabte den Weg zum Hügel hinauf.

Auch Degenhart und Gisbert hatten sie mittlerweile erreicht. Alle vier blickten dem Herrn nach, der, ohne auf sie zu achten, den Hügel hinaufritt. Der dicke Soldat sah Notker fragend an, doch der konnte nur mit den Schultern zucken. Der Turm gehörte nicht zu ihren Aufgaben, ja er hatte ihn überhaupt nur zufällig entdeckt. Aber es war nie klug, die Entscheidungen des Herrn in Frage zu stellen. Er hielt nichts davon, sich seinen Bediensteten zu erklären.

Den Waffenknechten blieb keine andere Wahl, als ihm zu folgen. Sie beeilten sich, nicht den Anschluss zu verlieren, denn er wartete nicht gern auf säumige Untergebene. Wer nicht in der Lage war, mit ihm Schritt zu halten, stand nicht lange in seinen Diensten.

Was an dem Turm sein Interesse geweckt hatte, konnte Notker sich nicht erklären. Er hatte in seinem Leben schon hunderte solcher Ruinen gesehen. Irgendein kleiner Adliger hatte sich hier niedergelassen, um eine Herrschaft zu gründen. Dann war er in Streit mit einem mächtigeren Nachbarn geraten und hatte den Kürzeren gezogen.

Aber das musste Jahre her sein, denn der Wald eroberte sich den Ort zurück. Moos und Gräser überzogen die menschliche Zerstörung mit einem lebendigen Leichentuch. Auf den größeren Flächen breiteten sich Büsche aus und in einer dachlosen Kammer wuchs sogar ein Baum.

Ihr Anführer war bereits abgestiegen, als sie das Trümmerfeld erreichten.

»Seht euch um«, befahl er. »Lasst uns sehen, was dieser Turm zu bieten hat.«

»Wonach suchen wir, Herr?«, fragte Notker.

Der junge Mann zögerte einen Moment, bevor er antwortete, sprachlos ob der Impertinenz seines Dieners.

»Ihr werdet es wissen, wenn ihr es gefunden habt«, bellte er.

Burkhart sah ihn erschrocken an, aber Notker unterdrückte ein Grinsen. Wenn er wollte, konnte der Herr der Inbegriff der Höflichkeit sein. Doch beschränkte er sich dabei für gewöhnlich auf Gleich- oder Höherrangige. An Untergebene verschwendete er keine Liebenswürdigkeiten. Notker hatte die Hausdiener oft genug deshalb jammern hören.

Verweichlichtes Pack.

Im Feld hatte unnötige Freundlichkeit nichts verloren. Man bekam einen Befehl und befolgte ihn, anstatt sich darüber zu beklagen, wie er erteilt worden war. Notker misstraute einem Mann, der allzu höflich mit ihm sprach.

Was der Herr hier zu finden hoffte, konnte er nur ahnen. Sie waren sicher nicht die Ersten, die auf den Turm gestoßen waren. Ein solcher Ort zog Schatzsucher und Glücksritter an, wie ein Kadaver die Krähen. Was immer hier zu finden gewesen war, war schon gefunden worden. Aber das würde er dem Herrn sicher nicht sagen.

Der üppige Bewuchs der Steine machte sie glitschig. Als er den ersten Schutthaufen erklommen, verlor Notker beinahe das Gleichgewicht. Der Turm musste einmal recht hoch gewesen sein und er hatte nicht vor, sich bei diesem kindischen Abenteuer den Hals zu brechen. Stundenlang krochen sie über das Trümmerfeld wie Ameisen über einen zerstörten Hügel, ohne auf etwas anderes zu stoßen als Schutt, Wald und Waschbären. Die Sonne machte sich auf den Weg Richtung Horizont, doch der Herr weigerte sich, die Suche aufzugeben. Die Luft flirrte in der Hitze des Nachmittags. Gisbert hatte sich in den Schatten einer der wenigen noch aufrecht stehenden Mauern geflüchtet. Schweiß ließ den kahlen Schädel des Waffenknechts glänzen wie einen Paradehelm und die verbliebenen Haarsträhnen klebten an ihm wie Ertrinkende an einem Stück Holz.

»Was machen wir noch hier?«, raunte er Notker zu. »Glaubt er, wir finden hier den Schatz von Wardengar dem Bärtigen?«

Notker grinste. »Willst du ihm sagen, dass er unsere Zeit verschwendet?« Er lachte, als Gisbert das Gesicht zu einer Grimasse verzog. »Dann hoch mit deinen alten Knochen. Wenn ich über diese Steinhaufen klettern kann, kannst du das auch.«

Von der anderen Seite des Trümmerfeldes ertönte ein lautes Poltern, gefolgt von einem Schrei. Degenhart war über einen Trümmerhaufen geklettert und hatte ihn dabei ins Rutschen gebracht. Wie durch ein Wunder war er mit dem Schrecken und ein paar kleineren Blessuren davongekommen.

Der Herr wollte ihn eben zurechtweisen, da bemerkte er etwas, das ihn innehalten ließ. Notker folgte seinem Blick. Der abrutschende Schutt hatte die ersten Stufen einer Treppe freigelegt, die hinter einigen Büschen verborgen gewesen waren. Eine enge Lücke zeigte, dass sie nach unten führte. Der Spalt war groß genug, dass sich Degenhart hindurchzwängen könnte.

»Seht zu, dass ihr die Treppe freiräumt«, befahl der Herr. »Ich möchte mir ansehen, was sich da unten verbirgt.«

Natürlich konnte man von ihm nicht erwarten, dass er auf dem Bauch herumrutschte wie ein Wurm.

Burkhart öffnete den Mund.

»Halt den Rand, Junge«, zischte Degenhart ihn an, während er mit schmerzverzerrtem Gesicht wieder auf die Beine kam. Er stand schon viel länger in Diensten des Herrn als ihr hoch aufgeschossener Kamerad. Aufsässigkeit wurde einem in der Wachgarnison schnell ausgetrieben.

Sie machten sich schweigend an die Arbeit. Als sie einige größere Brocken beiseite gewuchtet hatten, geriet der Haufen ins Rutschen und polterte die Treppe hinab. Notker verlor mit den Steinen zusammen das Gleichgewicht. Seine Hände suchten vergeblich nach Halt und um ein Haar wäre er den Trümmern in die Tiefe gefolgt. Ausgerechnet der Herr packte ihn am Waffenrock und bewahrte ihn vor dem Absturz. Dankbar nickte Notker ihm zu.

»Pass in Zukunft besser auf«, ermahnte der ihn nur.

Die Treppe führte steil in die Tiefe. Bereits nach wenigen Schritten verlor sie sich in der Dunkelheit.

»Ihr beiden geht voran«, befahl der Herr Notker und Burkhart. Dem Veteranen war nicht wohl dabei, sich dort hinab zu wagen, aber der Junge hatte keine solchen Bedenken.

»Na komm, Väterchen«, rief er lachend. »Du hast doch nicht etwa Angst vor der Dunkelheit?«

»Ein kluger Mann hat keine Angst vor der Dunkelheit«, knurrte Notker, »sondern vor dem, was darin lauert.« Trotzdem machte er sich ebenfalls an den Abstieg.

Eiserne Halterungen folgten der Treppe in die Tiefe. Die meisten waren bis zur Unkenntlichkeit verrostet und ragten wie flehende Armstümpfe aus der Wand. Andere wirkten, als seien sie erst gestern geschmiedet worden. Die Hand eines wahren Meisters hatte sie zu Blüten, Blättern, Ranken oder den Klauen phantastischer Tiere geformt. Einige enthielten noch Fackeln, die trocken genug waren, um sie zu entzünden.

Ihr flackerndes Licht ließ die Schatten an den Wänden einen unheimlichen Tanz aufführen. Notker strich mit den Fingerspitzen über den glatten Stein und hielt sich so weit entfernt von dem tiefschwarzen Abgrund zu seiner Linken, wie es irgend möglich war. Schon nach wenigen Stufen wurde die Luft spürbar kälter. Der alte Waffenknecht hätte die Veränderung begrüßt, wäre da nicht der unangenehm modrige Geruch gewesen, der aus der Tiefe heraufstieg. Die Wand unter seinen Fingern wurde feucht und bald begannen kleine Rinnsale, alle Oberflächen so rutschig zu machen, als hätte eine nachlässige Magd die Schmierseife nicht richtig aufgewischt. Ein unachtsamer Schritt und Notkers Stiefel schlitterte zwei Stufen hinab, bevor er sein Gleichgewicht wiedererlangte.

»Seid vorsichtig. Die Treppe ist feucht und schmierig«, warnte er die anderen. »Wir wollen nicht, dass sich noch einer den Hals bricht.«

Burkhart setzte den Abstieg ungerührt fort.

»Meine Großmutter ist weniger ängstlich als du«, rief er seinem Kameraden lachend zu.

Doch urplötzlich wurde aus dem Lachen ein Schrei. Eine der Stufen war brüchig geworden und zerbröckelte unter dem Druck seines Stiefels. Notker versuchte noch, den jungen Soldaten festzuhalten, aber er war zu langsam. Kreischend stürzte Burkhart in die Dunkelheit. Für einen entsetzlich langen Moment gellte sein letzter Schrei zu ihnen herauf.

Das dumpfe Geräusch des Aufschlags war kaum zu hören.

Erschüttert blickten die Verbliebenen einander an. Selbst der Herr war erbleicht.

»Narr«, stieß er mit zitternder Stimme hervor. »Gut, dass er nicht noch jemanden mit ins Verderben gerissen hat.«

Hätte einer seiner Kameraden in diesem Moment so gesprochen, dann würde Notker ihn grün und blau prügeln.

Doch er war nicht mehr der Hitzkopf, früherer Zeiten. Vorbei waren die Tage, als er sich betrunken mit einer ganzen Gruppe von Gegnern anlegte, nur weil sie ihn schief ansahen. Er unterdrückte den Drang, den Adligen am Kragen zu packen und dem unglücklichen Jungen hinterherzuwerfen. Stattdessen drehte er sich um und stieg wortlos weiter die Treppe hinab, bevor der Herr den Ausdruck auf seinem Gesicht richtig deuten konnte.

Unten angekommen erwartete Burkhart sie bereits. Beim Sturz hatte er sich das Genick und noch einige Knochen mehr gebrochen. Die schlaksigen Glieder standen in grotesken Winkeln vom Körper ab und seine Augen starrten blicklos in Richtung des Tageslichts, das sie nie wieder sehen würden.

Notker konnte den Blick nicht von dem Leichnam abwenden. Er hatte in seinem Leben schon viele Kameraden verloren und Burkhart hatte er nicht einmal besonders gut gekannt. Der Junge war erst vor ein paar Monaten der Wachgarnison beigetreten. Er war der Sohn eines Schmieds, und das Einzige, was er je geschwungen hatte, war ein Hammer. Ein sehr schwerer Hammer. Er war stark wie ein Ochse, auch wenn er so dürr und ungelenk aussah, wie ein neugeborenes Kälbchen. Beim Baumstammwerfen auf dem Frühjahrsfest hatte er Männer besiegt, die fünfzig Pfund mehr wogen. Das brachte ihm die Aufmerksamkeit des Hauptmanns ein.

Notkers Kiefer mahlten. Burkhart hatte sich von einem Leben als Waffenknecht eines großen Adligen wahrscheinlich Aufregung und Abenteuer versprochen, so wie er, als er noch jung und dumm war. Stattdessen hatte er sich in einem dunklen Verlies mitten im Nirgendwo den Hals gebrochen, weil ein feiner Herr Entdecker spielen wollte.

Und dem war der Tod seines Getreuen dem Anschein nach völlig gleichgültig. Er war zwar bei dem Leichnam stehen geblieben, schenkte ihm aber keinerlei Beachtung. Der Junge hätte ebenso gut irgendein Stein sein können, der beim Freiräumen der Treppe herabgestürzt war. Gisbert und Degenhart schickte er mit einem Wink aus, um den Gang vor ihnen zu erkunden.

Mühsam kämpfte Notker die aufsteigende Wut nieder. Er schloss Burkhart die Augen und erhob sich. Als er sich eben aufmachte, seinen Kameraden zu folgen, ertönte im Gang vor ihnen ein Klicken, gefolgt von einem leisen, bösartigen Zischen.

Der Herr riss sein Schwert mit einer weit ausholenden Bewegung aus der Scheide, eine übertrieben verzierte Waffe mit goldbeschlagener Parierstange und ziselierter Klinge. Notker tat es ihm gleich und zog die Axt aus ihrer Schlaufe. Die war nur aus gutem, schmucklosen Stahl, aber sie tötete einen Feind genauso sicher wie das prächtigste Schwert. Nur sah er keinen Feind, dem er das demonstrieren konnte. Beide Männer wichen auf die Treppe zurück. Ein kaum wahrnehmbarer, süßlicher Geruch wehte aus dem Gang zu ihnen heran wie die Parfümwolke eines billigen Bordells.

»Degenhart! Gisbert!«, rief Notker in die Dunkelheit.

Er erhielt keine Antwort. Die beiden Umrisse waren in einiger Entfernung stehen geblieben. Ihre Fackel lag am Boden und warf verzerrte Schattengestalten an die Wände, die mit jedem Flackern einen wilden Tanz aufführten.

»Verdammt! Was ist bei euch los?«

Plötzlich ertönte ein irres Lachen, gefolgt von einem unartikulierten Schrei. Notker vernahm das Scharren von Metall und dann das Klirren von Stahl auf Stahl.

Gisbert und Degenhart bekämpften keine Bedrohung, die sie aus dem Dunkel des Kellerverlieses angegriffen hatte. Sie bekämpften sich gegenseitig. Außer sich vor Wut droschen sie aufeinander ein. Ihre Schreie hatten nichts Menschliches mehr an sich. Notker wollte zu ihnen laufen, aber seine Beine verweigerten ihm den Dienst. Er wollte sie wieder zu Verstand bringen, bevor sie sich ernstlich verletzten, doch alles in ihm sträubte sich dagegen, sich den Kämpfenden zu nähern.

»Was zur Hölle ist los mit euch?«, schrie er sie stattdessen an. »Hört sofort auf mit dem Unsinn!«

Seine Kameraden gaben durch nichts zu erkennen, dass sie ihn überhaupt gehört hatten.

Mit aller Willenskraft, die er aufbringen konnte, ging Notker auf die beiden zu, um sie mit Gewalt zu trennen. Aber bevor er fünf Schritte getan hatte, fand Gisberts Waffe ihr Ziel. Mit einem Übelkeit erregenden Knirschen durchdrang die Klinge den Schädel seines Vetters. Der Schlag war mit solcher Wut geführt, dass das Schwert durch den Kopf fuhr wie durch eine überreife Melone. Ohne ein weiteres Geräusch stürzte Degenhart zu Boden und rührte sich nicht mehr.

Notker fasste den Eichenstiel seiner Axt fester, für den Fall, dass sich der Überlebende jetzt gegen sie wandte. Doch dann erkannte er, warum der kleinere Mann den letzten Schlag nicht pariert hatte. Er hatte seinem Gegner das Schwert bis zum Heft in die Brust gerammt.

Gisbert drehte sich zu Notker um. Er machte noch einen Schritt auf ihn zu, dann sackte er mit einem leisen Seufzen in sich zusammen und regte sich nicht mehr.

Da erst bemerkte Notker, dass der Herr neben ihm stand. Selbst der sonst so gleichgültige Adlige war sichtlich erschüttert.

»Was ist mit ihnen passiert? Was war das für ein Zischen?« In seiner Fassungslosigkeit vergaß Notker, dem Herrn den gebotenen Respekt entgegenzubringen. Doch auch der war zu entsetzt, um auf Etikette zu achten.

Vorsichtig näherten sich die beiden den Leichen. Als der Veteran den Gang betrat, streichelte ein Luftzug sein Gesicht mit verstörender Sanftheit. Der süßliche Geruch war verschwunden.

Der Blick des Herrn verharrte auf dem Boden zwischen den Toten. Rasch trat er einige Schritte vor und kniete sich hin. Mit dem Dolch begann er, an einer der Bodenplatten herumzukratzen. Als er mit seiner Untersuchung fertig war, winkte er Notker zu sich.

»Sieh dir das an.«

Die Platte, an der er sich zu schaffen gemacht hatte, war von den anderen durch einen schmalen Spalt getrennt, der sich vollständig um sie herum zog.

»Der Auslöser für eine Falle«, raunte der Herr. »Das war das Zischen. Hier sind sicher noch mehr. Gib acht, wo du hintrittst.«

»Ihr wollt weitergehen?« Notker war fassungslos. »Wir sollten verschwinden, so lange wir können.«

Der Tod war der ständige Begleiter eines Waffenknechts. Aber er hatte nicht vor, in diesem schimmligen Loch zu verrecken, nur weil ein adliges Bürschchen seine Neugier befriedigen wollte.

Doch der Herr wischte alle Einwände mit einer Handbewegung beiseite.

»Wer auch immer hier gelebt hat,« flüsterte er in verschwörerischem Tonfall, »hat diesen Keller mit verborgenen Fallen gesichert. Das hat er nicht getan, um seinen Weinvorrat zu schützen. Glaub mir, das, was sich hier unten verbirgt, ist wertvoll. Gold, Silber, genug, dass sich ein alter Soldat als wohlhabender Mann zur Ruhe setzen kann.«

Was er sagte, klang überzeugend. Eine Falle mit einem im Boden eingelassenen Auslöser war aufwendig. Damit schützte man keine Kleinigkeiten.

Notker starrte Gisberts Leichnam an. Sie waren beide zu alt für dieses Leben und zu alt, um neu anzufangen. Jeden Morgen plagte ihn sein Rücken, selbst wenn er in einem anständigen Bett schlief. Wenn er dagegen im Feld übernachten musste, konnte er zum Appell kaum noch aufstehen. Das Leben eines Waffenknechts war für junge Männer und er hatte die Gelegenheit verpasst, ruhmreich im Kampf zu sterben. Notker ballte die Fäuste, bis sie schmerzten. Er starrte in Gisberts blicklose Augen. Nur dem Zufall verdankte er es, dass er selbst nicht auf dem Boden lag. Jetzt zu flüchten würde seine Kameraden nicht wieder ins Leben zurückholen. Aber zu bleiben könnte ihn reich machen. Wenn sich hier Schätze verbargen, die ihm einen ruhigen Lebensabend ermöglichten, dann war es das Risiko wert.

Er nickte dem Herrn zu.

»Gehen wir weiter.«

Notker hob die Fackel auf, die Degenhart fallen gelassen hatte und ging langsam voran. Dabei starrte er angestrengt auf den Boden vor seinen Füßen, um nicht auf einen zweiten Auslöser zu treten. Der schmale Spalt um die beweglichen Platten war im trüben Fackelschein kaum zu erkennen und seine Augen waren nicht mehr so gut wie vor zehn Jahren. Trotzdem fand er noch zwei weitere Fallen, bevor sie das Ende des Ganges erreichten. Natürlich blieb der Herr wieder zurück und überließ Notker die Führung. Er war keiner, der an der Spitze seiner Truppen in die Schlacht stürmte.

Das Ende des Ganges war von einer Tür verschlossen, die aussah, als könnte sie dem Ansturm einer Herde Elefanten standhalten. Notker betrachtete die schweren Eichenbohlen eingehend. Feuchtigkeit reflektierte das Licht seiner Fackel und ließ sie glänzen, als seien sie poliert. Das stumpfe Rot des massiven Schlosses schien die Helligkeit im Gegensatz dazu aufzusaugen. Rost hatte das Eisen im Laufe der Jahre zerfressen und nutzlos werden lassen. Ein beherzter Tritt mit Notkers schwerem Stiefel sprengte es in Stücke und zerriss die Angeln.

Der Anblick, der sich ihm auf der anderen Seite bot, war überwältigend und enttäuschend zugleich. Keine Schätze, türmten sich dahinter, keine Berge von Gold, noch nicht einmal eine einzelne Silbermünze.

Stattdessen erstreckte sich vor ihm ein ungeheurer Raum voller Tische mit merkwürdigen Apparaten. Die Wände waren verborgen hinter Regalen, die vom Boden bis zur Decke reichten. Lange Leitern gewährten Zugang zu den höheren Regalböden. Gläser, Flaschen und Krüge stapelten sich dort in allen erdenklichen Formen und Farben. Die meisten waren sorgfältig beschriftet, aber die Zeit hatte viele der Etiketten unleserlich gemacht. Eine dicke Staubschicht hatte sich wie ein Leichentuch über den Raum gelegt, so dass der Inhalt der Behälter kaum noch zu erkennen war.

Notker trat an eines der Regale heran. Staub wirbelte unter seinen Füßen auf, reizte ihn zum Niesen und trieb ihm Tränen in die Augen. Was immer die Gläser enthalten hatten, war jetzt so vertrocknet, dass er das ursprüngliche Aussehen nur noch erraten konnte. Das meiste davon waren Teile von irgendwelchen Pflanzen gewesen. Die Etiketten waren in einer kleinen, gedrängten Handschrift geschrieben, aber Notkers Augen waren nicht mehr so gut wie früher. Er hätte sie nicht einmal entziffern können, wenn er des Lesens mächtig wäre.

Der Herr trat neben ihn und starrte ebenfalls auf die Kärtchen. Selbst er musste die Augen zusammenkneifen, obwohl er erst halb so alt war wie Notker.

»Wurzeln, Blätter, Beeren, alles nutzlos. Dort drüben ist ein Regal voller Teile von irgendwelchen Tieren, deren Namen ich nicht einmal kenne.«

Notker antwortete nicht. Stattdessen setzte er seine Erkundung fort. Die Glasbehälter wichen Regalen voller Bücher, aber er hatte nicht mehr als einen flüchtigen Blick für die dicken Schinken übrig.

Gelehrtenkrempel.

Ein Buch hatte noch nie einen Feind erschlagen. Durch Notkers Kopf zuckte ein Bild, wie er dem Herrn mit einem der schweren, holzgebundenen Wälzer das selbstzufriedene Grinsen aus dem Gesicht prügelte. Ein versonnenes Lächeln stahl sich auf seine Lippen.

Im hinteren Teil des Raums trugen die Regale wieder Gläser, doch diese waren kleiner und enthielten lauter farbige Flüssigkeiten, Pulver und Pasten.

»Das muss das Labor eines Alchemisten gewesen sein«, schallte die Stimme des Herrn zu Notker herüber. »Ich kenne einige dieser Tränke.«

Der Waffenknecht hörte nur mit halbem Ohr zu. Dem Adligen mochte es reichen, seine Neugier befriedigt zu haben, doch er wollte etwas Handfesteres. Ein Alchemist, der sich an so einem entlegenen Ort niederließ, musste irgendwo sein Gold gehortet haben. Der Turm, die Ausrüstung, die exotischen Zutaten, das Alles war nicht vom Himmel gefallen.

Während der Herr aufgeregt wie eine Jungfer vor dem Erntetanz die Regale mit den Tränken untersuchte, sah Notker sich weiter um. Zwischendurch stampfte er mit den Füßen auf den Boden. Vielleicht verbarg sich irgendwo eine Falltür. Als er nicht fündig wurde, warf er die Tische um, um darunter nachzusehen. Die filigranen Gerätschaften zerschellten klirrend und klappernd auf dem steinernen Boden. Doch noch immer fand er keinen Hinweis auf die Schatzkammer des Turms.

Zwischen zwei Regalen klaffte eine Lücke, die aus der Entfernung nicht zu sehen gewesen war. Als Notker sich ihr vorsichtig näherte, schälte sich eine weitere Tür aus dem Schatten. Sie war weniger massiv als die Eingangstür, doch ihr Schloss hatte nicht unter der Feuchtigkeit des Ganges zu leiden gehabt. Kurzerhand zog Notker seine Axt und begann, auf das Holz einzuhacken. Der alte Soldat war ein kräftiger Mann und seine Arme waren von einem Leben des Kampfes gestählt. Lange hielt die Tür den wütenden Hieben nicht stand. Erneut keimte Hoffnung in ihm auf.

Dahinter lag eine kleinere Kopie des Raumes, den er eben verlassen hatte. Auch hier nahm eine Reihe Tische die Mitte ein, allerdings waren die Apparaturen darauf noch filigraner und komplizierter als draußen. Die Bücher waren älter und dicker und die Flaschen aus Kristall. Notker aber hatte für die Ausstattung kaum einen Blick übrig. Er klopfte mit der Axt gegen die Wand, wo sie nicht von Regalen verborgen wurde. Sie klang nicht hohl, doch eine Schatzkammer besaß natürlich eine massive Tür.

Klingend ließ er seine Axt gegen die Wand prallen, hoffte, dass er so Steine lösen konnte. Vielleicht hatte der Alchemist seine Schätze eingemauert, um sie vor Angreifern zu schützen. Immer und immer wieder schlug er zu, bis seine Axt schartig war und die Mauersteine tiefe Furchen zeigten, doch sie weigerten sich, nachzugeben.

Schließlich musste er einsehen, dass hier nichts zu holen war. Er stürmte aus dem kleineren Labor und ließ seiner Enttäuschung freien Lauf. Sollten Gisbert und Degenhart dafür gestorben sein? Wütend trat er gegen den nächsten Tisch und sandte die Gerätschaften darauf durch den Raum. Er schmetterte seine Axt in die Regale, zerschlug Gläser und Apparate. Wieder und wieder drosch er auf alles ein, was ihm in die Quere kam. Nichts würde ihn davon abhalten, einzureißen, was von dem verwünschten Turm übrig geblieben war. Aber Notkers Wut brannte nicht mehr so heiß wie früher und seine Kraft erschöpfte sich schneller. Keuchend blieb er stehen und blickte sich um.

»Wenn du dich beruhigt hast«, erklang die Stimme des Herrn, »dann hilf mir, diese Tränke nach oben zu schaffen.«

Wütend wirbelte Notker herum. Zorn brannte in seinen Augen.

»Ihr habt meine Kameraden ins Verderben geführt, nur um Eure verwünschte Neugier zu befriedigen. Und nun benehmt Ihr Euch, als sei alles in schönster Ordnung!«

Er machte einen Schritt auf den jungen Mann zu und hob seine Axt.

»Keine Sorge«, versicherte der Herr ungerührt. »Einige dieser Tränke sind äußerst wertvoll. Du wirst deinen Lohn bekommen und kannst dich zur Ruhe setzen.«

Notker hielt inne. Eine leise Stimme erklang im hintersten Winkel seines Verstandes. Sie erinnerte ihn, dass seine Kameraden schon tot waren. Nichts, was er jetzt tat, würde daran etwas ändern. Aber wenn er nur ein einziges Mal auf sie hörte, dann konnte er die Zeit, die ihm auf dieser Welt blieb, in Frieden und Wohlstand verbringen. Sein Waffenarm sank kraftlos herab. Wie ein Schlafwandler folgte er dem Herrn.

Der hatte bereits angefangen, die Flaschen auszuwählen, die er als Erste mitzunehmen gedachte. Notker formte aus seinem Mantel einen Beutel und nahm die Tränke wortlos entgegen.

Gisbert und Degenhart starrten ihn vorwurfsvoll an, als er seine Beute an ihnen vorbei schleppte.

Ihr hättet dasselbe getan.

Endlich konnte er ein geruhsames Leben führen. Nie mehr im strömenden Regen unter freiem Himmel schlafen. Nie mehr den ungenießbaren Fraß essen, mit dem die Waffenknechte abgespeist wurden. Nie mehr vor verwöhnten reichen Bürschchen kriechen und für ihre Launen sein Leben riskieren.

Oben angekommen füllten sie ihre Satteltaschen mit den Tränken und machten sich wieder auf den Weg in das Kellerlabor. Noch zwei Mal stiegen sie hinab, dann hatten sie allen fünf Pferden so viel aufgeladen, wie sie tragen konnten.

Keuchend ließ Notker sich ins weiche Gras fallen. Sein Atem ging stoßweise und es dauerte ein paar Minuten, bis er ein Wort sprechen konnte. »Wir sollten die drei begraben«, stieß er hervor.

Der Herr zog die Augenbrauen hoch.

»Dazu ist es heute zu spät.« Die Sonne versank hinter dem Horizont. »Morgen kümmern wir uns darum.«

Notker nickte stumm, dann machte er sich daran, das Nachtlager aufzuschlagen. Der Herr war zu fein, um sich mit Arbeit die Hände schmutzig zu machen. Als er das Feuer in Gang gebracht hatte, ließ er sich erschöpft gegen einen Baum sinken. Er war körperliche Anstrengung gewöhnt, aber der Tag hatte ihn ausgelaugt.

Der Herr bedachte ihn mit einem beinahe mitleidigen Blick. »Du siehst erschöpft aus.«

Notker musste sich auf die Zunge beißen, um nicht laut zu lachen.

»Du hast Glück, dass wir die Tränke des Alchemisten gefunden haben.« Er ging an seine Satteltaschen und wühlte darin herum. Als er fündig geworden war, kam er mit einer kleinen Flasche zurück. Sie enthielt eine farblose Flüssigkeit.

»Ein Stärkungstonikum«, verkündete er. »Schließlich haben wir morgen noch mehr Arbeit vor uns.«

Notker erbrach das Siegel und entkorkte die Flasche. Das Elixier war vollkommen geruchlos. Er zuckte mit den Schultern und leerte sie auf einen Schluck. Die Flüssigkeit besaß auch keinerlei Geschmack, es hätte ebenso gut Wasser sein können.

Der Herr sah ihn mit einem erregten, beinahe fiebrigen Blick an. Er schien sehr daran interessiert zu sein, ob die Tränke nach so einer langen Zeit noch wirkten. Mit einem Schlag wurde Notker bewusst, dass er gerade als Versuchskaninchen benutzt wurde. Doch wenn es die Schmerzen in seinem Rücken vertrieb, war es ihm recht.

Er lehnte sich an einen Baum und holte tief Luft. Der Atem strömte in seine Lungen, doch er konnte das beengte Gefühl in seiner Brust nicht vertreiben. Voller Panik blickte er den Herrn an. Der ergriff mit weit aufgerissenen Augen die Flasche und stierte auf das Etikett.

Eine stählerne Faust umschloss Notkers Herz. Er sog die Luft ein wie ein Ertrinkender. Die Lederrüstung zerrte an ihm wie ein Mühlstein, der ihn in die eisige Tiefe des Meeres zog. Verzweifelt suchte er nach Halt. Er wollte sich irgendwo festklammern. Vor seinen Augen wurde es schwarz.

Verwünschtes reiches Bürschchen.
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